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Betrachtungen 

Mer die ZwergUMdeln und die Gattung AuygdiUs llb«rha»pfc 



D. W* I* v. Schlechtendal* 



EiBltitiBg. 

Seit dem Jahre 1784 befindet sich, puerst vqn James Suth£rl|nd im Hoftus Edin- 
burgensis erwähnt, nach der Angabe Aitqn'? (Hort, Kew. ed. 2. III. 195), nach Sweet (Hort. 
Brit. p. 173) aber schon hundert J^hre früher bekapnt geworden, in den europäischen Gär- 
ten ein Zierstrauch von niedrigem Wüchse mit zierlichen glasenden Blättern upd mty früh- 
zeitigen rothen, weithin leuchtenden Blumen, die Zwergpi^ndel, Linne's Amygdalus nana. Ein 
Strauch, der sich leicht dprch seine unterirdischen Sprossen vermehrt und ausbreitet, und 
daher, wie dies bei mehren Gewächsen der Gruppe der Drupac&en der fall ist, an den Orten, 
wo er einmal gepflanzt ward, nicht so Reicht zu vertilgen i$t*) und somit auch leicht als ein 
Ueberbleibsel früherer Kultur in einem Florengebiete, dem er sonst nicht angehört, angetroffen 
werden kann. Ob die Zwergmandel der deutschen Flor angehöre, ist zweifelhaft. Bei Fran- 
kenhausen in Thüringen, wo sie Hornung fand, hält sie der Finder selbst für verwildert (s. 
Reichenbach FL excurs. p. 647), ebenso soll es in der Nähe von Wien sein, so namentlich 
bei Purkersdorf, wo Sauter sie angiebt, und vielleicht auch auf dega nördlich von Wien be- 
legenen Hochleithen, wo sie vom Qärtper Mater nach Doluner's Angabe aufgefunden ward 
(s. Neilreich Flora v. Wien S. 632)» Nicht minder bleibt es ungewiss, ob sie an den Fel- 
sen bei Regensburg, ob in dem Thale der Altmühl bei Beilngries (s. Schnizlin Flora von 



•) „Succiüt e. omkutiU tnmcit scpteso* vbique stolonu proferi, unde agrieoUs w aumu rwribus timisut fmtex, aratut vis 
ejMcandti*" sagt Pallas ton ihm in dtr 91m* Bouica. Aber auch, setzen wir hinsu, wenn er nicht fortgesehiiUten wird ood 
sich selbst Obertassen fortwachst, breite* er sieh dareb Ausläufer neb allen Seiten bin mehr oder weniger aas and giebt da- 
darfib ein leichtes Mittel der Vermehrung an die Hand, dessen man sich lieber bedient afc der Aassaat, da der Frachtanssta 
in nnsern Garten weder alljährlich gerath, noch nberhaant, wenigstens bei nuneben Formen, recht reichlich an sein piegt 

Abh. d. Nat. Ges. zu Halle. 2r Band, ls QoarUl. 1 
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Baiern S. 76) sie eine wild gewachsene, einheimische Pflanze sei*). An und für sich liegt nichts 
Unwahrscheinliches in diesem vereinzelten, gleichsam insularischen Vorkommen einer Pflanze 
selbst in weiterer Entfernung von ihrem eigentlichen Verbreitungsbezirk , der hier entschieden 
schon am sudöstlichen und östlichen Tbeile des Leithagebirges gegen den Neusiedler See hin 
beginnt, in einer Gegend, welche Oberhaupt schon (s. Neilreich I.e.) den Gharacter der ungarischen 
Flora an sich tragt. Auch am östlithen Ufer dessellen See's zwischen Weiden und Illmicz, an 
Ackerrandern bei Zorndorf an der Leitha, östlich von Parndorf, wachst der Strauch (s. Neil* 
reich Nacbtr. z. Fl. v. Wien S. 54 h. 307) und ist weiterbin gefunden bei Waizen am Berge 
Nagyszal auf trockenen grasigen Abhängen des Wolflhales, auf dem Schwabenberge bei Ofen, 
so wie auf steinigem Boden zwischen den Reben bei Budakörs (s. Sadlbr Fl. Com. Pesth. 
ed. 2. p. 107), sodann sammelte ihn Dr. Wiersbicki im Banate auf grasigen Sandhügeln bei 
Grabowecz (nach getrockneten Exemplaren), Baumgarten Tand ihn als sehr verbreitete Pflanze 
in Siebenbürgen (s. dessen FL Transsylv. II. p. 30, was auch getrocknete bei Klausenburg 
von Dr. Andrae gesammelte und mir gütigst mitgetheilte Exemplare bestätigen), ferner Sib- 
thorp an den Abhängen des Balkan (Fl. Graecae prodr.) und bei Agram in Bosnien No4 
(nach dessen getrockneten Exemplaren). Weiter nach Osten dehnt sich dieser Bezirk, wel- 
chen die Zwergmandel einnimmt, noch bedeutend aus, denn die Russischen Floristen, Pallas 
wie Lbdebour, sagen, dass die Zwergmandel am Dnieper, am Don und an der Wolga in sol- 
cher Menge auftrete, dass sie in den Steppen im Frühjahre weithin mit ihren Blumen die 
Gegenden schmückt und soviel Früchte liefert, dass man die Kerne derselben mit Branntwein 
übergiesse, um diesem einen vortrefflichen Geschmack zu geben und dass man dieselben aus- 
presst, um das darin reichlich enthaltene, nach bittern Mandeln schmeckende Oel zu gewinnen. 
Aber noch weiter geht ihre Verbreitung, zum Altai und über diesen hinweg, südwärts und 
nordwärts nach verschiedener Richtung. Was aber die Russischen eben genannten Floristen 
als eine einzige weit verbreitete und unter mancherlei Formen auftretende Form ansahen, er- 
schien Andern als ein Gemenge verschiedenartiger, selbstständiger Species, deren Namen aber 
bei den botanischen Schriftstellern auf mannigfache Weise vereinigt oder aus einander gehalten 
werden, weil die ersten Begründer der neu aufgestellten Arten es nicht für nothwendig erach- 
tet hatten ihre Arten ausfuhrlicher und sorgfaltiger zu beschreiben, und mit den verwandten 
sowohl als unter sich genauer zu vergleichen und die Unterscheidungsmerkmale scharf dar- 
zulegen; und weil ihre Nachfolger das ihnen Ueberlieferte annahmen oder verwarfen, ohne 



*) Wie ich jetxt nachträglich ton Hrn. Prof. Scimziei* erfahre ist jene Ad gab« ober das Vorkommen in Baiern ton 
Zoccabmi aasgegangen (Ober d. Vefetations-Grappen in Baiern). Weder in F0aneou*s Flora ton Regensbnrg, noch in der 
ton Rbom Ober den Unterdonau-Kreis ist ein Fandort angegeben. Auch bat Prof. ScamzLifH selbst in seiner Schrift Ober die 
Vegetations- Verbaltnisse der Flossgebiete der Wörnitz u. Altmahl (S. 114) die frihere Angabe als ans einem frrtbom hertor- 
gegangen berichtigt. Hierdorch wird das Vorkommen in Baiern ganz zweifelhaft. 
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eine allseitige Prüfung der vorhandenen Angaben und Bilder, so wie der lebenden Pflanzen 
selbst in allen ihren Stadien vorzunehmen. 

Bei der Sichtung der im botanischen Garten zu Halle allmählig cullivirten Formen musste 
▼ersucht werden dieselben mit richtigen Namen zu bezeichnen und deshalb auch die mannig- 
Indien Verknüpfungen zu lösen, durch welche die einzelnen Formen sich verschiedenartig ver- 
bunden zeigten. Nur durch das Zurückgehen auf die Quellen und die fortgesetzte Betrachtaqg 
der lebenden Formen, nur durch die genaue Prüfung des Werthes oder Unwerthes der über- 
lieferten Abbildungen konnte dies erreicht werden. Wenn ich nun noch nicht zu einem gans 
befriecb'genden Endresultate gekommen bin, so glaube ich doch, dass die Vorlage meiner Be- 
mühungen Andern, welthe mit einem reicheren Material versehen sind, oder sich ein solch* 
leicht verschaffen können, dahin fuhren kann, einen festen Abschluss zu gewinnen. 

Da die Mandeln etwas früher als sie ihre Blätter entwickeln, oder gleichzeitig mit diesen 
ihre Blumen entfalten, so hat man gewöhnlich sich begnügt diesen jugendlichen Zustand zu 
betrachten und zu sammeln und sich weniger um die ausgebildeten Blatter, noch weniger 
um die reifen Fruchte gekümmert, deren Steinkerne man gewöhnlich gar nicht oder nur oben- 
hin in Betracht zog. Da mir aber aus andern Abteilungen der Rosaceen schon bekannt war, 
dass die Form und die äussere Beschaffenheit der holzigen, die Saamen einschliessenden Wan- 
dung oft sehr beachtenswerte Kennzeichen (liefert, wahrend die sie umgebende Fleischhülle 
deren wenige darbietet, so achtete ich bei den Mandeln sowohl auf die zur Vollkommenheit ge- 
langten Blätter wie Früchte, und fand auch an deren Steinkernen Merkmale, welche mir für 
die einzelnen Formen cbaracterisüscb zu sein schienen. Da sich diese. Kennzeichen auch in 
einigen der Abbildungen wiederfanden, so erschienen sie mir als wichtig genug, um in Ver- 
bindung mit andern Verschiedenheiten für die Aufstellung und festere Begründung von Arten 
zu dienen. Es bedürfen aber diese Untersuchungen noch einer weitern Ausdehnung in dem 
ganzen Verbreitungsbezirk dieser Gewachse, als ich ihnen geben konnte. Ausserdem aber 
wird die Aussaat noch zu Hülfe gezogen werden müssen, um ein endliches Urtheil sicher zu 
begründen. 

Wenn ich anhangsweise auch noch einige Worte über die übrigen Mandelarten hinzu- 
füge, so sollen sie nur dazu dienen, die Aufmerksamkeit namentlich der Beisenden auf die- 
selben hinzulenken, weniger um Einiges zur Vervollständigung des Bekannten beizubringen, 
vielleicht auch mir neues Material zuzuführen. 

Zunächst sollen die in der Abtbeilung der Zwergmandeln aufgestellten Arten durchge- 
gangen werden, worauf dann die Bemerkungen über die von mir lebend beobachteten folgen 
sollen, denen sich endlich, im Anschluss an Spach's Monographie der Gattung Amygdalus in 
den Annal. d. sc. nat. 2 de serie XIX. p. 106 — 125 die übrigen Abtheilungen der Gattung 

Amygdalus anreihen werden. _ 

1* 
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IMe Ariern 4er Ewergmandeln In Ihrer gegenwärtigen Begrensnng. 

i. Am^gAaimt n**a L. 

In der zwfeitUh Ausgabe seineir Specite plintiftim roto Mure 1VM dtftt Limit dWi 
Abbildungen zu der von Ariö sehr kurz durch „foläs hm tttenuatitf" diagnoshteß AW, hl* 
tieren Ynterfand er „Asia aeptentrioftaKs" angiebL Des rine €Sttt betrifft die Abbildung und 
Beschreibung, welche Akhuik*) nach d& ?on ihm hu FYucbtzustftnde gefundenen ftictaplar** 
- gab. Es irt ein ästifeefr tbit Frachten besetzter Strauch, Welchen er zwischen den ftfisseA 
Beresowka imd T3tubokä, 96 Würite unterhalb Ustkamäbogorsk taf dem Wege, der nireh 
Semipalatinsk fährt, gelufaden bette, ffebteii den Frnchtexemplare ist seitwärts der Stein defr 
Wucht und der darin eftthultene Kerti noA besonders gezeichnet Im Terte fugt d* Verf. 
"noch himta, dass dieser Strauch aruch in den Steppen des Reiches Astrachan, hier nnA dort 
an dfcn tlfelrn der Woljga, am Bon, in den Ländern der Baschkiren, Kirgisen und Tataren, frtA 
HYusse htik, Von wo Ihm kliEtNz&jfeufa denselben mitgebrächt habe, in Kenge wachse. Dieafe 
AbbiMung scheint Vau Eitfrgdn fBr die Von hmni gefaieinte Pflanzte als massgebend *ug*» 
^ehem zu Werden, während sie von Andern geradezu für schlecht erklärt wird, und in <fcfr 
That auch Weht, weder in ihren Blattfermen, noch m ihren 'Früchten, mit der seit langeft 
"Jähren iin bot Gärten zu HiMe als A. rima fcuftivirten Art übereinstimmt. 

Bie zwdite citirte Abbildung von Hiller (wahrscheinlich der Gartenpflanze) hatte ich 
'kefne 'Gelegenheit iu sehen. Die dritte aber von PluiurttET ist, trotzdem dass auf dem Tittl 
'des Wertes steht ,#umtnii cüra äepictis", wie die meisten der hier gelieferten Bilder, so 
schlecht und ohne Werft, dass sie täglich mit Stillschweigen übergangen werden kann. 

In der vdn Räichabd besorgten Ausgabe der Limrä'ischen Species plantarum hat sich 
die Zahl der Citate und Abbildungen vermehrt und nte Vaterland wird bestimmter die Kai- 
l mückei genannt. BieSe Angabe ist wohl in Bezug auf die ebenfalls citirte Stelle in ^PaIlaS 
Reise (I. S. 81) gemacht, indem Pallas bei seinem Aufenthalte in der Stadt Samara, ung*- 
1Shr "unterm 53 * N. Ar. am farfflusse dir Samara m die Wolga -belegen, das Vorkommen der 
A. nana in dortiger 'Gegend erwähnt. Ein neues für die Verbreitung unserer Pflanze wich- 
tiges feitat ist j Gmieli'n , s ftora Sibirica (III. p. 171. n. £), in welcher es heisst, dass der 
Strauch vom Jaik bis nach dem Irtysch in bergigen Gegenden, deren Polhöhe den 54&eti 
"Grad nicht erreiche, sehr reichlich wachse. Biese Öertlichkeiten nähern sich den von Amman 
selbst besuchten und hegen weit östlidher als der von Pallas eben angefahrte, welcher Schrift- 
steller in seiner Russischen Flora (Fl. Ross. p. 18. t. VI) den Verbreitungsbeftirk noch weiter 



*) Slirp. rar. in mperio Ruth, tponle proven. trotte* et descript. p. 144. Tab. XXX. 
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«ftdehnt^ dann er sagt* ungeübt toü 51ste» Grub R §r> südwärts wachse dm Zweifpandal 
dbemti «ehr häufig adf hochgelegenen, trockenen Trift» (caaapis), welche wfa Tom Draper 
und Bog (Hypatais) bti zu 4cm Uifcheben Gebilde •erafrecfeen, ?on da ab Werde *ie seltner 
wüd verhafte die wtffdliobea {Jegeoden«, so daen sie .am Irtysah kaum 4m tOsten Grad er« 
Hiebe, beeoriders sei tee an den Flüssen Aerfeso&a and fihiboka beobachtet, dann an der 
4denga und awiscbe* 4a* Qfaeta lind Argutt» so ttie bior ted da ia den Sippen der Mon- 
golen* Die gegebene BeeriMibwg und Abbildung steift von der an der ganzen Wolga und 
der üftdscben Beigkette gemeinen Zwergmandel, deren Bieter in den Garten etwas breitar 
wandeln , «inen fttifcbenaweig '<, to wie einen Zweig mit auftgewacheeim Blättern und jungen 
Früchten > wtfohe noch ihre GrMhl tragen, dar, und ausserdem ist noch die mife Frucht be- 
sonder* > so wie denen Stein und lerti abgebildet. Diese letzten Fsgnren sind aber ganz w* 
schieden von den bei AhhaR abgebiidatan , so dass man hienderch achon mit den -Gedanke» 
ton zwei Arten gelahrt werden muss, welcher Gedanke aber durch desselben Natarfersobei* 
weitere Angaben über die in verschiedenen Gegenden gefundenen Formen nane Nabrnng er- 
halten muss. Pallas sagl nämlich, ala litysfch wafchse eine Varietät mit schöneren Blumen 
Und grösseren Frachten , am Den habe er afe «oft mit 5 IL langen and 7 — S Hol breiten 
fitiRUm geltenden*, die weniger deutlich gesagt «eien; von dttr krimischen Halbinsel habe ibin 
Swhf dieselbe Art, aber sehr klein, Spannenlang, mit kaum gestielten Blftttern gebrecht, sonst 
der an der Wolga dhntieb ; in der Ukraine wachse sie oft klafteitoch wie in Garten. 

In der neieaten Russischen Flor von LEvasotm tritt A. nana mit awei Varietäten anf 
(FL Äoss. H. p. 1): L vuigari* } mit einer Menge von Gitaten rnssiaeher Reisenden and 
Speciaffloristen, dazu die Abbildungen wo Amman und Pallas und Ghujn's zweite Spa» 
des. — >ß. latifolia, eohon früher mit dem Synonym: A. oampestm Hess, in dar Flora 
Altafca aufgestellt und daza GttBun'* species tertia nrit der Präge, ob dies Gitat nicht besser 
bei cter folgenden A peduntmla Pah., unterzubringen sei. Wenn wir weder hier »och an 
vielsn andern Orten das Gitat der Abbttduig einer Frucht von A. mma bei Gäktneä (FrucL 
iL '75. L 9ft) erwähnt finden, welche sich van dem FruchtbUde bei Pallas wesentlich unter- 
scheidet, so sehen wir doch beide Abbildungen dicht neben einander *atirt von Mertehs 
tofd Kecn (RftaiLijre's Beutecbl. Fl. i& 403) wnd damit eine Beschreibung, die aber zu wenig 
genau iat, als dass wir sie ante Bestimmtheit auf eine der Fignren beziehen Pönalen. Die 
beidefa Verfasser der -deutschen Flar hatten kein dentsches ttneasplar gesehn, sondern nur un- 
garische, welche sie zu A. campe^tris Bnas. mit weissen Blumen rechnen« Hobt aber, der 
die A. nana weh nur aus Ungarn auf&hrt (Fl. Auatr. IL &), ausserdem aber die »och nicht 
in Österreichs Staaten (gefundene A. campestris, um sie von jener au unterscheide«, sagt von 
der Fracht der A. nana? daas sie fast rund sei, weis wir an den Flächten aus Siebenbürgen 
gesehn nicht bestätigen können. Die weitern Angaben Aber das Vorkommen bis nach Deutsch- 
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lind hinein, worüber wir oben schon Mehreren autgetheik faabeo (wie RcftCHEHSAca, Nnluicb, 
ScHiuzuif, Sadur tue« hl) enthalten aber keine Nachricht aber die Fracht, so dase wir 
iber die Form derselben in dienen Gegenden in gänzlicher Unwissenheit sind» 

In den allgemeinen systematischen Weihen und monographieeben Bearbeitungen, welche 
die ganze Gattung Amygdalus umfassen, wird A. nana gewöhnlich mit einigen Varietäten auf- 
geführt In De Candollb's Prodromus (D. 531) ist die Gattung Amygdalus Ton Sumiu be- 
arbeitet worden. A. nana befindet sich daselbst in der ersten Abtheitnng: „calyeibus cylin- 
drico campanulatis", mit der sehr wenig genügenden aber weilgreifenden Diagnose: „folüs ob* 
longo-linearibus, basi attenuatis, floribus solitaräs". Als Vaterland : die Kalmäckei und Odessa. 
Ausser dem Gitat: Linn. ManU 396, ist noch als zweifelhaft das Bild von Pluusbt ange- 
führt. Varietäten sind drei : L. vulgaris DG« mss« mit der Abbildung in Cutis Bot Mag. 
und Duhamel Arbr., beide die Gartenpflanze darstellend. — ß. georgica DC mss. oder A. 
georgica Desf. aus dem Pariser Garten bekannt geworden. — y. cmnpestris Scn, mss«, sich 
auf die gleichnamige BessER'scbe Art beziehend. Die Gitate ?on Ammau, Gmclot, Pallas, 
Gartrbr fehlen ganz, von der Frucht ist nicht die Rede. 

Spach hat im I9ten Bande der 2ten Serie der Annales des sciences naturelles (i. J. 
1843) eine Monographie der Gattung Amygdalus geliefert, und schon früher in den Suites i 
Buffon (Vol. I. v. i. 1834) über diese Gattung bei der Familie der Drupaceen gehandelt 
Die Zwergmandeln bilden in der ersten Reihe, der leosandrae, die zweite Section: Chamae- 
cmygdalus, mit A. nana L., campestris Bess., georgica Desf. Bei der ersten wird Pallas 
Abbildung ciürt, aber für schlecht erklart, Duhamel's für sehr schlecht, die des Botanical 
Magazine ohne Bemerkung. Varietäten giebt es drei: ß. biserrata f y. angustifolia, d. lau" 
folia (A. sibirica Tausch)« Die beiden ersten Varietäten befinden sich im Pariser Garten und 
sind nach dem Zeugnisse der Gärtner aus Samen der Grundform gezogen. Von letzterer 
beschreibt er die Frucht Der Stein einem Aprikosensteine sehr ähnlich, aber kleiner. Die 
ganze Frucht 6 — 12 Lin. lang, am Grunde fast herzförmig; der Stein schief, am Grunde 
bald kurz«, bald tief -herzförmig, an der Spitze abgerundet, mit einer excentriseben Stachel« 
spitze, über der Basis auf beiden Seiten deutlich höckerig, Rfickennath furchenlos, Oberfläche 
mit mehr oder weniger tiefen, anastomosirenden kleinen Furchen grarirt (insculptum) und 
daher mehr oder weniger runzlig (rugulosum). — Diese genaue Fruchtbeschreibung setzt uns 
in den Stand mit Bestimmtheit zu erkennen, welche Form Spach als A. nana vor Augen 
hatte, macht es auch erklärlich, warum er Pallas Abbildung seiner Frucht schlecht nennen 
musste, da dessen Bild seiner Frucht nicht entspricht, und warum er A. sibirica als breit- 
blättrige Varietät aufnimmt Wir müssen nach dieser Beschreibung annehmen, dass in Frank« 
reich eine andere A. nana kultivirt werde, als in Deutschland, da es schwer zu glauben ist, 
dass nur die Pflanze des Pariser Gartens der des Halliscben gleichsam zufällig und vereinzelt 
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gegenübersteht, sondern es natirticlier erscheint, dass jede dieser Formen in den Gärten ihres 
Lande« verbreitet vorkomme, weil der Pariser Garten in Bezog auf die Verbreitung der Ge- 
wicbse ein Mittelpunkt ist und weil sowohl Schküär ab Tausch eine nana gehabt zu haben 
scheinen, die mit der von Halle übereinstimmt. — [Die beiden ersten Varietäten Spach's sind 
AUnderusgen von sehr untergeordneter Natur, da man solche an einem und demselben Busche 
vereinigt »treffen kann* 

In dem vob M. J. Roher (im Jahre 1847) herausgegebenen dritten Hefte der Synopses 
Monographie ae finden sich die Amygdoleae als erste Abtheilung der Rosißorae, unter ihnen 
Amygdalus als dritte Gattung. Römer benutzte Spach's Arbeit sehr fleissig und modelte nur 
Einiges anders. Aus Spach's zweiter Reihe „Dodecandrae" wird eine Gattung Amygdalopsis 
gebildet, sonst aber bleiben die Abtheilungen von Amygdalus ebenso, wie sie Spach aufge- 
stellt hat So haben wir denn auch hier eine Section Cbamaemygdalus, zu welcher, ausser 
den von Spach dazu gerechneten Arten ; nana, ribirica, campettris und georgica, noch fraglich 
A. pumüa Low. und frutuma WeNdeboth kommen. A. nana erbalt die beiden ersten Va» 
rietiten Spach's, die dritte wird eigene Art, von der Frucht wird nur gesagt, dass sie eine 
„dropa subrotanda" sei, Synonymen und Vaterland werden abgeschrieben, Neues nicht 
dazugelhan, 

2. Amygdalus campestris Besser« 

In seiner im Jahre 1820 geschriebenen „Continuatio prima" der erst im J. 1822 her« 
ausgegebenen „Enumeraiio plantaram Volhiniae, Podoliae etc." hat Besser diese Art zuerst 
bekannt gemacht, und als ihr Synonym beigefügt: „A. Besseriaua (Schott) Cat. pL venal. 
Jos. Held Vindobonae 1818", indem er hinzusetzt: „Exteris botanicis omnino ignota fuit 
Aflinis valdopere A. nanae, attamen habitu proceriore, foliis laüoribus, calycis] tubo laciniis 
vix longiore, petalis albis, stylo ultra Vt nudo et forma nucis diversa". Ferner sagt er spä» 
ter in der Continuatio seeunda, im October 1821 geschrieben: „Amygdalum campestrem co- 
piosam prope Iszkowce in distr. Gremenec. vidit hortulanus Witzbll". Man muss sieb wun- 
dern, dass Besser nicht den Namen, den er gedruckt vorfand, aufrecht erhielt, sondern ihn 
ohne jegliche Bemerkung verwarf. Man darf vielleicht hieraus schliessen, dass Besser diesen 
Strauch aus seinem Garten zu Grzemeniec nach Wien gesendet habe, und dass er dort von 
Schott mit einem Namen belegt worden sei, welcher seine Herkunft und seinen Entdecker an- 
zeigen sollte, den aber Besser verwarf, weil er selbst ihm schon einen Namen gegeben hatte, 
den er nicht aufgeben wollte, und weil der von Schott gegebene, durch keine Diagnose und 
Beschreibung gesichert, nur in einem Handelsoatalog erschienen war. Bbsser's Name blieb auch 
der gebräuchliche, aber die Pflanze selbst wurde wenig gekannt, was wohl Host veranlasste 
diese Kulturpflanze in seiner österreichischen Flor (Fl. Austr. H. 2.) mit einer Diagnose und 
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Beeohraibut*g Mf zunehmen, im die Botaniker auf mim wpacilnihs V «ra o bted an he k vm A. 
aufmerksam u machen. U den Diagneaen unterscheidet Hot» 4. mm and engy s a fri s, j«n 
durch »fbba Uuceoleia", diese durch „(nun obevata in peünlum aaguetaia M , damit dt» 
iussersteu Formmitiricluedenhaiten der Witter sobarf bezeichnend, obwohl au» diene nicht 
überall an den Exemplaren finden keim. Wenn nun aber die Beea he e ibungin beider beiH**t 
vergleicht, stellen sich noch andere Unterschiede heraus. A. campest** wird bthar, iettgar 
(mithin höher als drei Fuss), die jüngere» Blitter find lawettbeh, oder Uutettlicb*eyf*nnig, 
die vollständig entwickelten aber umgekehrt« eyförmig; der Blattstiel ist anefa gsribpnlt; das 
Petala sind weiss und »duple minera, quam praeeedentis speriei", umgekehrt -ayfönnig, Ihm 
genagelt, (nicht rosenroth, länglich, unterhalb der Bitte wtrschaaikrt) ; die Fracht sei ey» 
förmig (nicht fast rund). Wenn nia erwägt, daas die Host'isehe A. mm m Ungarn wild 
wichst, dass die Verfasser der deutsoben Flor gerade die ungarische aber für A. oampestris 
halten, dass die siabenbürgisebe Pflanze nach Untersuchung junger Frocbta einen langen und 
nicht einen fast runden Kern bat, $o wird man zweifelhaft, ob hier Verwechselungen atatt ge- 
funden haben, oder ob in jenen Gegenden beide Arten durchs oder mit einender vorkommt«, 

Lwäbotjr fand auf seinen Rosen im Altaigebirge (FL Alt II. 210) A. mm häufig am 
Irtysch und an der Bucbtorma, an dieser letztern aber bei dem Bergwerke Hursinsk die Sprue* 
sen (surculos) einer Zwergmandel ohne Blüthe und Frucht, welche er für eine Varietät (lati- 
folia) der A. nana erklärte und dabei sagt, dass diese breitblattrige Form vielleicht die A. 
campettm Bessaa's sei, die Saautas mit grossem Reehle au einer Varietät von A. nana mache. 
Seine vnr. Uüfolia sei aber vielleicht die von Gublui als Prunus etc. FL Sibir. III. 172« n* 3. 
aufgeführte Pflanze und dann eine eigene Art. Spater in der Flora Rosaica (II. 2.) giebt der* 
selbe Autor die Unterschiede dieser Varietät von der Hauptform an und bemerkt dazu, dass die 
aus von Bkmsa erhaltenen Saamen der A. compeatris im botanischen Garten zu Dnrpat erzogenen 
Pflanzen rosenrothe und nicht weisse Blumen gebracht hätten. Später ist campettrü bald selbst» 
standige Art, bald Varietät von nana. SaaiKoa (in DC.'s Prodr.) hat die Stelle, wo der Fund* 
ort angegeben wird, übersehn, jat daher wegen des Vaterlandes in Zweifel. Lovtoa (Encycl, 
of trees and shruhs S. 262) hat Exemplare in dem Garten der Londoner Gartenbaugesellschaft 
gesehn, welche aus Saamen des Petersbarger Gartens, von Dr. Fkcrr erhalten, gesogen waren, 
ßchweigt aber über die Blülhenfarbe. S**c* sab die Pflanze nicht, beschreibt aber den Stein 
derselben nach Exemplaren, welche er aus dem botanischen Garten su Wien erhielt, und von 
welchen man wohl annehmen könnte, dass sie denen der (tauschen campettris entsprächen. 
Als Vaterland nennt Spach VoJhyoien nach Bteawt , und Ungarn nath Hnstias und Koch, und 
halt es für wahrscheinlich, dass in den meisten Gegenden, wo A. nana wachse, auch com«- 
pesiris zu finden sein werde. Die Beschreibung des Steines lautet se: Stein 4 Lm. lang, 
ey förmig, aber kaum schief, am Grunde etwas herzförmig, an der Spitze abgerundet, mit 
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einem fast in der Achse liegenden Spttioheo, jede Seite über der Basis bauchig, die Rückeo- 
Qath leicht fenmelt, die Bauehnatb tief gefurcht lud diher gkicbsa» doppelt -gekielt, auf 
beiden Seite» neben den Kielen eine kleine Rinne, übrigens auf der Qberflicbe mit AusnahMa 
4er Basis eben (kertgatum). Er seist hin», durch fiel kleinere Frucht und ganz andere 
Stroctur des Sternes sei campesiris ausgezeichnet von nana unterschieden , und Paula« seheine 
nnter seiner nana die Fracht von oampestris beschrieben zu haben« Nun giebt aber Palms 
die Grösse der Frucht gleich einer Easelnuss an, der Stein sei ey förmig, spitz, zusammen* 
gedrückt, an den Nätben gefurcht. Diese Beschreibung in Verbindung mit der Abbildung 
laset bei mir keinen Zweifel, dass die nana von Pallas, welche nach seiner eigenen Aussage 
an der Wolga bis an den Ural die gemeinste Pflanze ist, keineswegs mit der von Spach be- 
schriebenen campestris übereinstimme. Einen nur 4 Lin. langen Stein habe ich selbst nie 
gnsebn. RSmbb fuhrt A. campestris als eigene Art auf, ohne etwas Neues binzuzubringen» 
vielmehr noch durch falsches Abschreiben des einen Citats eine Ungenauigkeit hinzulegend. 

3. Amygdalus sibirica Tausch. 

In L*»BB<»a s Flora Rossica wird diese Form gar nicht erwähnt, obwohl der Name schon 
in No. 31. der Regensbnrger allg. boten. Zeitung im J. 1834 durch Herrn Professor Tauscu 
gegeben war und getrocknete Exemplare durch denselben in der Dendrotheca Bohemica ex* 
siccata verbreitet waren. Tausch lernte den Strauch , welchen er a. a» 0. S. 491 beschreibt, 
in den Böhmischen Gartenanlagen kennen, und glaubt er sei der von Aman beschriebene, 
dessen Abbildung er aber als sehr schlecht bezeichnet Den Namen sibirica gab Tausch wohl 
in Bezug auf dies Synonym, ist aber nicht ganz glücklich gewählt. Die Blatter sind: „ob* 
nvata basi attenuata", breiter als bei nana; die Bracteen lanzettlich, abstehend (nicht ey förmig 
und anliegend), die Blumenblatter schön roth, aber fast um die Hälfte kleiner als bei nana; 
die Frucht beinahe kreisförmig, nicht zugespitzt wie bei nana. 

Spater, wie es scheint, kommt derselbe Name in den Gatalogen des Handelsgärtners Loddiges 
vor, denn aus diesen schöpft Loudon (im J. 1838) die Kenntniss dieser Art (Arbor. et fruticet. 
BritaoQ. p. 674), welche er zu A. nana stellt, nachdem aber (Encycl. of trees and shrubs 
London 1842) als eigene Art aufführt mit dem Citate Loddiges bot« Gab. t. 1599, welches 
Buch ich nicht vergleichen konnte. Tausch sagt, sibirica werde 3 — 4 F. hoch und höher, 
Lmmn giebt ihr in dem ersten Werke 4 F., in dem spätem 6 F. Höhe, seine in der Ency- 
dopadie gegebene Abbildung ist, wie leider häufig in diesem Werke, ganz unbrauchbar. Wahr* 
sheinKch sind die sibirica von Tawcb und Lodmoks dieselbe Form, obwohl man jetzt aus 
deutschen HandelsgSrten eine sibirica erhalt, welche nicht die von Tausch sein kann. Spack 
kennt sibirica nicht, und Rom«» zieht zu dieser Sjecies SrAcu's wma 8. latifolia, ohne sonst 
etaras aufzuklaren« 

Abb. d. Ntt. G*s. in Hall«. Sr Bind, ls Qoartal. 2 
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4. Amygdalus geergica Dte*. 

Eine ebenfalls m Lhäioub's Flora Rossica nicht erwähne Form» DaswinraHas tagt «ob 
derselben in der Histeire des arbree et arbrisseaux etc. v. J. 1809 (Vol. iL 821) folgendes: 
„A. georgka, foliw laneeolatia best atteonatis, lensaime Serratia, floribos polygam». Giorgio 
— und S. 225: „Celui de Gäorgie a une m graode reesembhmee «vec le prfoMeat (TA; 
man)) qu'H est assez difflcile de Jen disünguer an prenier coup 4'oeil: il s'4Mve d'avantagt, 
aes feuittes sont plus lisaes, pkts fcgeremeat denttes ei il a des ieurs polygames. II fleorit 
aassi au printemps et passe Yhiwet en pleine terra. Noos devons ee joli aifcrieaeau d'oeoo* 
ment a MM. Otivier et Bruyere. II est aussi peu r6pandu dans las jardfos« See aaaamks eoni 
tres amers et ne sont pas mangeables." Alles was hier gesagt wird, ist foa gering* Be- 
deutung ) denn der höhere Wuchs ist nicht näher vergleichend bestimmt oder durch Zahlen 
ausgedruckt) wenig gezahnte Btitter kommen unter Umständen bei allen Formen vor, und die 
polygamischen Blumen zeigen sich ebenfalls bei allen, die wir lebend sahen. Die ßfamea 
haben nämlich entweder gar kein Pistill) sind rein männlich) oder ein un?oUkommenes , nicht 
normal ausgebildetes) wodurch sie ebenfalls unfruchtbar bleiben. Das Vaterland Georgien, 
oder die südlich vom Gaucasus zwischen dem schwarzen und kaspiaehen Meere belegene Ge- 
gend) scbliesst sich den übrigen Fundorten der Zwergmandeln an« Noch einmal erwähnt 4>i*» 
rofiTAiifBS diese Art im Catalog der Pflanzen des Pariser Gartens (Cat plant, h. Paris. 1889» 
p. 298)) wo aber nur der Name mit den frohem Citaten steht 

Stach giebt zweimal eine Beschreibung dieser Pflanze des Pariser Gartens , eine kürzere 
französische in den Suites ä Botfon, eine ausführliche lateinische in der Monographie, in der 
erstem nennt er die Frucht „drupe ovale cotouneuse"; in der zweiten sagt er, er habe die« 
selbe nicht gesehen und bis sie gekannt sei, bleibe es angewisa, ob gsorgwa nicht vielleicht 
au campestris oder nana gehöre. Eine georgica der Handelsgärtner hat im bot. (»arten au 
Halle geblüht, aber noch keine Fracht angesetzt 

5. Amygdalus pumila Loum 

Mit Ausschluss des Citats der gleichnamigen Luetischen Pflanze wird die Pflanze Loran* 
Ws von Römer auch zu den Zwergmandeln gerechnet Lqubeiäo sagt von der Frucht) sie 
oei kleiner als ein Pfirsich) an Gestalt aber ähnlich) von saurem Geschmack. Einmal geht wohl 
hieraus hervor, dass diese Frucht ein saftiges Fleisch gehabt habe, weiches den Zwergnrawdeln 
fehk) dann aber ist es sehr die Frage, ob Loübeiro die Frucht seihst gesebn habe, da Marie 
A. pumita ein gelullt blühendes Bäumchen ist, also wahrscheinlich keine Früchte ausbildet, 
ferner überdies nicht häufig sei und vermuthlich von den Chinesen eingeführt wurde. Auf so 
unsichere Grundlagen hin eine Art aufzustellen, scheint etwas gewagt, und daher besser dieselbe 
bis auf bessere Gelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Amygdalus pumik L. ist natih 
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Stach's ifeinaftg Cemmus (PhmuJ) Chinensis Pem., naöU unserer Ansteht (e> Ltno. XXV. 22fr) 
die gefüllte Form von iVtm** (Cerams) Japtnic* Tbm» 

5- Amygdalus fruticosa Wender. 

Diese rücksichtlich ihrer Früchte noch unbekannte Art rechnet M. J. Römer ebenfalls zu 
den Zwergmandeln. Die erste Nachricht von derselben fanden wir in den Schriften der Ge- 
sellschaft zur Beförderung der gesammten Naturwissenschaften zu Marburg, 2ter Band (Kassel, 
1831), S. 252, wo Wewderoth sagt, dass er derselben (A. fructicosa heisst sie wohl durch 
einen Druckfehler) verschiedentlich — in der Flora und anderwärts — vor vielen Jahren be- 
reits Erwähnung gethan und vielfältig aus dem bot Garten zu Harburg mitgetheilt habe, 
worauf er folgende Beschreibung liefert: „Es ist ein Strauch mit kriechender Wurzel von 
6— 9 Fuss Höhe. Die Rinde de* Stempes iat mit brauagrauer, ins Aschgraue übergehender, 
die Zweige mit silbergrauer Oberhaut bedeckt. Blätter oblong, spitz, am Grunde verdünnt, 
auf beiden Seiten glatt, am Rande stumpf, fast knorpelig gezahnt. Blüht früher als Am. nana 
und pumila zugleich mit dem Ausbruch der Blätter. Die Blütben sind grösser, nicht so leb- 
haft roth; Blumenblätter breiter» Früchte brachte sie leider bis jetzt noch nicht." 

Sodann erwähnt sie Wewderotb in seinen Analecten kritischer Bemerkungen unter No. III. 
im 1. 1853, indem er nur die eben angeführte Stelle, so wie H. J. Römer's Synops. monogr. 
fasc. III. p. 14 citirt, mit folgenden Worten: „Leider ist das Vaterland dieser ausgezeichneten 
Mandelart immer noch unbekannt, es dürfte indessen wohl das südöstliche Europa sein. Früchte 
brachte sie bei uns in den vielen Jahren ihrer Kultur noch ebensowenig, wie ihre nächst 
verwandten Am. pumila und nana, während A. campestris Bess., eine dieser letztern so nahe 
stehende Art, dass man sie wohl gar für einerlei mit derselben gehalten hat, deren jährlich 
reichlich liefert." Es scheint hiernach nicht, dass die Pflanze schon früher als in den Mar* , 
burger Schriften bekannt gemacht und dass sie von Niemand weiter beachtet worden sei. Wie- 
wohl wir von unserem verehrten Collegen mit getrockneten Exemplaren der Marburger Garten- 
pflanze beschenkt wurden, so wagen wir doch nicht nach diesen allein ein Drtheil über sie 
zu fällen, sondern müssen abwarten, bis sie einmal in einem Garten Frucht ansetze, oder 
diese aus ihrem Vaterlande bekannt werde. 

7. Amygdalus humilis Edow. 

Wtbn WiLrwtft im. 1. Bande der Annitas, mir weil E*nw*Rm (Lina. Transnct» IX. p. 44. 
n. 53) seine Pianie mit A. nana vergleicht, ab zu der AUbeikmg ChamaetnygdaJus rechnet, so' 
erscheint die» sehr Wenig gerechtfertigt, dem der kahle Fruchtknoten entfernt diesen Strauch, 
?M dem wir gar wenig wissen?, dessen Blütiwnfsrbe und Frucht ganz unbekannt blieben» 

2* 
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scheu *on alba Zwergmaadeln so sehr, dass wir es nicht wagen können. Hm üum a*»~ 
reihen, obwohl wir ihn der Vollständigkeit wegen erwähnen mussien. 



Aus dieser ausführlichen Darlegung des jetzt bestehenden Zustande* unserer Kenfttntts 
der Zwergmandeln wird man ersehen, dass es noch mancher Beobachtung derselben bedürfen 
wird, um zu einem festen Endresultate zu gelangen« Um etwas zur Förderung unserer Rennt- 
niss in dieser Hinsicht beizutragen , will ich zuvörderst die allen Zwergmandeln zukommenden 
Verhältnisse besprechen, und dann über die im Garten von mir beobachteten besonders reden. 



II. Die ZwergrnuuidelA Im Allgemeinen. 

Alle Zwergmandel-Formen kriechen unter der Erde, aber in etwas verschiedenem Grade. 
Die jungen Schosse, welche sich alljährlich an diesen Wurzeln erheben, haben stets ansehn- 
lichere, grössere, häufig auch etwas anders gestaltete Blätter, so dass sich ein bedeutender 
Unterschied zwischen den Blättern dieser einfachen, unverästelten und doch schon früh, ge- 
wöhnlich im zweiten Jahre blühenden Triebe und denen der altern Aeste der mehrjährigen 
Stämme herausstellt Diese letzten Blätter werden oft so klein und schmal, dass sie mit je- 
nen der jungen Triebe verglichen zuweilen gar nicht derselben Pflanze anzugehören scheinen. 
Die Zahl der Blumen, welche nebeneinander vorkommen, ist bei allen Arten variabel und 
ebensowenig ist es beständig, ob sie in Begleitung eines Blatttriebes erscheinen oder nicht. 
Nicht minder ist die Grösse der Blume etwas veränderlich, man muss daher bei Vergleichun- 
gen nicht einzelne Blumen oder wenige, sondern eine grössere Zahl in Vergleich ziehn. Alle 
Formen haben eine grössere oder geringere Neigung ihrer Pistille gar nicht, oder nur unvoll- 
ständig auszubilden und dies variirt in den einzelnen Jahren. Davon hängt denn auch, so 
wie von dem verschiedenen Einfluss der Witterungsverhältnisse, der Fruchtansatz ab, der bei 
einigen Formen fast nie ausbleibt, bei andern nur in einzelneu Jahren sich zeigt. Natürlich 
hat die bei uns sehr unbeständige Frühjahrswitterung einen grossen Einfluss auf die Frucht- 
bildung bei diesen so früh blühenden Sträuchem, bei denen aber auch die Beschaffenheit und 
Lage des Bodens nicht minder einwirken mag, da sie in ihrem wilden Zustande offene, son- 
nige, trockene Abhänge am meisten zu lieben scheinen. Bei uns reifen die Früchte aller 
Formen ziemlich gleichzeitig im September oder Oetober, also viel später als in ihrer Heimath, 
wo eine wärmere und beständigere Sommertemperatur die Reife beschleunigen muss. Die volle 
Reife zeigt sich, indem die dünne Fleischschaale an dem einen grösseren Bogen beschreibende» 
Rande der Länge nach eine Spalte bekommt, und nun durch Vertrocknen mehr und mehr den 
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Stein hervortreten laset*), der aber, in seiner Form der der reifen Frucht entsprechend, doch 
nur selten aus der aufklaffenden Schaale herausfällt, eher mit ihr abfällt oder vertrocknend 
meist sitzen bleibt. Abgesehen davon, dass die Grösse der ganzen Frucht, so wie ihres 
Steines bei einer und derselben Art einigen Schwankungen unterworfen ist, so »igen doch 
die Früchte und weit mehr die Steine deiWben auffaltende Verschiedenheiten in ihrer Per», 
Berwdnng und Sculptur der Fliehen, so dass »an daven CaWaetere zur Unterscheidung dar 
Arien hernehmen kann, so gnt wie man dies auch in andern Abtfceüoagen dieser Gattung ge* 
than hat, wfthrend man bei dm Formen, welche die gemeine Mandel nsammensetzen , ftta» 
Uefce und . zum Tbeü noch stärkere Verschiedenheiten für weniger wichtig gehalten hat, indem 
man diese Formen nur fiir Abänderungen, durch langjährige Kultur hervorgerufen, a*seben|witt, 
ebne dass unaeres Wisaeas irgendwo sichere directe Beweise för eine solche Vertoderüchkek 
gegeben wären, welche gleichwohl in dem Vorkommen der Blausaure staltfinden sott und 
zwar ao, dass bittere und süsse Mandeln auf demselben Baume vorkommen, oder bittere Man- 
deln au$gc*a*t süsse und umgekehrt, erzeugen sollen. Bei den Zwergroandeln, welche, soweit 
wir sie kennen, bitterliche Kerne haben, wurden nie ganz süsse wahrgenommen, wohl aber 
in den verschiedenen Jahren ein etwas verschiedener Grad, der Bitterkeit. Die rothe Hamen» 
färbe ist die herrschende bei den Zwergmandeln, und aar bei einer Art kommen weisse Blu- 
men vor. Wenn es aber wahr ist, was Ledebour behauptet, dass diese weisse Farbe durch 
die Aussaat in die rothe umgewandelt wird, so ist es doch merkwürdig, dass keiner der 
Beobachter, wqlcb* die Zwergmaodeln oft in so ungeheurer Menge gesehen haben, jemals eine 
weissblühende gesehn hat, und von der rothblühenden Pfirsidh. trotz ihrer uifelten Kultur erst 
die neuere Gartenkunst eine weiseblnbende Form (s. Bot. Mag. t. 158$) erzielte, die man frü- 
her, nach allem | was ich vergleichen konnte, nicht gekannt bat Bei dieser weissMübenden 
Pfirsich fehtt denn auch die rothe Farbimg an den Zweigen, «nd selbst die Frucht, welche nicht 
besonders sein soll, ist ganz grün abgebildet; dabei ist auch noch die Bede von einer weissen 
Nectarmia. Es durfte daher wohl durch weitere Versuche zu bestätigen sein, ob die weiss- 
blftbende A. cmnpestm Baas* durch die Aussaat in der Tfaat rothe Blumen erhalt, und ob die 
rothblubeoden Zwergmandeln durch die Cultnr in wdssUübende umgewandelt werden kennen. 

*) Et wird bei der Mendel entweder gar eicht von dem Aufbringe* der Frachtschaate gesprochen oder dasselbe elf 
ein onregelmissiges bezeichnet» GAUmua bei de« Ferhnllniss ganz richtig angegeben «od tob heee dasselbe »ei allen Mendel« 
fruchten ganz gleichartig geeehn. Bei einer Mandel, welche wir als A. communis erhielten, welche aber vielleicht A. Persico- 
Amrgdala Salbch sein möchte, sieht man nicht selten die von einander klaffenden Ränder der F r ach tsch aale, welche hier in 
der Mille bis gegen 4 Lin. deck ist, noch dnrok Strange oder Faden von Gamnti anter sich oder mit dem Steine ferbanden, 
welches Gammi reichlich in innen vorhanden, nicht selten aneh inleerlieh austritt. Nimmt man die Fracht* der Mandeln frtfeer 
ab, als sie ihre rolle Reife erlangt haben, so trocknet das Fleisch an den Stein ond ein Aufspringen findet nicht statt. Da- 
gegen reisst bei der in Rede stehenden Form, was bei den dännschaaligen nicht stattfindet, nachdem die Langsspalte sich geöffnet 
hat, die Schaale noch *e» GmtexJe durah zwei in der Mute der Klappen Hegende Risse mehr oder weniger ein, oder es 
zeigen sich daselbst auch wohl mehrere Meine Riese; dann fallt die Scheele mit dem Stein, mit Hinteriaasong, dos 
Stieles, ab, oder der Stein löst sieb ganz aus der Schaale. 
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I H. Die Zwergnaandeln in Ihren einzelne« Arten nneh eigenen 

Beobachtungen. 



Wen», wir, , Toraagtweiio auf die im botanischen Garten n Hau« bis jetzt eukfrirten 
Ftrmnn der Zwergmandeln am s tutend, es ramschen, die Arten derselben sicherer zu- un* 
ginnten, so bolia w, daes ras dadurch Mcb weiterhin Material xufliessen werde, wefcbee 
om seihst eine Kritik dieser unserer Arbeit ermöglichen wird, oder dass andere Botaniker und 
namentlich die Russischen Floristen dadnreh aufmerksam gemacht werden und die Frucht« 
bikfamg bei den Zwergmandeln einer genasen Untersuchung unterziehen werden* Wir haben 
en.ntthig erachtet die alten Namen iu rarlassen nnd dafür neue zu wählen, welche nach den 
Hütern, gageben wurden, die »er st ein deutliebes Bild der Fracht und namentlich ihres 
Steines gegeben. haben. Wir haben übrigens nur noch zu bemerken, dass die BtfMer*Maasse 
nur. an veUkoaemen ausgebildeten Bttttern genommen wwdfan, die der Btamen an eben voll* 
sündig entfalteten, und dass die Beschreibung dar Frucht nur, so weit es möglich war, von 
der reifen entworfen ist. Doch glauben wir, dass zur Eiiemtoiss der Steinbttdung nicht 
die wolle Bbife n<thig ist, da. der Stein, sobald er nur seine harte Sehaale ausgebildet hat> 
die ihm eigentbnarikhe Form erkennen Ifisat 

1. Amygdalus Pallasiana. 

Amw4ßlu*in*M Pau. FL Ross» Tab. VI. (dascriptio p. 12, exol. fornris ptor.), Sanas* 
Hendfa* IL. teb. GJÜUL 1. p. 21, Bot. Mag. t 161. 

• fitacriptio, fhttieis per quinqnaginta. annos et ultra in borto bolanioo Halensi cnhJj — 
Protei: £ — 3 Vi petL altns, parcito stdones profcrens, cujus cauhs dimidii polliciß crassitiem 
jjOL uaquam attingit;, cortioe teeftas laete griseo, bnassfecto magis branneo, lenticellis trens» 
versa evalibus prominulia pallidum pallidioribus: irregidariter adspersus, remis juniortbus fo* 
lüfari» ftiaceseeotibus epidermide grisea dein seeedente. Folia remerum retustioris plantae Uaud 
arDlutonutt angusta, fere.linearii-limceolata, longo sftnsimque in partem petiolarem canalfonla* 
tan decurrontie, apic*. acutsuscula, mueronata, 1 — lV a pott. longa , 2 — 6 lim lata, margine 
aimpliciter argute serrata, serraturis acutis, saepius leviter, extrorsuin versis et apiculo ghindu- 
loao, dein fusceseeote saepiusqne deeidno vel oblHerante termimrtts, in inferiore attenuata et 
petiolari parte omnino deficientibus. Folia ramorum erolutorum ex vetustiore ligno prorum- 
pputium, majore 2 V» — 3 Vi polL longa, 7 — 10 Ha. lata, in- prob radicali rarius maxima, 5 — &%• 
poHi longa , 17 — 20 lin. lata, tunc et magis oralia minusque longo ad basin attenuata, sed' 
in eodem ramo radicali simplici, ubi inferne maxima illa sunt folia, superne quoque minore 
svpra descripta ramorum vetustiorum licet rarius conspiciuntur. Latissimus foUi diaawter 
transversal*« dnas tertias longitudinis ejus aequat partes. Catycis purpurascentb 5 lin. longi 
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lactniae \% tku «int Imgaa. Petala rosea *&•— 7 lin. togay ad 8 asque lineatf teta ftpfe* 
iNOhif. State»** fcengiora 5 1» longa, antberis seis petalonkn medium m sspeitaiit. P£ 
stilbm» oalyaem drciter aequaws, ei Ucmüs ijns dein eiius flesie fongios prominent yrdetfef; 
•ftiulm villis magis eroctis tegitur et astylr dubuNa totener ^pärs pitobtitad. itopa -10— 1H 
lin* longa, rftae semper 7 diu, *sta, 6 Ha. crassa, inaequAatefe-ofat*, tftriiHffte acuta, margine 
iltoro .umweiiere et jasta baetft aoataat leviter emesgutato, altert) recliote. • Putamerv ejuBdtfa 
fect ibnaae (iHi Pruni domeftticae sraiite cA\ Gartn. d» s*m. iL I. 93. f. ft), oblique orok 
decta», ceaapressam, atutum, bnsi. oblique et obtuse actoninatum et emargmötim, acttntae Ok- 
tana fester surndo «x sediere anlnra oomtiimo et ju*ta se in latere tnargtnfa convexioris ft- 
mam Jmbente paraam quae iteorito faseicutara recipiebat, qui in stituhnn (s. marginem) 
ssareKioreaa et per ariera obtnsam massa gnmsosa fem clansos excurril, in tttroque saturtt 
fetere ragalae nsmuUne plas urintia inter se aaleis tenuisrimis disftmttne v. coflfluentes atqoe 
a faoie oeovaia . saleo depkatto sejanctae timbnta elevatum officium, dorn altera natura leVi 
tantum impressione a faciebus separatio», quae Mb medio magis convetae rugtflis et riftftrifs 
obsotoisafanis ad bafcin et marginem latiormn iafterdim paoHo ertdentioribus obiter mstructae 
fere leeres sunt. 

Was der bot. Garten aus HawWagärteü unter dem Name« 4. Sbirtca erhielt, stimmt 
gans, web rüekskbtlioh dar IVocbt und des Steines derselben, mit der vorstehend begehrte» 
beten Pflanse iberen. Wir fügen noch die Mea*s*e#hältnisse der Btatoettheile dieses Stwn- 
ehes binsu, ans welchen man auch ersehen kann, dass sie, in verschiedenen Jahren aufge«- 
scbieeben, klebten Schwankungen unterwerfen sind» 

Galycis tubus 3 lin. longus, laciniae ejus 1 Vi Im. longae. Petala 4—0 Im. longa, 27* 
1hl lala. Stamina kmgiora 3 1 /» lin« longa. PieLillatn calycem aeqaans et stamina media. 
Stytes 4Vt lin. long« spatie 17*-*2 linearem nadus, ceteram pilis paMnttbos ilbis dense 
ebsitns. 

Vergleichen wir mit diesen Beschreibu nge n die von Pallas gegebene und dessen Ab* 
biWhmg> m sebetat eine grame Uefcereinstiaamimg zo herrschen, wemi gleich die Basakpitz6 
das Steines etwas meaigar wrgetogen abgebildet ist, als sieb solche an arten* GartMexem* 
plaren sehr besttndig xeigL Boeb mag dies ScboM des Zeichners sein, der, wie dies Ober- 
haupt die PALLAsIschen AbbilAmpn darthon, kein genauer Pflanaenmaler wer, sondern nüT 
im Gänsen die Gewächse erkennbar darstellte. Ist aber misere GartenpAanse, wie wir keinen 
Augenblick bezweifeln , die Pflanae von Pali»as, so wiebat sie im Gebiete der Wolga und 
deren Mebeaflisnn, da Pallas ansdriddich sagt, dass er diese beschrieben und abgebildet habe. 

Viel genauer passt aber an anaerer Pflanae diejenige, welche der genaue Schhühs ans 
dam botaniaches Garten *u Wittenberg in seinem botanisobea Handbuche Tab. GXXXI. ab- 
bildet. Der zweite Band dieses Werftes, in welchen sie aoeb S» 21 beschrieben ist, erschieri 
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im J, 1796^ so daaa also auch damals, vor 00 Jehren, in Wittenberg diew Zwtergmandel Kr 
A, nana L. gehalten wurde. Man kann nun wohl glauben, dato die in den denteohen Garten 
sait längerer Zeit kultivirte Zwergmandel überall dieae selbe war, da anch Tarnen, indem er 
seine A. Sibirica von nana unterscheidet, lauterer eine spitae Fracht nmohmibt, da ferner 
Exemplare vor längerer Zeit aas dem Berliner Garten eingelegt, in ihrer Wattform überein* 
stimmen, und da auch schon 1799 A. nana im botan isch en Garten » Halle angeführt wind 
(9. Sprengel d. bot. Garten d. Uni?. 1. Halle p. 7), welche sich 1893 als emsige Zwergmandebrt 
im Garten noch vorfand und bia jetat erhaben hat Nicht minder scheint die Abbildung im 
Bot. Mag. t 161 hierher tu gehören , da neben dem blähenden Zweige ein ausgewachsenen 
Blatt dargestellt ist, welches keine Verschiedenheit zeigt Dagegen ist GiaTim's A. nana 
eipe ganz andere Art, und ebenso Spagi's, und es ist somit der Trivialname nana anf *ei* 
sebiedene Formen angewendet, bei deren Trennung derselbe aufgegeben weiden mnas. leb 
habe daher dieser Art den Namen A. PaUaaiaaa zu geben keinen Anstand genommen, da 
Paixas der erste ist, welcher sie deutlich abbildet und beschreibt. 

Was wir als Amygdalus Georgia*, oder wie sie auch wohl in den Garten beisst: A. 
Georgü } kultiviren , zeichnet sich durch etwas geringere Grösse der ganzen Pflanze und der 
Blatter aus. Vielleicht läset sich darauf die Form bezieben, welche Pallas aus der taurischen 
Halbinsel von Sujef gesammelt erhielt und von welcher er sagt, sie sei sehr klein, spannen* 
lang, mit kaum gestielten Blättern, sonst der von der Wolga ähnlieh. Ana der nachfolgenden 
Beschreibung unserer Gartenpflanze wird sich die Geringfügigkeit der Verschiedenheiten er- 
geben, welche jedoch, wenn erst die Frucht bekannt geworden sein wird, durch dieae mög- 
licher Weise eine Verstärkung erhalten können» 

Frutex l 1 /» pedaüs, parce stolonifer, ramis vetustioribus cinnamomeis, jumoribus fuscia, 
lenticellis parvis, parcis. Folia simili modo variabilia ut in nana supra descripta, pollioaria, 
sesquipollicaria et bipollicaria, 2 — 3 — 4 lin. lata in ramo annotino fasciculata, in cujus in- 
novatione 3-poUicaria, 7 — 9 lin* lata folia prodiertmt Stolonnm folia 2V»— 3 Vi poll. longa, 
9 — 11 lin* suqt lata. Geterum omnibus folik eadem forma, lanceolata scilicet, nunc in eUij>- 
tieam se extendens; nunc fere ad linearem acoedens; omnibus eadem serralura nee vix brevior 
ptetiolus. Floies m minores at pallidiores. Calycis tubus 3 lin. longus, limbo l 1 /» — 17t 
lin. metiente. Petala dilota rosea, 5—6 lin. longa, lineasque duas lata, interdum et pMtMo 
latiora« PislilUim nunc stamina media aequans, nunc rainoribus brevms; atylas ad V« longi- 
tfdinis pilis fere aequilongis patentibus obsessus, ceterurn nadus. Fructus nondum perfecit- 

Wenn man mit diesem Strauche, den die geringere Grösse, die schmälern seitlich ans 
dem alten Holie hervortretenden Blätter und die blasseru Blumen ein von dar A. nana etwas 
verschiedenes Ansehn gewähren, mit dem vergleicht, was Despontajues and Stich von ihrer 
A» Georgica angeben, so muss man »weifein, ob die Bezeichnung der Handelsgärtner 
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richtige sei, denn die onsrige ist weder grösser im Wüchse als nana, unter welcher freilich 
eine tariere Form von jenen Autoren verstanden wird, noch hat sie weniger gesägte Blätter, 
wie Desfootaines verlangt, noch grössere Blfitter und Blumenblätter, wie Spagh angiebt, und 
nur der am obersten Drittheil nackte ■ Griffel würde übereinstimmen. 

2. Amygdalus Besseriana Schott. 

Amygdalus campestris Besser nee aliorum auetorum. 

Desoriptio plantae nostrae hortensis. — Frutex 4 — 5 pedalis, valde stolonifer, cortice 
fasco, sensim canescente et lenticelKs copiosis, transverse ovalibus rotundatisve, pallidis, valde 
prominentibus, jam in junioribus et bornotinis ramis satis conspieuis exasperato. Folia iis 
praecedentie speciei similia quidem, sed rarius lanceolata, plerumque elliptico - lanceolata et 
ebovato- lanceolata, immo obovata, basi euneata, apice nunc breviter, nunc brevissime et fere 
macroniformi-acutata, margine validius serrata s. fere dentata, serraturis infimis inter se 
magis remotie, una altera ve earum magis prominente, omnibus apiculo subtriangulari glandu- 
loso tateacente dein fuscescente, tandem saepius deeiduo terminatis. Yetustiori in frutice alia 
mvenies folia 2V« p. longa, 6 lin. lata, alia 27« p. longa, 11 lin. lata, alia V/t — 2 p* longa, 
7 — 8 lin. lata, in nova prole habebis majora et latiora IV» — 3 Vi p. longa, 9 — 16 lin. lata. 
Quas dimensiones foliorum si cum illis A. nanae comparas, huic campestri folia non solum 
sunt breviora sed etiam latiora, quod magis adhuc in statu vivo, si totum adspicis fruticem 
elucet* Calyces 4 — 5 lin. longi et basi 17» lin. lati. Petala alba, 5 — 6 lin. longa, 2 — 2 7* 
lin. lata. Stamina tongiora 3 lin. longa. Stylus ad 7 usque lineas longus, calycem et sta- 
mm* breviora superans, apice per spatium 2 — 27a linearum nudus, ceterum pilis patentibus 
sursum leviter decrescentibus est tectus. Drupa late ovato-subrotunda , compressa, diametro 
tarn longitudinali quam transversali inter suturas 8-lineari, crassitie circiter 6-lineari, viridis, 
earne exsucca, minima crassa. Putamen simile at paullo minus, basi vix emarginatum et fo- 
vtola instruetum, quae margine et sulcis abhinc sed haud longe in latera decurrentibus cin- 
gitur et pro reeipiendis vasorum fasciculis inserviebat; apice mucronulatum, margine altero 
sntarali paulhilum convexiore, plus minus conspicue tricarinato, limbo latiore, alteriüs sulco 
angusto tiliformi percursi limbo angusto ; facie utraque valde gibba, rugulis sulcisque brevibus 
superficiatibus irregulari modo leviter insculpta laevi. 

Dass wir dieser Art den ihr zuerst gegebenen Namen von Schott wiedergeben, ge- 
schieht theils, um dem Rechte der Priorität zu genügen, theils weil er den Namen des ersten 
Entdeckers an diese Species knüpft, theils endlich weil dieser Trivialname mit den andern 
von uns bei den Zwergmandeln einzuführenden im Einklänge steht. Dass aber diese Pflanze 
die ächte A. campestris Besser's sei, halten wir durch dessen eigene Angabe, dass sie höher 
als A. nana werde, breitere Blätter und weisse Petala habe, ferner einen über ein Drittheil 

*»h. d. Nat. Ges. za Hall«. 3r Baal, ls Quartal. 3 
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peiw? Läng* packtet» Griffel und ein« ander* gftstaltafte Froht b#ü*e, für vollständig gft* 
siebet Dagegen lassen die Angaben B09?'» über seine ebenfalls weiss blühend* cmpiMris 
fjuwjgen Zweifel m, da er ihr eine ejfdrwige und nicht fptf rnude Frucht *qefbmbt, wi fc r awl 
gerade unsere Pflanze eine rundere Fracht bat aW A* mwu Wenn Hmt sonst n#cd 1h» 
campestris einen gezahnelten Blattstiel und nur halb so grosse Petala hervorhebt, so Hesse 
sich das Erstere wohl dadurch erklireo, dass einlebe ftjgejihne starker hervortretend sich 
oft mehr herabziehn, und das Letztere dadurch j dm gerade in Ungarn eine grossbhimige 
Form der 4* WM vorkommt, welobe ihm zunächst bekannt gewesen «am m*s*, 4* aber 
rweteicbtfch ihrer Frucht und ibrw Stfioes in derselben mülrobt nicht gen* mit der von dar 
Wolgp übereinkommt 

Spach beschreibt wie oben schw aqgqgg b en ist, den Stein der A. eamp^tris «ach mm 
9us dem botani?*ben Garte* zu Wien erfcalteofg fcempl«r, giebt aber die Oöaae dofnalhai 
nur zu 4 Linien an. Abgesehen vom dar gfriqgea Grösse w*rde sich dip übrig* ffnsrhrwhiHgt 
welcher foeUich eine etwas andwe ARÖasswg m Gnmdt liegt, wohl mit der wenigen wr* 
einigen tosen, aber zur grosseren Sicherheit wurde doch eine Yerglewhupg beider Fenm* 
notbweqdig werden, da ea doch möglich s*iq köqot#, dass *i*h eine andere wefeibiuhendft 
Form, von der wir freiiieb 9095t keine Spar fodeu, vorbetuften wäre, 

3. Amygdalus Gaertneriana. 

Amygdalus nanß Oftm d. fruo^ et sein» planf. IL p. 75. u 93* £ 3« 
(ließe dqrch ihre reichlichen* lebhafter gefärbten, auch etwas grösseren Blumen, so wie 
durch breitere Blatter qnd reichlichen Fruchtansatz sich im Garten auszeichnende Form wage 
ich nicht mit dem ffamen ßümicfi Tapsot zu belegen, da dieser um die HelAe klettere Bit* 
men als pana zugeschrieben werden. Dagegen könnte sie vielleicht der von Paiaas am Irtyscfc 
gefundenen, durch floyes speciosiores und drupas majorea ausgezeichneten Form angehöret*» 
wenn anders dieselbe nicht mit der von Le&rsovr am Altai gefundenen Zuwgmaudel zih 
sammenfällt, von welcher eiq Paar Fruchte, durch die Gute des Ur«. Prof, v. Bwoe in Dotynt 
erhalten, an ihrem Stein Verschiedenheiten zeigen, welche eine eigen* Specfes andeuten kämm. 
Die Yon Gaätwr gegebene Abbildung passt auf unsere Pflanze, upd es itf nur zu bedauern, 
dass er nicht angiebt, woher er seine Früchte erhelten habe, Aoflh die Frucht, welche Stack 
bei A. mm beschreibt, scheint von der, welche wir jetzt von wseiqr Gerteupttanze, die wir 
früher für A. campestris gehalten und ausgefeilt haben, beschreiben wollen, nicht verschiede» 
au sein. 

Frqtex 3 7* pedalie, valde atalomfer, cortice fuaco dein cinwasepftte» leaücelfo quem m 
4m. nqna crebrioribus et eodem fere modo ac in Bmeriaw copieeis, sed bwd ita pvom*» 
nentibos teetq. Folie aogustius latiusve ovalia» in petiolum «neet^docurreatie, epiee Abtti« 
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44tä , nunc* epiwilo kreri teemiMta et kinc ioterdua icaüwcMli f wmc acuta ; matgin* aoyte 
et kaeqüaütcr deatatotveirala, serraftoris apecata vdrsas denäht» dtspositis > ii inforiere margirte 
aeasotierikus ; dein im petiolari parte (quae, sieut karina aaüfeflt vei penpemfc aaguatarU*, **■ 
Jme laagftudm» e*) daficidutibw «I infiariotuat earan nemnUb saepkia majerikue magisqtfe 
pronbeoiiboa (una altera*« in a«peri*re fnoque petiolari parta oeooareMa), omnibus ig pntno 
•tettiliojtts atattf glandula mmrta aeteeneüte dei* exaiocaBte ei terms apfeuli foaci ad instar 
in foliis adultis perabfoata ternanatis. Fruticts adukiaria folia com peticdo 2-**2V* pöi. 
lang*, 6-*4> Kfc. lata (hia paululaw minor* ad basin tamulertm reperiuntur, in otfulibua 
propelbtanUbus, adhuc sivpKcikos, aeajcfra, 2V*— 3 poü. longa, lft— 12 Im. lata, ratiue 
aumiitaa, $—4 pett^ et «faf teaga, 18—23 Un* lata; otnnia bete viaidid, sabtus glaaee»» 
entie, aataua*» haütu purpwaseeote , quem m rdiquis spetiekm *ix observaniaus, ex parle 
tibcta« Flow» ptorftnque daaekis dlapositi, majores, speciowrea, Galys luteeceiw kasi rm- 
die, (tavkdim latior quam kr eiteria, 5 lin. longos, laciüi» IVi kn, rtetieütiha». Petata 
fr^8 lin. longa, 27*— £7* Im. lau. SUmma major* 4 lin lenga» PktAa» ciraiter 8 Km 
alfun» atamiaa majota aüquaütukimr auperea»; etjit ciitüar «Vi ko. leagr ^arU supero «Matt 
dimidia nuda, infera pitie patetttikua aupetne decreateottbü 4 teetay owkta 1 adpreate pubeMtaft. 
Drupa aobretuuda coaopt*asa r lataribia veatrieoso-c<wT8Ms, dkntftao leagfcudinali et trans- 
vereali inter sutoras subaaqoab, iator 8*— 11 Hb. väri®, inter vaivulas 7*-*9 kn. crassa, ex 
kaai, cai periuncutaa krariesiaflus in lovea eooqttsso»intaidib«lati amdet, tsqfee ad maerotfeafc 
nfcedium terminalem miaut«* cfaseaar sulcus proftmdw in aa cpm delmeit sutüra decuiril, 
efcaeletaas m altera, apfceut vtreas paakdum mag» eetaspicuas; extes luteaat, ktenkun cum 
rakona tfacta et pake deass adptessa tecta mU Cara solida duriaaoula lufcwcwwy in medfe intern 
dam ad 2% lin^ cnttsä> aaptMrb* acidoü ab austari amaricaato teaitar^pa bydrocyaaici« PutattMi 
w kffiter aküqHum, avato^adbaotanAw^ kaat ema^ginata»^ apioa brerkar äcvfaMm, faeie utra* 
^pia, kipaiaiii m infiaidaa parte^ iwegtio coantna. A fof«a kaeali padvkhdi y^aa reeipiaHe ad 
apioen adaeendit ma^o alter oktueiar et Audio saloo wmmiU y apkan vaha» sadpios mafgls 
distincto percursus, alterque seminifer carinato - aculatus utrinque sulco et adjaeente eannala 
lalatali obtoea Goiafcatus, sndcb his et oarinoka vat» mado mo datius nunc okecurioa con- 
gpieais. Utraque fSnias fere laevis, lineoks rarie fleos et paactia lavitar nopreasis rugiaque 
paatta pnrfaüdioriboö obrter inaculpCa. 

Da diese Form dar vovkergehenAn durcH ihre Fracht und die Gestalt ihrfcr BkMer ao 
nahe steht, könnte man glauben, dass sie als Varietäten mit einander vereinigt werden mussteB, 
and LfiDEBoun's Erfahrung, dass durch Aussaat dk weisse Farbe sich verloren habe, würde 
dabei von Gewicht sein. Aber die rothe Blüthenfarbe scheint bei den Drupaceen so leicht 
nicht in die weisse umzuschlagen, denn trotz einer langen Kultur scheint man bei der Zwerg» 

3* 
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mandet noch nie eine weissbJübeiide Form erzogen ai haben, und bei 4er wählen Pfirsich*), 
die doch seit «reiten Zehen hullmrt wird, tu* mn erst in neuerer Zeil eine weieehUhende 
Abänderung in den Garten erhalten. Dann ist die weteeMjhende Zwargniaadel höher ven 
Wuchs, aber Ton gleich starken Wurielaproaa- Vermögen, sie bat Corner kleinere Bhmen not 
sehmaleren Petalen und engeren Eetchen, einen langer behaarten Grifcl, und kleinere, gewiss 
weniger dicke Früchte, so dass eine ganze Ansahl kleiner Kennzeichen die beiden Arten, welche 
in ihrer Blattform schwer unterschieden werden durften, zu trennen scheinen. 

Ob Ammans oft citirtes Bild zu dieser A. Gaertneriam gehöre, möchten wir in Bezug 
auf die Blatter und seihst in Bezug auf die Frucht verneinen, denn es ist wohl zu bedenken, 
dass der abgebildete Zweig ein Fruchtexemplar ist, also ausgebildete BUtter tragt, und daes 
Amman das Blatt des Strauches durah „Penkae fbfce" benskhnat, was nicht gut möglich ge- 
wesen wäre, wenn er die Pflanze, welche wir meinen, gehabt hüte. 10% Abbildung der Fracht 
von A. tuma bei Gartker stimmt dagegen genau mit der unserer Pflanze, nnr ist das Fleisch 
etwas dünn gezeichnet, was wohl darin, daes er die Frucht getrocknet erhielt, seinen Grund 
haben kann. Leider bat Gasrtmr nicht angegeben, woher er die Frichte erhielt, was er bei 
einem so verbreiteten Strauche wohl für überflüssig gehalten haben mag. 

Was Tausch in der Beschreibung seiner A. vbhriem von den Blättern derselben sagt, wurde 
ebenso wie das Wenige, was er von der Frucht raittbeilt, wohl mit unserer Pflanze überein» 
kommen, aber Anderes weicht so sehr ab, dass wir nicht die Uebersengnng gewinnen konn- 
ten, er habe unsere Pflanze vor Augen gehabt. Tausch'» A. sibirica ist 3 — 4mal höher als 
nana, muss also einen Busch von mindestens 6 — 6 Fuss Hübe bilden, sodann sollen die Blu- 
menblätter beinahe um die Hüfte kürzer sein als bei nana; dies gäbe also, da die Petala der 
letzlern, wenigstens 6 Linien messen, nur eine Lange von höchstens 4 Linien, und damit so 
wenig ansehnliche Blumen, dass Tausch sich nicht veranlasst finden kennte ihn einen wahren 
Zierstrauch des Frühlings zu nennen. Die andern Abweichungen beireffen aber Gbaractere, 
die bei den Mandeln nirgends . beständig sind und daher kaum sichere Veigleicbungs*M emente 
abgeben dürften. 

Wo unsere oben beschriebene Pflanze, ihren Wohnsitz habe, ist nicht bekannt, da man 
nicht mit Gewissheit sagen kann, dass die altaische breitblättrige Form, welche Ledebour 
für campestris hält, der unsrigen gleiche, und da auch Pallas nichts über die Frucht seiner 
am Irtysch wachsenden, durch ansehnlichere Blumen und Früchte ausgezeichneten Form von 
A. nana sagt. Zwei der Beife ziemlich nahe Früchte der A. nana altaica, die noch nicht auf- 



*) Es wird von Gärtnern behauptet, dass weon man Pfirsiche aas ihrei Kernen zieht, die erste Generation noch gute 
FrOcbte bringe, dass aber, wenn man die Kerne dieser ersten Generation wiederum aussiel und von denselben neue Pflanzen 
erzieht, deren Kerne wieder aussäet und dies fortsetzt, man endlich Früchte erhalte, welche iunschmackbaft und mehr den 
Jfaidelfrftcbten ähnlich würden als den saftigen der Pfirsich. 
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gesprungen, Mut aber ausgebildet waren, haben einen nach unserer Ansicht so abweichend 
geformten Stein, dass wir nur auf dessen Ketmtniss gestützt eine neue Art aufstellen wollen, 
die wir dem Andenken des Mannes widmen, welcher die erste Rassische Flora beiarbeitete und 
auf dessen Betrieb auch jene Reise nach dem Altai unternommen wurde. 

4. Amygdmlud Ledebouriana. 

Amygdalus nana, Altaica Ledbb. Fl. Alt. 

Drupas duas siccas nobiscum comraunieavit collega noster doctisstmus botanices in uni- 
rersilate Dorpatensi professor Bunge, quas in aqua tepida emollitas et dein degluptas hie de« 
scribimus. Drapa ovala coropressa, diaipetro longitudinati fere pollicari, transversali inter su- 
turas novem*lineari, basi fere truncato - obtusata cum foveola impressa, in cujus fundo cicatrix 
peduneuli anguste-elliptica ndebatur, lateribus plaoo-conveiis, marginibus obüms, altero tantum 
sulco fere obsoleto notato, superficie tote den» pilosa, sordide flavescente« Pntamen 9 lin. 
longum, 7 circiter lin. latum, inferiusque circiter 4 Vi lin. crassum, oYatum, leriter obliquum, 
apice acumine minutissimo fere mneroniformi terminatum, lateribus convexis et magis quidem 
basin versus* margine utroque a facie sulco dislincto. Suturae semniferae margo superne in- 
primis latior componilur ex media .carina sulurati acutinscula, quam sulcus utrinqne separat 
a carinula obtusa aqgusta fere filiformi ex qua simplici , nunc ja» fere a basi nunc a medio, 
rugae breves tarn inter se quam a carinula sulcis distinetae angustae obtusae oblique, quasi 
flabellatim, adscendunt et in facie mox desinunt, nequaquam sensim decurrentes sed obtuse et 
repente finitae. Alter margo qui sulcis obliquis plus minus conspieuis in utroque latere in- 
terrumpilur aciem habet obtusam et medio sulculo tenui percursam, a lateribus conreiis fru- 
ctus autem sulco separatur inferne inprimis latiore. Ex fovea basali plures sulei irreguläres in 
faciem utramque adscendunt, in summa ejus convexitate mox eranescentes, reliqua superficie 
fere laevi, punetulis tantum minutissimis rimulisque obsoletis, lentis ope in conspectum ve- 
nientibus ohsessa. 

Da die beiden untersuchten Fruchte sich ganz übereinstimmend zeigten, so ist nicht zu 
glauben, dass ihre von den andern abweichende Gestalt und Beschaffenheit eine rein zufällige ge- 
wesen sei, doch wird jedenfalls dieser Strauch, der nach den Verfassern der Flora Altaica in den> 
Gegenden am Irtysch und an dem Nebenflüsse desselben, der Bncbtorma, wichst, nlher zu unter- 
suchen sein« Die in jener Flora angefahrte Varietes ß. latifolia käme dabei weiterhin auch in 
Betracht, und um so mehr, als von ihr weder Blumen noch Fruchte gesehen wurden. Höchst 
wahrscheinlich ist auch Pallas grossblumige und grossfrächtige Form vom Irtysch die Labe» 
BOim'scbe Pflanze, und besonders deshalb, weil diese hier zuletzt beschriebene grössere Fruchte 
hat, als die von uns als Gaertneriam bezeichnete. 
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Wir körnen riebt ualun atf noch eine Art durck Vetleikuag eime Name an fa e rksa a a 
zu machen, auf welche die Verfasser der Flora AUaica sehen ab anf eine mm MemUart 
MwlmtMi Ba ist dies mali* diejenige, welohe G*au* a dar Flora Sibirict (HL p. 172) 
unter No. 3 anführt, daaaao Worte den Namen begleiten mögen, wekben wir zu Ekran das 
ersten Finders aufstellen. 

Amygdalus Heuckeana, inermis, ramosior quam A* mm, fölHs latioribus lanceolatis, flo- 
ribus amplioribus sessilibus, calycum laciniis subrotundis serratis, petalis rotundioribus (in 
sicco albis), drupa villosa. Crescit in campis apricis Sinensibus per quos ex Sibiria per Mon- 
golorum regiones ad Sinas itur, unde attutit ramum Chirurgus Heücie, qui comftatui Sinico 
interftiit. 

Leicht wird es den Russischen Botanikern und botanischen Girtnern werfen die Früchte 
der Zwergmandeln ans verschiedenen Gegenden zu erhalten, zu untersuchen und zu kuftiviren, 
um auf diese Weise auch die Pfanzen selbst in ihren verschiedenen Zustanden kennen zu 
lernen, was den Reisenden unmöglich ist. Dass mehre Arten von Zwergtnandeln in dem 
grossen Verbreitungsbeznrk der A. nana auftreten können, ist an sich nicht unwahrscheinlich, 
da wir in südlichen Gegenden ebenfalls eine ganze Anzahl von Arten der Gattung Amygdahwr 
finden und es überhaupt häufig ist, dass nahe verwandte Arten einander gleichsam ablösen, 
mag man von Norden nach Süden oder von Westen nach Osten vorschneiten. Jedenfalls, 
hoffen wir, werfen dieser Bemerkungen die Aufmerksamkeit auf diese kleinen Ziersträucher 
lenken, um den wahren Bestand zu ermitteln, und die Arten sicherer als bis jetzt geschehen 
ist, festzustellen. 



IV« Sie Abri^en Gruppen der Gattung AmjgtmMxm. 

Wenn ich mir erlaube nach diesen Betrachtungen aber die Zwergmandetn auch noch 
einen Bück auf die übrigen Abteilungen dar Gattung Amygdalus und deren Arten zu werfen, 
so geschieht e& vorzüglich, um einige ergänzende Ztoatae zu den vorhandene« Arbeiten fibet 
dieselben au liefern, so wie einig* Bedanken anzuregen da neues Material mir hier niftht vorliegt. 
Die Seetien SpatHoide» etrtkälfc nicht spineacireadfe Sttf lieber miL vuthenförnugen Zwei- 
gen, an denn vorjährigen Trieben, die Birnen euneln ebne begleitende BlaOkbospen entt* 
ben, und später, wie ea scheint, die. kleinen Blatte hervorbrechen. Di* drei biet aogpftthrten: 
Arte* sind sehr unvollkommen gekannt, von A. ordWc* Oliv, (jetzt in J*whit u. Sticn BU 
pL er. IL L 226i B. p* 34 abgebildet), so wia von A. spertioide$ Stacn (s. Um et S*mk 
1. c t 226. A. p. 33) sind nur die vollkommnen Blatter und reifen Fruchte bis jetzt bekannt» 
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diircb welche letalem sich diene Arten auf aboliche Wöw wie einige Ztfergmaodelu yafer- 
scheiden. Von, it. acQparia Sfash (s. Jaub. qt St ach Lei 227, p, 35) kennt man wieder 
jlie Blatter nicht, aber die Blume iat durch <tan halbkuföbg^Wcki^B Kelch, die beeilen, rosan» 
rotbeu Petala und dia mit Ausnahme de« leinten ob*}»» Thaies sättigen Pistille aufgor 
ttjcbnet, ihre Fnwfat bat die Gräase wie bei mrabhm 9 aber die eyftmuge spitse Gestalt wie 
bei spertioidet. Zu bemerken ist noch, dass die Weinen Stattbgeföste schon tiefer stehen 
als die längeren, wodurch sich dieae Art dann den spatere äectienen nähert. Wurde audb 
?en Tb. Kotschi am 6» Febr. 1848 in Südpersien auf Bergen bei Kaaeren gegammelt, ist 
bald Strauch, Wd Baum, a, PI. Ketsch, a, 145 ed. Hohwuckeb- 

Von der weiten Section CkwaeamfödaU haben wir oben ausfübrtich geaproeben. 

Die dritte Seetino btptopu* eutbtft nur A. ftdunculota Pauu Sp*ci liefert auch eine 
Beschreibung der blühenden Pflanze» aah aber die Frucht nicht, deren Beschreibung wir midi 
Exemplaren» durch die Gate des Hru» Prof. Bnwg erbalten, nachtragen, und sonat noch Einiges 
hinmfijgmir 

Gplor corticia ut in Pruno Geraso, epidarmid* grisea dein seeedeeHe; lenticellae paucan 
auborbicnlarea albidae. Foliorum fascieulatim (ä — S), nunc cum iure uno altetove, mmc 
abaqoe flove e ramulie abbremts dense perulalie proveaieutium circ */• p. c petiolo longo- 
rum utraqne pagina pilia parvis r^gidulae adapersa, dentibu* carrilineo-eanü«, jtnkmhus hie 
glsndnla apice fweeeeeote dein deddua terminatis. Drape & Im. longa, 4 hn« inter antnraa 
craaaa et diametri vi* minoria inter valruias, hinc vi* eempressinscula, formae ovoideae aoe- 
tiusculae, carne ut videtur exigua, extua denae breviterque vMlosa. Florena speeunw ex alpe 
prope Selengiunk et fruetiforum e Mongolin vidimus« 

Die vierte Section Eumysfolu* aarfaUt St ach in xwei Gruppen; die erste uat nicht 
dornigwerfenden Zweigen, wob» die gameine Mandel, A* comnmus L und A. RtUchp 
itauffACi* gebäre«^ die andere mit epineachrenden Zereigen eine grössere Menge von Arten um- 
fassend. Diese. Einteilung scheint nicht retfcsam, da Staraonp ausdrücklich von der gemeinen 
Mandel sagt, aia werde dornig und auch Touanwoaf erwähnt, daaa die wilde Mandel auf 
Greta Domen trage, wie diea auch an den von Summ daselbet gesammelte» Exemplaren er* 
sichtlich ist. Es bedarf überdies noch genauer Untersuchungen, ob alle die verschiedenen 
Formen, welche mnn ala 4. c om n mmV ttsammnafasat, nur Varietäten und durch die Gultur 
entstandene Formen sind, oder ob mehrere Arten hier vereinigt wurden, die, aus verschiedenem 
Yaierlande stammend, sich miteinander ala Kultnrpflnnaw seit aken Zeiten verbreitet, vielleicht 
auch unter einender Bastarde hervorgebracht haben. Wir kommen auf diesen Gedanken theäa 
wegen des grossen Verbreitungsbezirks der Mandel» von China durch das mittlere Asien bis 
zum Süden von Europa und zum Norden von Afrika, theils weil so grosse Verschiedenheiten 
zwischen den Früchten und deren Steinen hier zu finden sind j Verschiedenheiten, wie sie sich 
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schon in den andern Gruppen finden, und dort ab speeifiscbe Unterschiede benutzt worden 
sind Data kommt, das* aneh die Grösse der Blumen und das gegenseitige Verhältnis* ihrer 
Theile, so wie auch die Form und Grösse der Blatter, nach dem Wenigen was ich sah, Ver- 
schiedenheiten darzubieten scheint, weiche einer nahern Prüfung wohl werth wären. Allerdings 
ist die Mandel ein sehr alter Calturbanm, der aber von jeher, man vergleiche nur die alten 
Autoren Palladius und Columella, häufig aus dem Saamen erlogen ward und bei solcher Anzucht 
doch immer wieder dieselbe Perm gab, wie man ans der Erfahrung Millers (Gfirtner-Lexic. 
übers, t. Huth. I. S. 123) lernen kann, der aus den lordanmandeln (seine Am. dulcis oder 
A. dulcis putamme molliori C. Rauh.), welche häufig nach England gebracht werden, immer 
wieder- dieselbe ?on Am. communis verschiedene Sorte gleichttassig erzog. Miller hat auch 
noch eine dritte Art, A. seUiva, durch kleine weisse Blumen, kleine SchOsslinge mit dichter 
stehenden Gelenken*) und geringere Dauerhaftigkeit unterschieden, die sehr früh blüht, aber 
in England nur an recht geschützten Stellen Frucht bringt« im Bot Register Bd. 14. Taf. 
1060 ist A. communis macrocarpa abgebildet, ausgezeichnet wie man im Bilde sieht, durch 
doppelt so grosse Blumen als bei der gemeinen Mandel und auch grössere Frucht, die aber 
leider nicht beschrieben und nicht dargestellt ist, so dass davon kein Gebrauch zu machen ist. 
Die Gegenden, in welchen die Mandeln cultivirt und wild gefunden werden, erstrecken sich 
von China durch Mittelasien mach Kleinasien bis in das südliche Europa und nördliche Afrika, 
umfassen also einen bedeutenden Raum des Erdbodens, der durch die Veränderungen, welche 
auf ihm seit den ältesten geschichtlichen Zeiten und noch früher stattgefunden haben, es leicht 
denkbar macht, dass ähnliche Culturpflanzen bei den Kriegszügen, Ansiedlungen , Auswande- 
rungen nach allen Richtungen verfuhrt und wieder zum Anbau gebracht wurden. Es würde 
daher besonders auf die in dieser ganzen Landerstrecke vorkommende wilde Form zunächst 
zu achten und mit dieser die cultivirte zu vergleichen, endlich die Beständigkeit der Formen 
durch Aussaat zu prüfen sein. Ich habe versucht über das wilde Vorkommen der Mandel 
einige Notizen zu sammeln, sie sind aber sehr dürftig ausgefallen, und Hessen sich vielleicht 
noch aus den Reisebesehreibungen vermehren. Keiner der altern Schriftsteller bat es aber für 
itfthig erachtet genauer von dem Mandelbaum zu sprechen, meist fertigen sie ihn als einen 
solchen ab, der zu bekannt sei, als dass man etwas über ihn zu sagen brauche. Wenn aber 
gewöhnlich drei Varietäten oder Arten von der Mandel aufgestellt werden, die süsse, die bittere 
und die Krachmandel, so ist dies mehr dem herkömmlichen Gebrauch zufolge, als nach 
genauer Beobachtung geschehen. Schon Miller sagt, dass süsse und bittere Früchte von dem« 
selben Saamen gezogen würden, und wir wissen auch, dass auf verschiedenen Bäumen mit 



•) Damit sind wohl die Acbsentheile xwitcbeo den BUttern gemeint, nod also «ach die Knospenstellang. Wir haben 
mr die deutsche Uebersetznng benatzen können. 
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derselben Fruchtform hier ein süsser, dort ein bitterer Kern vorkommt. Der Foriiemreiefe- 
tfcwn ist aber bei weitem grösser, als er gewöhnlich angegeben wird, dem schon Lamarc* 
sählt in der Encyclopädie mäthoditfue fünf Varietäten auf: An. sa&iva fructn majori; A. satifa 
frnctu minori; A. dulcis et amara putamine molliore; A. amara und A. persioa. Aber Bisso 
(HisL aat. d. principales productions. de l'Europe m£ricl IL p. 322 u. ff.) zählt unier dem Artikel 
VAmanüer achtzehn Formen auf, und bemerkt, dass es ihm ein Leichtes gewesen sein würde, 
die Zahl derselben zu verdoppeln. Die Früebte variiren in der Grösse von 0,026 bis 0,060, 
haben bald eine runde, bald eine längliche Gestalt, schmecke* bitter oder süss; die einen bilden 
grosse Baume, andere sind kleine Sträueber, die Zweige stehn aufrecht oder gebogen, 
sie blutin tu verschiedener Zeit, reifen auch ihre Früchte früher oder spater, alljährlich oder 
ein Jahr ums andre iL s. w., kurz es herrseht eine Mannigfaltigkeit, von welcher wir in unsern 
nördlichen Gegenden nichts wissen. Dass ei auch noch andere Verschiedenheiten in der 
Blume und den Blattern gicbt, sehen wir aus Hayises Arzeneigewächsen (Bd. IV. Nr. 39), 
welcher hier Diagnosen für A. communis und amara giebt ond A. fragilis davon unter- 
scheidet, freilich nur nach norddeutschen Gartenexemplaren , und daher, zweifelhaft, aber 
ahne Zweifel zu äussern diese Diagnosen 6 Jahre später in seiner dendrologischen Flora Berlins 
aufstellt 

Verfolgen wir die Angaben der uns zugänglich gewesenen Floren und Reisen von Westen 
nach Osten, so stehn mir zu wenig Hilfsmittel zu Gebote, um über das Vorkommen der 
Mandel in Portugal und Spanien etwas Sicheres mitzutheilen. Sie soll dort wild sein und 
in Menge cultivirt werden. Die Floren Frankreichs, so wie Monis' Flora Sardoa erwähnen 
Am. communis nur als eine CuHnrpflanze, und sagen nicht einmal, dass sie verwildert auftrete; 
ebenso ist es in Deutschland, wohin sie zuerst den Angaben älterer Autoren zufolge nach Speier 
gekommen sein soll, und wo sie in den nördlicheren Gegenden doch einigen Schutz gegen zu 
strenge Winter bedarf, in guten Sommern aber ihre Fruchte zur Reife bringt, wenn ihre Blu- 
men nicht durch schädliche Frühjahrswitterung litten. In der Schweiz ist nach Gaumn (s. 
FL Helvetica III. p. 303) die Mandel gleichsam wild in Hecken des untern Wallis, wie bei 
Sitten, um Gonthey und Saülon, so wie unter dem St. Bernhard im Thale von Aosta. Die im 
Waadüande kultivirte, in Gärten und besonders in Weinbergen gezogene Mandel sei immer 
baumartig. In Italien aber findet sie sich nach Bertolom (Fl. Ital. V« 125 seq.) wild mit 
bitterm Kern. In Dalmatien kommt sie ebenfalls in den Küstengegenden an Felsen wild vor 
(Noe inBBicHBNB. Fl.Germ.exs.), in Montenegro nur cultivirt (s-Ehel zwölf Tage in Montenegro. 2. 
p. 82, ibid. Elench. plant, dalmat. p. XXXVI). In Griechenland führt Sibthorp (Prodr. Fl. 
Graec II. 337) die Mandel als eine in Wäldern und Hecken wild vorkommende Pflanze sowohl 
auf dem Festlaude als auch auf Greta an, und bemerkt, dass bei dieser wilden Form mit 

Abb. d. Nat Ges. in Halle. 2r Band, ls Qaartal. 4 
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üttarn fruchten die Zweige zuweilen dornig endigen. PiMürt stimmt üherein^ dass Toüek«- 
poirr (Voy. au Lorant, fl. 170) beiläufig erwihnt, dass die wilde Mandel in CreU dornige 
2weige habe und Exemplare ton Säbbr bei Canea Tew der wilden Pflanze gesammelt 
beseitigen dies, fc NonhfHka fand DnsPoifTAiras (FL Atfnnt) |di* Handel in Gürten 
cakitirt und wild „in arvie", Ifarer (FL d. l'Algtoie p. 49) meint aber, m finde eich *u- 
weilen wild* sei aber immer ein FticWing der Girten. Vivuni (speoioe. FL Libyae p. 96) 
giebt sie mit dar Granate bei Tripoli in Girten und in den Sergen der Cyrenatca an, *b wild 
oder cukivirt sagt er nicht, nnd FohskIl (FL Aegypt» p» LXVII) als Cultnrpflanse in Aegypls*. 
In Kleinasien ist bei Aleppo nach den Zeugnisse reo Rossbll (Naturgeack v. Aleppo üben, 
v. Gmelrv I. 1 10) die Mandel eine Cultarpflaoze, wogegen Riuwour sie bei Tripolis (Turnbto 
m Syrien) als in den Hecken wfld vorkommend angiebt, und Lvmch (Bericht ak d. Ekped. 
nach d. Jordan, übers, r. Mbisker S. 325) sagt , sie werde in jenen Gegenden angebaut, ge- 
deihe aber in der Ebene nicht gut, sondern komme nur im geuilssigten Gebirgsklima sur 
Vollkommenheit, überdies geben viele Stellen der heiligen Schrift Zeugnis* von der Häufigkeit 
der Mandeln in Palästina und angrenzenden Gegenden*), TeuamtPORT gedenkt auf seiner 
Urne ton Enerum nach Tokat (Vey. an Lerant. B. 170) auch einer wilden Mandel, über 
welche er noch angiebt, dass sie viel kleiner sei, als die gemeine, aber dass sie keine ste- 
chenden Zweige habe, wie dies bei der wilden Mandel von Gandien der Fall sei. Die in Rede 
stehende habe IV» ZoH lange und 4 — 5 Linien breite fflitter, welche sonst dieselbe Farbe 
nnd diese&e Strucbir (tissue) wie die der gewöhnlichen Mandel hatten, aber ihre Frucht sei 
kaum 8—* 9 Lin. lang bei einer Breite von 7 — S Lid. und sehr hart, der Kern aber weniger 
bitter als der der gewöhnlichen bittern Mandeln und rieche (sent, oder schmeckt?) wie der 
Kern der Pfirsich. Hier hegt also ein bestimmtes Zeugniss ftber eine eigentümliche Mandel- 
art vor, welches wir traf keine der andern sonst noch in jenen Gegenden vorkommenden 
Mandeln beriehen können, da sie alle stechende Zweige besitzen. Ferner giebt Marschall 
BnsBfftSTEn* (Fl. Taur. Cauc. I. 362) eine wMde strancbige Mandel in den Gebüschen des 
tetlichen Iberiens, nnd Ehjhwald (Reise auf d. kasp. Meere) nennt an mehreren Orten die 
Mandel als einen Gnfturbanm der Rfistengegenden, welche er besuchte« Unter den Frachten, 
welche in der Bnehärei gezogen werden, ist nach Etbusmann (Reise von Orenbuig nach Buchara 
S. 80) auch die Mandel; da sie dort mit dem persischen Namen Badum bezeichnet wird, so 
lässt dies, wie die Angabe Rotle's, dess sie nach dem südlichen Indien von dem persischen 
Meerbasen aus eingeführt werde, darauf sebliessen, dass sie in Persien ebenfalls häufig sei. 
Derselbe Schriftsteller sagt (lllustr. of the Hknalaya-memtains), die Mandel wachse wild oder 



*) Merkwürdig isl es, dass Gbisebach (Spicii. Fl. Ramel. el Bilhyn.) zwar die Am. nana nach Sibtrobj» anführt, die 
A. communis aber gar nicht erwähnt, obwohl Sibtbovp sie hat 
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kskivirt auf den Verzweigungen <ies Tauras, Caucasus, Hmdukhasch und des Hinudayafa, oder 
in den Tbätern, wekfae von dienen Gebirgen eingeschlossen wüfdeo, und bemerkt dann nach, 
dass die Mandel zwar in Nordindien Mühe, aber ihre Frichte nicht reife y am kenne aber 
die süsse und die bittere, und sie würden m die nördlichen Cegcnibn Indiens von Gboorbsd 
eingefühlt , in dit südlichen aber todi Persischen Meerbusen; er will aber nicht entscheiden? 
wo ihr eigentliches Vaterland sei, doch müsse es nördlicher sein, als das der verwandten 
Obetartea aus dieser Grippe, nimlich der Pfirsich und Aprikose. Eodlich besitzen wir noch 
eine» hübenden Zweig der gemeinen Wandel aus Nordchina durch die Güte nnwts verehrten 
CoHegen Prof. v. Burnus in Dorpat, hierdurch wird die Angabe Leuucmo's (Fl. Cocbinoh* 
p. 897), dass in China sowehl die süsse als die bittere Mandel reichlich wild und ouknirt 
vorkomme (in Coehinchina seines Wissens aber nicht sei), bestätigt 

Man wird aus dieser Zusammenstellung ersehen , dass sich wenigstens die Gnltur der 
Mandel durch das ganze mittlere Asien, durch Südeuropa und Nordafrika hiniieht, und dass 
an unterschiedlichen Orten dieses Verbreitlingebezirks aneb ton wild wachsenden Mandeln die 
Rede ist, die zem Theil wir als verwilderte angesehen werden« Diene *riW vorkeimenden 
Formen bedürften snoAdist einer genauen Untersuchung, um daran die fcultivirf en Formen an« 
anreiben, und wir zweifeln nicht, das« dieser weite Erdstrich, wie er uns schon in viel 
kleinern Räumen andere Amygdalus -Arten in Menge sagt, auch mehrere unter denen ent~ 
halten werde , welche man als gemeine Mandel bezeichnet hat« Wh- haben bis jetzt im bo- 
tanischen Garten zwei Formen in Blüthe und Pracht gezogen, welche wir für hinreichend unter- 
schieden ansehen können. 

Die eine zeichnet sich durch grössere Blumen und die mehr eyfcrnrige (Jestalt der Fracht 
und deren sehr dicke Fleisebscbaale ans, während der Stein mit liefen verschieden geboge* 
nea Furchen und dazwischen liegenden stumpf runden Erhabenheiten bezeichnet ist, aber nur' 
sehen vertiefte Löcher bat, und daher eine grosse Aebnbchkeit mit dem Stein der Pfirsich be- 
sitzt. Die Länge dieser Frucht beträgt bis 1% Zoll oder etwas mehr, der Quermesser etwa 
12 — 16 Lin., und die Dicke ungefähr 10 — 14 Lin. Der Stein ist etwa 15 Lin. lang, 10 L. 
breit und 6 Lin» dick, der Saamen tragende convexere Rand ist besonders nach unten scharf 
gekielt, und neben diesem Kiel verläuft jederseits eine mehr oder weniger deutliche schmale 
Furche, und neben dieser ein abgerundeter schmaler Wulst; der andere Rand ist kaum abge- 
setzt von der Fläche und hat in der Mitte eine tiefe Rinne, beide Eawder laufen in eine fast 
dreieckige Stachelspitze zusammen, und bilden unten durch das Vorspringen des breiten Randes 
eine schiefe, aber schwache, zuweilen gar nicht bemerkliche Ausrandung. Die Dicke der Stein- 
fthaale betragt IV» Linien. 

4* 
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Die andere Form hat kleinere Blumen; die Frucht ist länger, schmaler, mit dünnem 
Fleisch, der Stein ebenfalls schmaler und langer, mit weniger Vertiefungen , von denen nur 
einige als vertiefte Forchen erscheinen, die meisten als kleinere oder grössere, bisweilen un* 
regelmässige, auch zusamtnenfliessende Löcher, welche zuweilen auch nach ansäen kleiner als 
innen sind, oder sieb unter der Oberfläche hindurchziehen, gleichsam überbrückt sind« Die 
Saamen tragende Nath gekielt Tortretend (aber nicht so scharf wie bei der vorigen), seitlich 
Bit einer daneben, aber nicht immer gleicbmissig verlaufenden Furche, neben welcher ein 
schmaler rundlicher, aber nicht immer gleichartig verlaufender Wulst, der an seinem untern 
Theile gewöhnlich durch eine tiefe (nach oben verschwindende) Forche von der Seitenfläche 
getrennt ist; die Basis des Stoma mehr abgestutzt ab bei der vorigen, und die Endspitze we- 
niger hervortretend, schwächer ausgebildet Die Länge der ganzen Frucht belauft sich bis auf 
IV« Z. oder wenig darüber, die Breite auf 1 Z. oder etwas mehr, die Dicke auf */« Z. Die 
Dicke der Fleischwand beträgt 1 Linie oder ein wenig mehr. Die Länge des Steins misst 
18 — 19 Litt., seine Breite 10 — 11 Lin. uud seine Dicke 6 — 7 Lin. Obwohl die Dicke dea 
Steines 1 Linie, und an manchen Statten (wie namentlich innen an den Bindern) auch mehr 
beträgt, so ist er doch weniger hart als der der vorigen Form, da jene Durchbrechungen der. 
härtern Stetnsehaale sich mehr oder weniger anter der Oberfliehe fortsetzen, und hier mit 
den vertrockneten, bräunlichen, sich aus der Fleischachaale hineinziehenden Fasern angefüllt 
sind. Nimmt die Bildung der Holzmasse noch mehr ab, so giebt dies offenbar die Krach- 
mandel, welche wohl eine Varietät dieser letztern Form sein könnte, wahrend ich die zuerst 
beschriebene Form für eine wesentlich verschiedene halte, von welcher ich vermothe, dass 
sie diejenige sei, welche man für einen Bastard von Pfirsich und Mandel, oder auch als eigne 
Art A* Persico-Amygdala Bchb. angesehen hat, oder die A. persica bei Lamarck, von der dieser 
Schriftsteller folgendes sagt: La cinquieme est un arbre qui participe de l'Amandier commun 
et du P£cber; aussi son fruit, quon nomme Amande-pecbe , est-il quelquefois couvert d'un 
hrou sec et mince comme celui des amandes et d'autresfois d'une cbair 6paisae et succuJente 
comme les pfahes, mais l'eau en est amere* Les uns et les autres oat un gros noyau presqne 
lisse qui contient nne amande douce. On trouve ces deux sortes de fruit sur le meme arbre 
et souvent sur la mime brauche. Es ist hierbei nicht ganz klar, ob nur von der letzten Va- 
rietät oder überhaupt von der süssen und bittern gesprochen wird* Dass der Kern bei unsern 
beiden eine der Form des Steins entsprechende Gestalt hat, wollen wir zum Uebertluss noch 
bemerken, so wie dass die von uns angegebenen Maasse nur die grössern sind, welche wir 
sahen, kleinere sind häufig, noch grössere seltener. 

Am. Kotschyi Boiss. et Hohenack., die zweite Art dieser Abtheilung, haben wir in einem 
mit jungen Früchten verschiedener Ausbildung besetzten Exemplare vor uns« Es ist dieser 
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Strauch von Th. Kotscht auf dem Kurdistaniscben Berge Gara an felsigen Stellen nach Norden, 
wo der Sehnee langsamer schmilzt, am 27« Juli gefunden. Spach hat eine Beschreibung (1. L 
p. 117) gegeben, welcher wir nur noch hinzufägen möchten, dass die Blatter eine Breite tob 
<2 f /i — S Lin. haben, dass die kleine Endspitze braun und kahl ist, und dass die Fruchte wohl 
grösser worden, als sie Spach angiebt, denn wir haben sie bis 9 Lin. lang gesehen, und auf 
sieh aoeh die behaarte GriffelspiUe tragend ; sie schienen wenig zusammengedruckt zu sein und 
nur halb so breit als lang, so dass sie wenigstens jung fast ellipsoidisch erscheinen. Eine 
Ausscheidung von sehr hellem, nur ganz schwach gelblich gefärbtem Gummi findet auf ihrer 
Ausaenseite statt, wie dies auch bei Formen der gemeinen Mandel der Fall zu sein pflegt. 

Die spinescirenden Arten der Abtheiluug Euamygdalus sind: A. Webbii Spach aus Klein- 
asien, A. orientalis Mill., wie es scheint weiter verbreitet durch Kleinasien mit einer Var. 
discolor, deren Blätter oberseits grün sind, und A. elaeagrifoüa Spach, abgebildet in Jaub. 
et Spach Ulustr. pl. Orient. III. t. 230. B. p. 39, in einem Fruchtexemplar, in Südpersien 
von Aucher-Eloy gesammelt. Hier im Texte, und auf dem Bilde ebenso wie in der Mono- 
graphie von Spach steht elaeagrifoüa, was offenbar elaeagnifolia heissen soll 

Die Series II« Dodecandrae unterscheidet sich dadurch, dass von den 9 — 17 Staubge- 
fassen nur 5 — 10 der obern im Schlünde des Kelchs, die übrigen 2 — 10 in verschiedener 
Höbe in dem Tubus desselben, der unten gewöhnlich eine bauchige Erweiterung zeigt, stehn. 
M. J. Römer machte diese Abtheilung zu einer eigenen Gattung, Amygdalopsis, aber sehr mit 
Unrecht, denn schon Römer selbst giebt an, dass der Kelch nicht bei allen Arten unten 
bauchig sei, und dann haben wir schon oben bei A. scoparia darauf hingewiesen, dass sie 
rücksichtlich der Stellung ihrer Staubgefässe den Uebergang bilde zu den Arten dieser Section. 



Nur der Frucht nach hat Spach in seiner Monographie zwei Arten aufgestellt, die eine 
aus Syrien stammend, von Bove bei Baalbek gesammelt und daher A. Bovei genannt, die 
andere von Fischer aus St. Petersburg an den Pariser Garten als A, orientalis gesendet und 
A. Fischeriana genannt, bei welcher wir auf einen den Sinn entstellenden Druckfehler bei 
Römer aufmerksam machen müssen, da er statt: putamine etc. mucronato, eforaminato hat 
drucken lassen putamine etc. mucronato -foraminato, was ohne Ansicht des Originals zu einer 
ganz falschen Auffassung fähren muss. 

Jene A. Bovei möchte aber wohl mit der von Boissier (Diagn. pl. orient. nov. X. p. 1) 
beschriebenen A. agrestis zusammenfallen, wenigstens zeigt die beiderseitige Beschreibung der 
Frucht vielUebereinstimmendes, und Boissier sammelte seine Pflanze zwischen Baalbek und Zachle. 



Digitized by V^OOQ IC 



Ferner ist noch tu bemerken, dag«, obwohl Spacx sehr vorsichtig Amy gdalus mcrophyltm 
JSBJL aus Mexico, weil die Fracht nicht bekannt ist, unter dtie Mandeln nicht anzunehmen 
wagt, M. J. Römb nicht so scruputo* gewesen ist, sondern diese Art mit der A. gUndulom 
Hook, ms Texas, deren Abbildung er gar nicht einmal sah, in einer eignen Section, MfcroMrp*) 
ausammenstellt, welche Section sich, wArend auch von ghmdubi* die Fracht unbekannt blieb, 
durch eine „drupa giobosa" ausieichnen soll Dabei ist auch der von Walpers eingefiihrte 
Druckfehler, dass Hoouca's Abbildung auf Tat 513, statt auf T. 238 befindlich sei, getreulich 
wiederholt, und ein anderer Druckfehler bei Walters, ein swischen den Worten solitariis and 
aggregatis ausgelassenes L hat ihn noch su der besonderen Bemerkung reranlasst, dass er 
nicht begreifen könne, wie Blumen zugleich einzeln und gehäuft sich Torfinden können. Solche 
Resultate giebt das Abschreiben ohne Benutzung der Quellen! 
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Beiträge 
zur vergleichenden Morphologie der Pflanzen. 



Von 

Thilo IrmlMh, 



I. H&DMtcthn Ffcari& L. * 

Mit T»fel I. n. II, 

Die Knollen dieser allgemein verbreiteten Pflanze haben eine verschiedene Auflassung er- 
fahren. Früher galten sie Allgemein als blosse Wnrzelbädnngen. Herr Dr. Oschatz *) war, 
so viel icb weiss, mindestens in Deutschland der Erste, der die Knollen in morphologischer 
Hinsicht genauer beschrieb und nachwies, dass mit einer jeden derselben, ebenso mit den am 
Grunde des Stengels im Boden befindlichen als mit den an den oberirdischen Achsen, eine 
Knospe verbunden sei. Er halt die Knolle für eine einseitige Erweiterung der kurzen Knospen- 
acbee. Die Angaben des genannten Botanikers habe ich bei eigner Untersuchung im Wesent- 
lichen bestätigt gefunden; aber ich hielt es**) mindestens Ar wahrscheinlich, dass die Knolle 
ein zu einer Knospe gehöriges Wurzelgebilde sei. In einer längeren von zahlreichen Abbildun- 
gen begleiteten Abhandlung hat Herr Henry***) sieb nach Untersuchungen, die er, ohne die 
Beobachtungen von Oschatz und von mir zu können, angestellt hatte, gleichfalls für die Achsen- 
natur der Knollen bei R. Ficaria ausgesprochen und dieselben, wie Oschatz mit denen der 
Ophrydeen verglichen: „bei den Orchideen, sagt er, und bei Ficaria bildet sich eine Knospe, 



•) Drei agronomische Abhandiaogen. Berl. 1848. 

••) Morp halogie der Kn. u. Zw. Gew. p. D80. _ 

***) ,>Etwes über Jtaoepen mit knalliger Basia u in den. Verband!, det natarvist. Ver. der preaas. Rneinlande ud West- 
pbalena, Bonn 1850» p. 4§ f. L ~ 
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an deren unterem Ende eine knollenartige Verdickung entsteht, bei den Orchideen innerhalb 
des ersten Knospenblattchens, bei Ficaria frei." Er schreibt indess diese Bildung nur den 
„meisten knollenartigen Körpern zu, die an höheren Theilen der Pflanze vorkommen", wahrend 
er die unterirdischen Knollen und die in den Blattachseln der untern Stengelglieder für verdickte 
Wurzelzasern ohne Knospen hält. Ohne mit Henry aber andere Punkte rechten zu wollen, 
bemerke ich nur, dass in Bezug auf die letzte Angabe seine Arbeit nicht als ein Fortschritt in 
der genaueren Kenntniss der fraglichen Pflanze betrachtet werden kann. Dasselbe Urtheil muss 
man auch über die neueste Bearbeitung dieses Gegenstandes durch den Herrn Dr. Glos*) 
fallen. Er stimmt mit Henry, dessen Abhandlung er übrigens nicht durchweg verstanden hat**), 
wesentlich überein, indem er zweierlei Knospen annimmt, solche die gleich ursprünglich mit 
einer Knospe versehen sind (tubercules-bourgeons) , und diese hält er gleichfalls für Achsen« 
gebilde, wie das auch seine Ansicht von den Ophrydeen-Knollen ist, und solche, die ursprüng- 
lich keine Knospe haben; diese fasst er als Wurzeln auf (tubercules-racines) ; es seien, sagt er, 
dies die im Boden und auch manche an den obern Stengeltheilen befindlichen Knollen* An 
diesen bildeten sich spater, im nächsten Frühling nach ihrer Entstehung, an derselben Stelle, 
wo sich die Knospe bei den Knospenknollen findet, Adventivknospen. Wir werden später sehen, 
ob diese Angaben gegründet sind oder nicht. Zur Wiederaufnahme des Gegenstandes veranlassen 
mich neben dem Widerspruch, den meine Auflassung gefunden hat, die vollständigeren Unter- 
suchungen, die ich in den letzten Jahren angestellt habe; auch wünschte ich die Keimung dieser 
Pflanze, wobei gleichfalls die Knollenbildung auftritt, durch Wort und Bild genauer zur An- 
schauung zu bringen, als dies einige gelegentliche Notizen (in der genannten Schrift und bei 
Kützing philos. Botanik IL p. 114) vermochten. 

Im Herbste, wenn der Boden wieder feuchter wird, erwacht die Pflanze zu neuer Vege- 
tation***), und treibt nicht selten schon zu dieser Zeit ihre Laubblätter über den Boden; ge- 



*) fitude organographique de la Ficaire, in Aonal. des Sc. Dat. 3. serie. tom. XVII, p. 129—42. Man findet, was recht 
dankenswert! ist, in diesem Aufsatz die auf unseren Gegensund sich besiehende französische Litteratur angegeben. Patbb 
(congres scientifique de Beiras 1846, p. 41) sieht in den Knollen unserer Pflanze Knospenwurzeln; ebenso E. Gimuia, Journal 
Institut, 4. fe>r. 1852, Nr. 944. 

**) Auch das, was ich l. 1. gesagt, ist zum Theil nicht richtig aufgefassU Dass ich die Knollen von B. Fic. nicht fflr 
blosse Wurzeln, wie Clos angiebt, sondern für Knospen mit einer knolligen Wurzel ansah, geht schon aus meiner Vergleichung 
derselben mit den Ophrydeenknollen hertor. ' 

***) Malfighi beobachtete das schon : circa septembris flnem gemmae Chelidooii minorig manifestantor et tenellae no?ae- 
que radiees pilis conspersae a gemmae basi ernmpunt. Malp. opp. Lagd. Bat 1687, tom. I, p. 149. — Den Vegetetions?erIauf 
erkannte Tsacos schon ganz gut, indem er unsere Pflanze in dieser Beziehung mit den Satyrionen fergleicht. 
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ivähntieb gesthiebt ifedeasen das' letztere erst in der aUerersten Frühlingszeit^ nach Umständen 
selb* sebon n Anfang des Februars* Fig. L Tab. I. stellt ein Mähbares Exemplar, das 
bei dMa Beginn des genannten Monats aus dem Beden gehoben wurde, in natürlicher Grösse 
.dar; die. Knollen sind im vorjährigen FrüMing entstanden, 4k dünnen Nebenwurzeln sind 
•ebon im vorigen Herbste aus der Achse, der auch die frischen Blatter angehören, her. 
vorgegangen. Wir betrachten zunächst die Blätter. Zu äusserst findet man an einer solchen 
Pflanze einige, 3 — 6, breite, zieaalicb dünnhäutige, wetsatiche Schuppenblatter, von denen 
die Innern immer hinger werden, a — d. Darauf feigen mehrere Laubblatter, e— g. Die 
Gesammbtebse der gasten Pflanze ist noch ziemlich niedrig. Um Wiederholungen zu ver- 
meiden, bemerke ieh vorweg, dass. die SehuppenMäUer, oft auch das erste und das zweite 
.Laubblatt für immer unentwickelte Internodien behalten; alle diese mögeu kurzweg die grund- 
ständigen Witter beissen. Die stengelständigen Blätter, deren vier bis sieben sind, haben 
bald längere, bald kürzere Internodien, und rucken nicht selten zu zweien oder dreien dicht 
aneinander, einen unechten Blattwirtel bildend* In den Achseln der Schuppenblatter, minde- 
stens des zweiten und der folgenden, findet man kleine, ebenfalls aus Schuppen- oder Scheiden- 
blättern gebildete Knospen; Fig. 2. aus der Achsel des Blattes b in Fig. L, Fig. 3. aus der 
Achsel des Blattes c 9 Fig. 5,, 6« u. 8. verschiedene Formen von Knospen, alle etwas veiv 
grßssert Das erste* meistens ein sehen deutliches zweites mnscUiessende Blatt einer Knospe, 
steht mit seiner Mittellinie rechts oder links von dem Mutterblatte derselben; diese Stellung 
ist aber nicht iuwer ganz deutlich. Selten ist nur eine einzige Knospe in einer Blattachsel, 
meistens sied ihrer mehrere zu einem kleinen Haufen vereinigt, und es lasst sich nicht immer 
jmit Sicherheit entscheiden, welches die primäre, und welches die Beikaospen sind, da die Grösse 
der Uauptknospe oft die der Nehenknospen , mindestens einzelner, nicht übertrifft. WArnnd 
manche Knospen, Fig. 2., noch knollenlos sind, brechen ans dem Grunde anderer die An» 
länge da* Knollen bereits hervor |in Form einer halbkugeligen , sich aber meistens bald ein 
wenig zuspitzenden Anschwellung, Fig. 3.a, Fig. ö. Ich darf hierbei nicht unerwähnt lassen, 
dass man bisweilen schon im Herbste selbst an Exemplaren, deren neue Triebe noch die Form 
tou Knospen, Fig. 16. und 27.* haben, einzelne Knöspcben in den Achseln der Schuppenblätter 
findet, deren kurze Achse eine* leichte Anschwellung bildet, welche auf einem Durchschnitt, 
Fig. 11*9 die allerersten Anfange der Knolle erkenden laset. — Wenn die Knollen nach attsseit 
Jbervorgetrelen sind, so findet man rings um ihre UrsprüngssteUe öine sehr zarte Haut (ooleor* 
rhiza) ; freilich ist dieselbe manchmal kaum zu unterscheiden, wie sie ja auch bei den Neben* 
wurzeln anderer Pflanzen bald deutlicher, bald undeutlicher auftritt. Das Knöapchen wächst 
nun in der begonnenen Vegetationsperiode kaum weiter, während sich die Knolle rasch weiter- 
bildet, Fig. 7., 9., 10., bald die Basis dar Sebnppenblätter, nicht selten auch einen Theil der 
Achse, aus der diese Blätter hervorgegangen, dturcbbebrt und so nach Aussen, Fig. 17. B, 

Abk. d. Nil. Ges. ia Halle. Zr Band, ls Qaartai. 5 
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mdtfbar Iwird. Die SpiUe wachst (weiter, (und die obern Tfaeiie der Knele (bedecken sieh 
m*hr oder minder dickt mit xarten Papllen, die aber sehr dauerhaft sind, denn mm ludet 
sie ol^ nech aa alten, bald absterbenden Knollen» Bie Form der Knollen, die mit der Fracht» 
.reife vollkommen ausgewachsen sind 1 , ändert bekanntlich sehr ab; bald tat sie mehr kugelig, 
hald mehr oytindriseb oder auch keulenförmig; manche sind km-z, manche werden bei einer 
geringen Starke über ans* Zoll lang« 

Auffallend war es mir* an einer Knolle, in deren un t erem Verlauf mehrere SeitenknolleA 
in finden, Fig. 23. n und eine solche isolirt und etwas vergrtesert Fig. 24.; eine kleine Ver- 
jetiung der Hanptfcnofle dicht untetfcalb der Seiteaknotte hei w sehten mir die Veranlassung 

flerfrortmten der letzteren gewesen » sein, und meine VermnChnng bestitigle sich durdk 
Versuch vetfkommen. Ich schnitt mn einigen Knollen, die schon ziemlieh ausgewachsen, 
aber doch noch im Wachsthum begriffen waren, die Spitze ab und pflanzte die Knolle wieder 
an den Boden; bei weitem die Mehrzahl hatte nach einiger Zeit eine oder mehrere Neben» 
hneflen getrieben. Eine solche Knolle mit 3 Nebenknollen sieht man in Fig. 36. ; Fig. 37. 
«igt einen vergrösserten Durchschnitt dmreh die Haupt- T, ond durch zwei Nebenknollen L 
Biese Nebenknollen verhielten sich in ihrer Structur ganz wie die Hauptknolle, aber es fand 
ekh an ihnen durchaus keine Spur von einer Knospe. Sie sind also als reine VerSstlangen 
au betrachten, die mit einem etwas zugespitzten efbera Ende, i in Fig. 24. und 86., von den 
fieffissbündeln der HanptknoHe ihren Ursprung genommen hatten» 

Die Knfispchen an den im Boden befindlichen Knollen smd in der Regel sehr klein 
-(Fig. 3Kk, man rergl, d. firkl der Abbildungen) und können daher wohl öbersehen werden; 
hei einer gründlichere« Untersuchung rermisste ich sie aber nie, und deshalb kenn ich audh 
&n Angaben ?on Hämt und Glos in dieser Beziehung nicht beistimmen« Solche Knospen 
mit k in Fig. 23. und 10. gehören schon tm den grossen. Sie bestehen aus mehr oder 
weniger dicht auf einander liegenden niedrigen Scheidenblättern , Fig. 21. und 25. Nicht 
selten indet man in den Achseln der äussern Blatter, c. JB. bei n in Fig. 21., früh schon 
kleine Knöspchea. Durch die Anflftsung der Mutterblatter, die oft sehr bald erfolgt, und ge- 
uähnfich eine flache VeriSeftmg hinter! össt, werden selche Koöepcben sichtbar, und es er- 
scheinen dann umhrere Knospen an einer Knolle, z. B. in Fig. 12. Es iässt sich an einer 
firappe solcher KnÖspeben nicht immer sicher zwischen den Knospen erster und denen zweiter 
Ordnung unterscheiden. Wohl möglich, dass hier auch die Bildung von Adventrvknospen 
eintritt, das Ursprüngliche, wie Glos annimmt, ist es aber sicherlich nicht 

Der anatomische Bau der Knollen ist einfach. Die Rindenschicht ist vorherrschend; sie 
wird Ton regehniBsigem * > arenchym gebildet, das dicht mit Stärkemehl erffiüt ist. Die Zeffien 
der fassersten Sdbicht, auf welcher sieh die Papillen entwickeln, sind etwas kleiner. Die Ge- 
fifeabündel» deren riebt viele, ungeftbr 3 — 6, sind, stehen getrennt von einander innerhalb des 
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«arte». Cambium-Rmges, c in Fig. SQ. Dicht unterhalb der Eodspitae, welche you «kerat 
bellen (itar Wurzelbaube) gebildet wird, findet io dem daselbst befindlichen Vegetatioospunkt* 
Jbei jüngeren Knollen eine lebhafte Neubildung sttft, ftört die KwUe auf sä wachsen > ae 
jet das hier befindUebe Zellgewebe van de» in der übrigen Knolle oiefat mehr *u unter- 
scheiden, — Die vorhin erwähnten Gefessbändel vereinigen »ich unterhalb der Knesp* mit 
denen, welche <u dem im Ceatrum der letzten* sich findendem Vegetationipimkte verlaufen, 
und zwar oft so nahe an der Stelle , wo die Knospe an der Muttsrachse ansiüt, das* es 
aussieht, als ob die zur Knolle gehörigen Gefäsebüodei direct aus der Mutterachae entsprangen, 
Fig. 21. 25. 33. Es erklart «ich dies aus der Kurse der Knospenaohse bei einer verhält- 
nissmässig auffaUeadei Breite ihrer Verbindung mit der Muttqrachse. Andere Knollen er- 
scheinen an ihrem Ansatz etwas dünner, Fig. 31*. — Im Wesentlichen ist übrigens 4er aaa» 
tomische Bau der einförmigen Nebenwurzeln, Fig» 38., abgesehen tob dem Inhalte und der 
Atzahl der Zellen, gast derselbe, wie der der Knollen, indem auch bei jenen die Gefässbündel 
meist deutlich getrennt sind, Fig. 39, 

Nicht alle Knospen in dta Achseln der grundständigen Blatter maeheA den gascfctlderk» 
Entwicklungsgang durch. Manche bekommen gar keine Knalle und verkümmern frühzeitig, 
andere, es pflegen die oberen m sei*, entwickeln ihre Schridenblattar kräftiger, oder sie sind 
m aussen mit einem oder zwei anwachsenden Laufeblättero y ersehen, aaf die dann erat die 
Scheidenblatter folgen ; auch solche sind meist knoHenlos» Sehr häutig wachst die in der 
Achsel des obersten grundständigen Laubblatte* befindliche, ron lauter Laubblattern gebildete 
Knospe (zuweilen mehrere), z.B. k in Fig. 4. (n sind kleine Nebenkn&spchen) zu einem 
Nebenblüthenstengel aus, und was dergleichen Modifikationen mehr sind 

Nach der Frucbtreife sterben alle mit entwickelten Internodien versehenen Achsen und 
die Laubblätter der unentwickelten , grundständigen Achsenglieder gänzlich ab. Diese Achsen- 
glieder bleiben dagegen lebendig und halten nun, nachdem alle die Blatter, die unmittelbar 
aus ihnen selbst entstanden waren, sowie die ßdlicben Nebenwurzeln, verwest sind, noch die 
mit KnoHen versehenen Knöspchen, — die filtern Knollen sind um die angegebene Zeit ganz 
verschrumpft und theilweise schon verwest — , als auch die kuollenlosen Knospen zusammen» 
Fig. 3L stellt ein schwächeres Rlütbeneiemplar gegen den Ausgang der Vegetationsperiode 
dar; der BHithenstengel , von dem nur die Basis St mitgezeichnet wurde, und das oberste 
Laubblatt, von dem nur der Stiel a zu sehen ist, sind noch ün Zusammenhang mit der kurze« 
Grundaehae 0; am untersten Ende derselben bemerkt man noch zwei versehrumpfte altere 
Knollen A; von den frischen Knollen wurden nicht alle mitgezeichnet. An diesem Exemplare 
stand die knollenlose Hauptknospe, aus Schuppenblättern gebildet, in der Achsel des bezeich* 
■atea Blattes; sie ist iselvt und vergrössert naoh Wegtabme des lauteren und des Blitbenr 
Stengels bei St, in Fig. 32. gezeichnet. Dass nicht immer die oberste der grundständigen 
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Knospen die ptramireixte sein könne, md dass an einer perttoiHreBden zuweilen aucfe erst 
Lanbbfötter auftreten, die mit dem Sefctasse der Vegetationsperiode naturlich gleichfalls ab- 
sterben, erhellt am dam Obigen von salbst. — Wenn die Gnmdacfase sehr kurz war, m 
stellt sie nach der Verwesung des ihr entsprossenen terminalen Btätbenstengels, besonders 
'wenn dieser recht stark war, einen niedrigen Wall mit einer centralen Vertiefang, oder wenn 
diese dnrch AnAOsnng des Markes durchbohrt ist, einen Ring dar (G in Fig. 34., we nnr 
drei frische Knollen stehen gelassen wurden), auf dem nicht selten die GefSssbündel froherer 
BUUter oder anch des Stengels als kleine Borsten zu bemerken sind *). 

Gewöhnlich nur eine von den knoflenlosen Knospen bildet sich frühzeitig starker ans, 
K in Fig. 32. u. 34.; sie ist es, an der sich im nächsten Herbste und Frftbltnge die bereits 
geschilderten Vorgänge wiederholen, indem sich aus ihrer Achse dann wieder ßdliche Neben« 
wurzeln und Knospen mit Wurzelknollen bilden etc. Diejenigen knollentragenden Knospen, 
welche mit jener Hauptknospe ans einer and derselben Achse entsprungen sind, Bm Fig. 31. 
u. 34., wachsen, in Verbindung mit der letzteren bleibend, regelmässig gar nicht ans; riel- 
»ehr wird der Nahrungsstoff, den ihre Knollen enthalten, mit zu der raschen und kräftigen 
Ausbildung jener Hauptknespe verwendet, wobei <£e Grundachse, G in den bezeichneten Fi- 
garen, die Vermittlerin zwischen den Knollen und der Hauptknospe bildet. Das KnOspcben, 
in dem eine solche Knolle gehört, gebt dann mit dem Schlüsse der zweiten Vegetations- 
periode zusammt der Knolle und der Grundachse G ganzlich zu Grande. Entwickelt sieb ein 
solches Kntispchen nach Lostrennung ron der Grundachse, so verhält es sich ganz so, wie 
wir es spater an den am Blutbenstengel gebildeten knollentnigenden Knospen sehen werden**). 



•) Was hier Grundaehse genannt wurde, bezeichnet Mjxfku I. I. als trauet» oder als radictm nodos. Er sagt: 
trancos s. radieom nodos mioimos est, sarsum folia ernetaos, qaibos corroptis ligneae fibrae supersuni; in/ertus aalen pro- 
dacontar taberosae radices, diversis constantes flgoris, a quibus pili ernmpnnt. 

•*) Man siebt aus dem Obigen, wie wenig gegründet die Behauptung ron Clos ist, dass an den nach seiner Meinung anfing- ' 
lieh knospenlosen WurzelknoUen sich Ad? entivknospen erst nach ihrer Trennong ran der Mutterpflanze bilden; denn sehr häufig, 
man kann sagen, normal trennen sie sieb gar niebt ran dem Achsentbeile, ans dem die Knospe, zu der sie gehöre«, entsprang, 
sondern verwesen in Verbindung mit demselben. Wofern sie aber dnreb irgend einen Zufall ran der Motterpflanze getrennt werden, 
batten sie sicherlich schon vorher mindestens eine Knospe. — Den Verlauf der Vegetation beschreibt Clos folgeodermassen. 
ESne mit einer Knospe versehene Knolle beginnt mit dem Ende des Winters ihre Vegetation, gelangt aber erst im Frühljog 
des folgenden Jahres zur Blutbe, indem sie den dazwischen liegenden Zeitraum von mehr als einem Jahre den benutzt, ent- 
weder knollentragende Ausläufer, die zn neuen Individuen werden, oder auch neue Knollen, die sich um die Mutterknolle 
dringen, zn bilden. Ein Büschel solcher Gebilde (radix grumosa) finde sich zur BlOthezeit am Grunde der Pflanze, und man 
kenne zwischen Janen neuen Knollen die alle, zn einer andern Vegetationsperiode gehörende unterscheiden. Es vermehre sieh 
um diese Zeit die Anzahl der grundständigen Knollen; bald nachher werde die Pflanze au/gelöst mit Ausnahme der Knollen, 
welche sich zerstreuten, da sie die Bestimmung bitten, die Pflanze im folgenden Jahre zu reproduciren. — Nach dieser Dar- 
stellung dauerte eine Knolle durch folgenden Zeitraum hindurch: von dem Frühling ihres Entstehens (erster Frühling) bis 
um zweiten, wo die an ihr beAadlichw Knospe ihre Vegetation beginnt, und von da noch bis zum dritten« we sie sich noofc 
absterbend an der Blathenpflanze, umgeben von jüngeren Knollen, flndet. In allen normalen Fallen gebt aber eine jede KnolW, 
die sieh im Frühlings dieses Jahres gebildet hat, mit dem Schlosse des nach st jibr igen ganz und gar zn Grunde. Abge- 
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Treibt ein Exemplar gar keine Bluthenstengel oder überhaupt keinen Stengel, — denn 
manchmal wird ein solcher von keiner Blfithe abgegrenzt, indem sie verkümmert — , so findet 
-man gegen das Ende des Mai's, wo die Vegetation eu Ende geht, im Centrum der absterbenden 
Lanbblfttter eine terminale, von Scheidenblattern gebildete Hauptknospe, an welcher unmittelbar 
keine KnoHe sieh gebildet hat; in diesem Falle wird naturlich die kurze Achse unter ihr in 
ihrem Innern nicht zerstört. Im Uebrigen verhalten sich solche Exemplare ganz so wie die 
BHithefttragenden, indem auch hier die mit der Grundachse, welche durch jene Hauptknospe 
abgeschlossen wird, verbundenen knollentragenden Knospen nicht auswachsen, sondern inner- 
halb der nächsten Vegetationsperiode zu Grunde gehen, indem die Nahrungsstoffe ihrer Knollen 
zur AnsbHdung der terminalen Hauptknospe verwendet werden« Ausser der letzteren findet 
sich zuweilen an einem solchen Exemplare eine knollenlose Seitenknospe. — Fig. 35. zeigt 
ein Exemplar mit einer terminalen Hauptknospe, am Schlüsse der Vegetationsperiode. Bei A 
finden sich drei Knollen und eine fadenförmige Nebenwurzel, sämmtlich abgestorben* Diese 
Knollen waren im Frühling des vorhergebenden Jahres entstanden» K ist die terminale 
Hauptknospe, unter ihr bei G ist die kurzgliedrige Grundachse, von der die abgestorbenen 
Laubblätter und die fädlichen Nebenwurzeln entfernt wurden. An derselben stehen die drei 
mit den frischen Knollen B versehenen Knöspcben, f ist ein gestrecktes Internodium zwischen 
dem Achsentheile, dem die vorjährigen, und dem, dem die diesjährigen knollentragenden Knospen 
entsprangen. Fig. 27. ein ähnliches Exemplar beim Beginn der Vegetation im Herbst, etwas 
yergrössert; k ein sitzenbleibendes Knöspcben mit der Knolle D; B eine laterale knollenloae 
Knospe, A die etwas ausgewachsene terminale Hauptknospe, G die mit den Geßssbundelresten 
abgestorbener Blätter versehene Grundachse. Fig. 33. ein solches Exemplar zu derselben Zeit, 
vergrössert; die terminale Hauptknospe K, aus der schon einige tödliche Nebenwurzeln hervor- 
gebrochen, ist durchschnitten; ebenso die eine Knolle, die mit zwei Knöspcben k verseben 
ist; G = G in Fig. 35«; bei x befand sich wahrscheinlich ein ahnliches entwickeltes, nun 
abgestorbenes Internodium, wie in Fig. 35. 



echen tob dieser Unrichtigkeit kann io dem Zeitraum ?om ersten bis dritten Frühling eine Pflanze, die aus einer mit einer 
Knolle versebenen isolirten Knospe hervorgegangen ist, wohl blohreif werden, indem sie im zweiten Frühling so weit erstarkt, 
dass sie eine kräftige Knospe gewinnt, die im dritten Frfthling einen Bluthenstengel treibt. Aber das ist gewiss bei weitem 
der seltnere Fall. Ist sie dann einmal blähreif geworden, so wird sie, falls nicht za fall ig ihr Wachsthom gestört wird, all- 
jährlich wieder in der Weise, die iofa oben besenrieben habe, and die fanz ton der von Glos angegebenen abweicht, einen 
BkkthensUngel treiben können. Aas alle dem folgt, dass auch nicht der geringste Grund vorbanden ist, die Pflanze nicht for 
ausdauernd, sondern, wie Clos es thut, far nur zweijährig zu halten. Wer das Erste annimmt, muss auch bezüglich der Pe- 
fiodlcitit sich ganz gleich verhaltende Pflanzen, wie Tulipa, Gagea, die Ophrydeea für zweijährig erklären. 
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Die Eatwickluag der knoüen tragen den Knospen, die ia den Achseln der Stengelblätter 
ähneln oder zu mehreren — oft als unter* oder seilen ständige Beiknospen tu einem Blfttben- 
zweige — auftreten, teigt ia dem Hauptpunkte nichts Abweichendes ton der der boden- 
ständigen. Die Knospen selbst sind gleichfalls oft selar kleia; häufig wichst aber das erste 
Blatt mehr oder weniger aus, Fig. 13. 14. 15. a, and wird nicht selten ganz vollkommen, 
Fig. 28. a. Hin und wieder findet man ia den Achseln der Knospenblätler neue Kaßspchen ; 
löst sich dann später das Hutterblatt eines solchen auf, so steht es neben der Frunärkaospe. 

Ein solches Knfepeben aweiter Ordaaag treibt zuweikn, wie das auch bei bodenständigen 
Knospen Torkommt, selbst wieder eine Knolle« Die Coleorrhiza ist oft ganz deutlich ent- 
wickelt, b in Fig. 14. und 15. 7 oft nicht — Besonders interessant ist es» dass zuweilen an 
einer einzigen stengelständigen KnoBpe zwei Kaollsn auftreten; so in Fig. 13. und 28.; die 
Rückseite der letzteren sieht man in Fig. 29., i ist die Stelle, mit der die Knospe an der 
Mutterachse fest sass; Fig. 30. der etwas rergrösserte Durchschnitt durch die Knospe und 
die beiden Knollen, die Gefassbundel der letzteren gehen deutlieh ron der kurzen Knospen- 
achse aus, b ist das zweite, seheidenftrmige Blatt der Knospe. 

Die nach der Fruchtreife durch Abstarben aller oberirdischen Tbette frei und selbst- 
ständig werdenden, am Stengel gebildeten knollentragenden Knospen (war ihr erstes Blatt ein 
Laubblatt, so verlieren sie das auch) ruhen nun gleichfalls bis zum Herbste; dann brechen 
aus der Knospenachse die dünnen Nebenwurzeln hervor, die Knospe selbst wachst allmählich 
im nächsten Frühjahr vollständig ans, indem innerhalb einiger Scbuppenblätter ein oder einige 
Laubblätter hervortreten, Fig. 20. Zur Blnthe gelangen solche Exemplare meistens erst nach 
Verlauf mehrerer Jahre, nachdem die jährlich sich bildende terminale Hauptknospe mehr oder 
weniger erstarkt ist. Diese wird ebenso, wie es bei blähenden Exemplaren angegeben wurde, 
durch die zu den kleinen seitenständigen Knospen gehörenden Knollen mit ernährt. — Eigen* 
thumbeh sieht es aus, wenn sich die Knospenachse oberhalb einiger oder sämmtlicher Schuppen« 
blätter deutlich streckt, um die Spitze der Achse, wo die Internodien wieder unentwickelt 
sind, mit den an ihr stehenden Blättern der Oberfläche des Bodens näherzubringen, Fig. 18. 
und 19. Es geschieht das zuweilen auch bei schon stärkeren Exemplaren. 

Fasst man alte wesentlichen Erscheinungen bei der KaefUenbildung unserer Pflanze in's 
Auge: die Art ihres Wachsthums, den Verlauf der Geßssbündel, welche keineswegs, wie man 
erwarten müsste, wenn die Knolle nichts anders, als eine einseitige Ausbauchung der Knospen- 
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aefcee wäre, bogtg nack aassen hervortratet uod tnrter der Knospe wiederum aar Achse der* 
selben zurifeckkekreo müesle (wie maa besonders an deo kageGgen Krollen bemerken wurde), 
die Verasttongen, welche uater besondern Umständen an den Knotteh auftreten, das Vorkomme» 
rom zwei Knollen an einer Knospe, so kann »an nicht, anders , als die KnoHen für Neben»* 
wurzeln hallen, die in ihrer Aubüdung dar Achse, au der sie gehören, vorauseilen, die ab* 
morphologisch gans wie die Ophrydeenknotteo sich verhalten. Physiologisch haben altarding» 
die bodenständigen Knollen, deren Knospen nicht auswachsen, für die Erneuerung des Exeat» 
piares, m dessen Aobse sie gehören, keine andere Bedeutung als knospeolose Wurzelknollen, 
wie sie z. B. kei Spiranthes verkommen, was ich bereits anderwärts angegeben hake*). 

§♦ 6. 

Die Keimung von BL Ficaria seheint friher noch nicht beobachtet worden zu sein. 
Clm führt in der citirten Abhaidhiig eine Stelle aus Dillbüiijs Gatalogus plantarum (appen- 
dix p. 109) an, wonach sehen dieser Botaniker der Anädit war, dass die Fruchte nicht znr 
Reife gelangten* Was A» de Sauit-HilurjB (Memoire sur les Myrsmfa eile;, präsent* a YäcaAium 
des sciencea le 18* evril 1837, f* 28—29) als Keimpflanzen von R. Ficaria beschrieben 
hat, war nach Closs Ansicht und nach dem, was er aus jener Abhandlung nutgetheiU hat* 
sicherlich nichts Anderes als eine auswachsende knollentragende Knospe« — Ick selbst fand 
schon aeit einer Reihe von Jahren, wenn ich nur danach suchte, regelmässig Keimpflänzcben, 
welche man freilich, da sie meist zwischen dem dichten Laube anderer Fiearia-Pianzea vor- 
kommen, leicht übersehen kann; hat man sie einmal kennen gelernt, so findet man sie leicht 
wieder. In der Umgegend ?on Sondershausen beobachtete ich sie an mehreren Stellen; diese 
waren immer der Einwirkung der Sonne und der Luft ausgesetzt, aber mehr oder weniger 
feucht. Am zahlreichsten kämmen sie an den flachen Ufern der vom schmelzenden Schnee 
sich bildenden Frahlingsbacbe, da, wo diese durch lichte Laubwaldangen ffiessen, vor. Aa 
äh n lich e n Stellen fand ioh sie auch in Böhmen« Wie es sich von selbst versteht, sind das 



•) Wie die Ophrydeen und die losgetrennten Ficaria - Knollen Terbul «ich bezüglich der Erneuerang des Exemplares 
aoeh Valeriana toberosa; man vergl. einen längeren Aufsatz von mir in den Abbandinngen der Natnrforscb. Gesellschaft sn 
Halle 1853, Quartal 8. -— Gans ähnliche Gebilde wie bei R. FIc, wenn schon wegen ihrer Kleinheit minder auffallend, beob- 
achtete ich auch bei Cardamine amara, wo ich bisweilen in den Blattachseln der aoslluferartigen Triebe kleine, von schoppen- 
formigen Blutern gebildete Knospen fand, ans deren knrzgebliebener Achse eine oder zwei, in letzterem Falle an ihrem Ur- 
sprünge verschmolzene, fleischige Nebenwnrzeln sich gebildet hatten, Tab. II., Fig. 48. von der Seite und 44. ton vorn, k 
Knospeben, i dessen Insertion an die Mutterachse, n Nebenwnrzeln, die natürliche Grösse des Ganzen giebt die beigefügte Linie 
an. Ob diese Knospen sich constant bei dieser Pflanze finden, will ich dahingestellt sein lassen, da ich sie nicht lange genng 
nnd nnr an recht schattigen nnd feuchten Waldplitzen beobachtet habe. Man böte sich öbrigens die zur Knospe gehörenden 
Worseln mit den Nebenwurzeln zn verwechseln, welche oft in der nächsten Umgebung der Knospe aus deren Molterachse 
hervortreten. 
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die Loluditatm, wo die Pflataa ata leichtertet, oft reichlich, frwüÄcirt Unter diebtom Ge* 
bfocb oder an Stellen, webin cBe Sonne nicht dringen kenn, eher auch an gMU freien Stellen 
eenniger, etwas trockener Graagirten fand ich keine Keimpflanzen» IL Fic. gehört zu den 
Gewächsen, deren Embryo sich, unter angemessenen Aussenrerbaltntssen, erst nach Lostraurang 
der Fruchte oder auch der Seamen von der Mutterpflanze im Laufe des Sommers und Herbetee 
Tolbtändig ausbildet. Fig. 9 — IL Tab. IL stell« etwas rergrösserte Früchtchen, wie sie 
eben reif geworden sind, dar*). 

Die Pflanze keimt im ersten Frühling, und bereits zu Anfange des Mari, in minder 
günstigen Jahren etwas später, fand ich Keimpflanzen. Das Auffallendste ist, dass sie nur ein 
einziges Keimblatt hat. Dasselbe steckt mit seiner Lamina, nachdem das Würzelchen und 
auch der Kotyledoustiel schon einige Zeit herausgetreten sind, in der Mittellinie dicht zu- 
sammengefaltet, in dem Früchtchen, dessen ausserste, weichere Schicht übrigens meistens schon 
früher zerstört worden ist, Fig. 1. und 2.; dann sprengt das Keimblatt, wenn das Ei weiss, 
worein es eingebettet war**), aufgezehrt ist, die dünnen Frucbtscfaaateu, die man dicht neben 
der Keimpflanze bald auf, bald in dem Boden findet. Die bellgrüne Lamina des Keimblattes, 
welche zunächst noch zusammengefaltet bleibt, Fig. 4. 5. 6. 8« 12. 15. und 16. (die Faltung- 
ist meistens nach unten, dem Boden zu, seltner nach oben), sich aber unter dem Einflüsse 
des Lichtes und der Luft bald flach ausbreitet, erscheint durch eine scharfwinklige Einkerbung 
an dem breiten Vorderrande verkehrt bevzförmig, Fig. 14. 21. 25. 28. 39.; die beiden 
Hälften der Lamina sind nicht selten in ihrer Mitte nochmals, dach minder tief eingekerbt, 
Fig. 13. Weit seltener beobachtete ich den Vorderrand seicht dretlappig, Fig. 23. Der Stiel 
des Keimblattes zeigt nach oben, wo er in die Flache desselben übergeht, eine seichte Furche, 
die man, wenn er sich nicht sehr streckt, auch weiter nach unten auf seiner Ober- oder 
Innenseite bemerkt; wird er aber länger — und er erreicht zuweilen eine Länge ron zwei 
Zoll — , so ist er in den untern Theilen ziemlich stielrund. Auf einem Querschnitt bemerkt 
»an, besonders in den spätem Stadien, zwei durch Zerreissung des Zellgewebes entstandene, 
nach aussen neben oder vor dem einzelnen, die Mitte einnehmenden Gefissbündel befindliche 
Lücken, II in Fig. 22., welche den Stiel röhrenartig durchziehen und nur ganz oben unterhalb 



*) Die Früchtchen haben einen kurzen, ziemlich dicken Stiel; derselbe ist wie die ganze äussere Schiebt des Frücht- 
chens Ton einem lockern, fleischig - schwammigen Gewebe gebildet, das leicht zusammenlrocknet, ins Wasser gebracht aber 
leiebt aufquillt und splter verwest. Die innere Schicht der Frucht ist fester und auf der Innenseite glänzend. Die Härchen 
auf der Aussen seile der Frucht erscheinen unter dem Mikroskope gestreift, wie es Kötzisc (philo*. Bot.) Ton manchen andern 
Haareebilden beschrieben hat. Das eigentliche Samenkorn, bei der Frnchtreife zum gröbsten Tbeil von dem Albumen gebildet, 
trocknet leicht, quillt aber in der Feuchtigkeit wieder auf. 

**) Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass die Blattflache, namentlich die untere, das flüssig gewordene Al- 
bumen aufsaugt, wie das wohl noch bei vielen andern Pflanzen bei der Keimung, ich meine beispielsweise Veronica bederaefoli» 
und die Melampyrum-Arten, der Fall ist. 
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der Bltttttebe verschwinden. — Am Grunde des Stiels findet sieh eine öfters, vorzüglich bef 
jfogek-en Kehnpflänsen, nur bei genauerer Untersuchung bemerkbare feine Läbgsspatte, s in 
Fig. 3. und 17.; es ist die Scheidenmündang. 

Die Achse der Keimpflanze ist entweder ganz kurz, oder sie ist mehr oder weniger deut- 
lich gestreckt*); im erstehen Falle, Fig. 1.3.21.25.28., brechen auf der Grenze des Keim- 
blattes und der fadenförmigen Hauptwurzel, wo rings herum ziemlich lange, zarte Wurzel* 
härchen stehen, eine oder zwei (seltener drei) fadenförmige Nebenwurzeln, d in Fig. 8. 21. 
28. u. a. hervor, die an ihrem Grunde, Fig. 7., mit einer deutlichen Scheide versehen sind. 
Im anderen Falle rückt die Ursprungsstelle der Neben wurzeln durch die Entwicklung der hypo* 
kotylischen Achse, a in Fig. 4, 8. 17. 30. 32. und 86., von dem Keimblatte weiter hinweg! 
Die wie die Hauptwntzel von äusserst kleinen Papillen besetzten Nebenwurzeln stehen, wenn 
ihrer zwei sind, gewöhnlich links und rechts von der Mittellinie des Keimblattes, zuweilen je- 
doch auch in der Mitte der Rück« und Scbeidenseite desselben. Als seltenen Fall fähre ich 
noeh an, dass keine Hauptwurzel, sondern nur zwei Neben wurzeln , d in Fig: 27., vor- 
handen sind. 

Gleich in der ersten Periode der Keimpflanze findet man, von der Scheide' des Keim- 
blattes dicht umschlossen, das zarte KnÖspchen (ptamula). Aeusseriich macht es sich durch 
eine zarte Anschwellung, k in Fig. 1,4.8. 18., bemerkbar. Auf einem senkrechten Durch- 
schnitt, Fig. 19», sieht man ans der Achse der Keimpflanze ein zartes Gefössbündel in den 
Vegetationspunkt des fcnfispehens hinüber treten und unter dem letzteren die Anfänge der 
Wurzelknolle in Form einer halbkugeligen Anschwellung n. Indem das Knöspchen weiter 
wächst, drängt sich dessen erstes Blatt mehr oder weniger weit aus der Scheidenmändung 
des Keimblattes hervor, c in Fig. 25. 32. 90. 28., oder sprengt auch die Scheide gänzlich, 
Fig. 26. Es ist bald laubartig, Fig. 25. 28. 30., bald mehr scheidenfdrmig ; im letzteren 
Falle bleibt es oft so klein, dass es nicht aus der Scheidenmündung hervortritt, Fig. 29. — 
Die Knolle drängt das vor ihr liegende Parenchym auseinander und tritt so frei hervor, n in 
Fig. 3. 25. 30. 32. u.a. Bald ist das Knöspcben, bald die Knolle etwas im Wacfasthum 
voraus. Wenn das erstere angewachsen ist, so kann man gewöhnlich ein zweites, zuweilen 
auch ein drittes Blatt, Fig. 33. u. 34. d und e, an demselben erkennen. 

Die Stelling des Keimblattes und der ihm folgenden Knospenblfitter ist alternirend, so 
4ms also das zweite von diesen (mitbin das dritte in der ganzen ßtattreihe) mit seiner Rück- 
seite vor jenes zu stehen kommt. Das Knospchen selbst ist natürlich als terminal zu be- 
trachten; das Bildungsgewebe, ans dem seine Blätter entspringen, ist der organische Gipfel 
der ganzen Keimpflanze; denn obschon es bei einer oberflächlichen Betrachtung des Gefäss- 



•) Wie bei deo keimenden Pflanzen hangt das da?en ab, ob die Pflanze hoch oder tief im Boden steht. 
Abb. d. Nat. Ges. 10 Balle. 2r Band, ls Qaartal. 6 
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fruodetariMfr, Fig. \9u und 2k, scheinen kftntfe, das Keittblatt b stf die temiaale Fori* 
setinng 4er unterhalb des Kpftapchena befindlichen Achs* a, se ist. dock nicht das tumSitm^ 
blatte, sondern das zum Knöspcben seitwärts reriaeftnde Geftesbündel , «od dem wieder die 
Qetosbundel der Wumlknolle sieb absweigee , ab. die direkte Fortsetsang des Geßaabfindels 
jener Achse, deren appenditadii* GebtWe das Keimblatt und die Knesfenblüter sind, anai» 
sehnst. We kräftigem Entwicklung des Keiaiblatles und fessen fast senkrechte Erbebung 
bringen jenen Schein henwv 

Zuweilen keimt auch eine axiUire Knospe neben der terminalen vor; so an der Fig. 3<t 
?0Hgr5seert gezeichneten Keitnpflanae. Sie seichnete sieb schon insserliob durch swei Wurzel» 
knoUsQ n und m aua. Bei einer nabern Untersuchung ergab m sich, dass neb in der Achsel 
de» Keimblattes b, t nebe unterhalb der Scheidensptlle des datauf folgenden Blattes c ein kleines 
Kaöapcfcen gebildet bat, Fig. 31., in dem die kleinere KtaoMe m gehörte, während die grossem 
Knolle auch hier aus der Achse &r terminalen Knospe hervorgegangen war. 

Die anatomischen Verbaltnisse der Keiny flaust zeigen nichts Beaeerkenewerthes. Dia 
Gefässbündel verästeln sich in der Blattfläche auf eine ziemlich einfache Weise, Fig. 13. und 
L4.; das mittler» verlauft bis sur Einkerbung am Voedenrande. Die Achse unterhalb der 
Knospe wird von einem regalmissigen. Parenchym gebildet, dessen ausaersta Zalleareibe etwas 
dadpondiger ist Die Gefaeae stehen im Centrum mehr oder weniger dicht bei einander^ 
Fig. 80;; äbnlieh iat es awh in den iwflichen Wurzeln. In der Knolle, deren Zellen dicht 
mit Staiftetnehl*) gefällt sind, treten die Gefinabündel, deren meist frei sind, ebenso wie in 
dea Knollen älterer Pflanzen, deutlich auseinander und soUiessen. ein deutliches Mark ein, 

Anfangs Juni, nutnobraal sehen etwas (ruber, stirbt Alles an dar Keimpflanat bist auf die 
Knospe upd die KneHa gänzlich ab; war das erste Blatt derselben, ein. Laubblatt, so wwest 
auch diesem am Schlüsse der .ersten Vegetationsperiode, und nun läset sich die aüei» übrig 
gebliebene Kpospe mit; ihrer RnpH* nicht weiter in Form und Entwicklung von einer andern 
isolirten hpoUeptragmdeq, Knospe unterscheiden, Siebtrlieh braucht, ein solches direkt aas 
einem. Samenkorn h^vwgpgMigenes Manschen, mebnese Jtthro, um MManif ra werden. 

Ueber das Keimblatt will ich noch Folgendes bemerken! Hon kannte geneigt sein, das* 
selbe als hervorgegangen aus zwei einseitig verscbmolasnen Blattern: zu betrachten; ich selbst 
hegte anfangs diese Ansicht, kam aber bei genauerer Bekanntschaft mit den Keimpfiaraea' 
davoj* zurück. Es spricht gegen dieselbe der Geftsshundelrerbitf sowohl in der Lamina, ate 
besonders im Stiele Auch in dem Stiele der spatern Laubblatter bahren die oben benahm* 



*) Im Mai untersacht, bestand da* Starkemehl in den Knollen der Keimpflanzen aus randlichen oder eiförmigen, manch- 
mal undeutlich kantigen Scheibeben mit sehr zarter Schiebtang und einem meist excentrischen Kern. Man vergl. Walibm in 
der Flora 1862, p> S97. 
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benen Kanäle, Fig. 29. 11, wieder; die Zahl der Gefaasbündel ist hier ftreiieh grösser, indeä 
sie auf fünf steigt Ferner spricht gegen jene Ansieht die deutliche Sdridenbilduftg und die 
dreilappige Lainina mancher Keimblätter, Fig. 23. E* verdient euch erwähnt fcu werden, 
dass die gewöhnliche verkehrt - herzförmige Gestalt des Keimblattes auch den spatern Blattern 
unserer Pflanze nicht ganz fremd ist ; denn die Blatter dicht unterhalb der Blüthen (Voriblättor) 
zeigen oft ganz dieselbe Form, ohne dass von einer Verwachsung eise Spur zu finden wäre, 
Fig. 4L; allerdings werden sie oft noch einfacher, Fig. 40. und 42. — Dass übrigens die 
eigentümliche Weise der Keimung uiserer Pf aase licht jfcut bentitat werden darf zur Gründung 
einer eignen Gattung, hoffe ioh bei einer andern Gelegenheit au »eigen. 



Erklärung der Abbildungen* 



Taft. I» 

Fig. 1. Ein blühendes Exemplar Anfangs Februnr, man recgl. §. 2. 

Fig. 2. und 3. Knospen aus den Achseln der untern Blatter, vergr», man sehe ebendaselbst 

Fig. 4. Das Exeaq>Ur, welches in Fig. 1. gezeichnet ist, tat hier aller Theüe, die rings an 
der Grundachse G sassen, bis auf die Knospe k in der Aebael 4es obersten grund- 
ständigen LaubblaUes und zweier Beikuospen n entkleidet» 

Fig. 5. Zwei neben einander stehende Knospen mit Knollen, etwas vergr. ; die rechts stehende 
Knospe hat ziemlich grosse Schuppenblfitter, die spitet nach vollständiger Beile der 
Knolle ginzlich verwesen. 

Fig. 6—9. Knospen verschiedener Form, vergr.; die neuen Knallen, wo sie vorhanden, 
etwas weiter ausgebildet als in den vorhergehenden Figuren. 

Fig. 19. Eine ausgewachsene Knolle mit ziemlich starker Knospe k. 

Fig. 11. Ganz junge Knöspchen, aus der Achsel eines Schuppenblattes, im retgr. Durch- 
schnitt» im November innerhalb einer Blattaohsel einer auswachsenden Knospe, wie 
Fig. 16. sie etwas vergr. darstellt, beobachtet. 

Fig. 12. Eine ausgebildete, bodenständige (unten abgeschnittene) Knolle mit 3 Knöspchen k, 
ungefähr föfifmal ?ergr. Sie hatte eiae breite Ansatzfifche i. Die Stellung dir 
Knöspchen zu einander ist nicht immer ee regelmässig, wie hier» wo offenbar die 
seitlichen und kleineren sich in den Achseln abgestorbener NiederbKttet; die zu der 
mittlem Knospe (erster Ordnung) gehörten, gebildet hatten. In andern Fällen stehen 
die Knöspchen nicht neben, sondern vor einander, und sind auoh oft von ziemlich 
gleicher Grösse. 

6* 
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Fig. 13. Stengelstindige Knospe mit 2 Knollen ; man vergl. §. 4. 

Fig. 14. Etwas vergr. stengelstindige Knospe ?on der Sehe, nach Entfernung ihres Malter- 
blattes, a erstes Knospen Watt, h Coleorrhiza; Fig. 15. dieselbe Knospe losgetrennt 
vom Stengel, von der Rückseite, i Ineertionsfläche. 

Fig. 16. cl Fig. 11. 

Fig. 17. Blühbares Exemplar tu Anfang des März, A vorjährige, B neue Knollen. 

Fig. 18. Anfangs April, A vorjährige, bald absterbende Knolle, anf derselben zwei Scheidenblitt- 
chen, f entwickeltes Internodium, B neue Knolle. Das Exemplar gelangte nicht zurBlotbe. 

Fig. 19. Nicht blühbares Exemplar, das sich ans einer isolirteren Knospe gebildet, Ende 
Februar, 3mal vergrösser t; abc Scheidenblätter, d einziges Laubblatt, (entwickeltes 
Internodium, A. vorjährige Knolle, die neue ist noch nicht ausgewachsen. 

Fig. 20. Anfangs April, Bezeichnung wie Fig. 18. Es hat sich kein Internodium gestreckt. 

Fig. 21. Yergr. Durchschnitt durch eine Knospe und den obern Theil der dazu gehörigen 
Knolle; h Goleorrhiza; k Knospe erster, n zweiter Ordnung, cf. §. 2. 

Fig. 22. Vergr. Querdurchschnitt durch eile Knolle, c Cambiumring. 

Fig. 23. Verästelte Knolle, k das Knöspchen, w die Wunde der Knolle, n die Aeste; Fig. 24. 
einzelner Knollenast, i die Stelle, mit der er in der Hauptknolle fest sass; Fig. 25. 
vergr. Durchschnitt durch die Knospe k in Fig. 28., Fig. 26* dei^t. durch einen Theil 
der Knolle und durch einen Knollenast n. 

Fig. 27. Ein Exemplar mit einer Knolle, deren Knospe k nicht auswächst; 6 Grundachse 
mit den Gefässbändslresten der verwesten Blätter, A die terminale, B eine- seiten- 
ständige Knospe ; dreimal vergr. Im November. Ein Exemplar, wie es z. B. Fig. 20. 
abbildet, konnte im Herbste eine solche Gestalt, wie Fig. 27. annehmen. B in 
Fig. 20. und D in Fig. 27. entsprächen sich dann, von den Schuppen- und Laub* 
blättern in Fig. 20. wären nur die Gefässbundel zurückgeblieben, cf, §. 3. 
Fig. 28— 30. Stengelständige Knospen mit zwei Knollen, a erstes, b zweites (Scheiden-) 

Blatt, cf. §. 4. 
Fig. 31. und 32. cf. §. 2. Fig. 31». ist eine vergr. Knolle aus Fig. 31. — B giebt ihre natürl. 
Grösse an — k das kleine Knöspchen, das rechts von der Fig. vergr. dargestellt ist 
Fig. 33. cf« §. 3. 

Fig. 34. cf. §. 2« Die Grundachse G, an der die laterale Hauptknospe K steht, ist hier niedrig 
und in der Mitte durch die Verwesung des BKithenstengels etwas vertieft und durchbohrt. 
Fig. 35. Zu Ende des Mai; nat. Grösse. Bei A drei abgestorbene Knollen und eine ab- 
gestorbene fadenförmige Nebenwurzel, G der stehenbleibende Theü der Grundachse 
von dem alle Reste der abgestorbenen Blätter und Wurzeln weggenommen sind. Er 
entspricht G in Fig. 33. cf. §. 3. 
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Fig. 36. Ein Theil einer Knolle T, deren Spitze abgeschnitten wurde; Fig. 37, vergrfisserter 
Durchschnitt durch die Knolle T und durch zwei Aeste tt derselben, v abgestorbenes 
Ende der Gefässbündel. 

Fig. 38, Eine neu hervorgebrochene ziemlich starke tödliche Nebenwurzel, nat. Gr., im No- 
vember; andere sind um diese Zeit schon weit langer, dabei etwas schwächer und 
nicht so verästelt Fig. 39. vergr. Durchschnitt durch eine solche Wurzel. 

Tab, II. 

Fig. L Gan? junge Keimpflanze von der Seite, mit dem Keimblatte noch in der Frucbt- 
schaale steckend, k Stelle, wo innen das KnÖspehen ist, h Hauptwurzel* 

Fig. 2. Vergr. Durchschnitt durch die Fruchtscbaale, das Keimblatt ist unverletzt gehlieben. 

Fig. 3. Basis derselben Keimpflanze, von vorn, vergr. s Scheidenspalt, n Wurzelknolle, die 
sonst weit spater hervortritt. 

Fig. 4. Keimpflanze, deren Keimblatt frei von der Fruchtschaale aber noch zusammengefaltet ist, 
in nat. Gr., a Achse derselben, b Keimblatt, k Stelle des Knöspcbens, eine Nebenwurzel 
noch nicht vorhanden (Anfangs März). Fig. 5. das Keimblatt seitwärts ton oben be- 
trachtet, 6. Durchschnitt durch die Mitte desselben in der nat. Lage, beide vergr. 

Fig. 8. Desgl., aber es sind schon 2 Nebenwurzeln d vorbanden; Fig. 7. eine solche Neben- 
wurzel mit der Goleorrhiza vergr. 

Fig. 9* Eine reife Frucht von der Seite, Fig. 10. von innen, n Narbe, 3mal vergr. Fig. 11. 
Durchschnitt. Im Grunde des Samens sieht man ein kleines Oval; es ist die von 
zarteren Zellen gebildete Stelle, wo spater der Embryo sich findet; die punktirte Linie 
umgrenzt nach innen die festere, nach aussen die lockere Schicht der Fruchtschaale. 

Fig. 12. Vergr. noch gefaltete Spteite des Keimblattes, dessen Hälften am Vorderrande noch- 
mals gekerbt ist, der Ideine Ring ist ein Rest des Albumens, der zufällig sitzenge- 
blieben war. Fig. 13. Dieselbe Spreite auseinandergelegt mit dem Gefössbündelverlaut 

Fig. 14 Gewöhnliche Form des Keimblattes. 

Fig. 15. Durchschnitt durch die Spreite eines Keimblattes, das die entgegengesetzte Lage von der 
in Fig. 6. dargestellten hatte; Fig. 16. Seitenansicht eines solchen, noch gefalteten 
Blattes« 

Fig. 17. Vergr. Ansicht des untern Theiles einer Keimpflanze, wie sie Fig. 8. darstellt, 
von vorn; n Anschwellung, wo später die Wurzelknolle hervorbricht, Fig. 18. von 
der Seite. Bezeichnung wie in Fig. S. 

Fig. 19. Vergr. Durchschnitt durch Ais junge Knöspcben einer Kranpflanze, v Scheide des 
Keimblattes, a hypokotyl. Achse. 

Fig« 20. Vergr. Querdurchschnitt durch die Achse einer Keimpflanze. 
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Kg. 21. Niedrig gebliebene Keimpflanze in nat Gr. 

Fig. 22. Vergr. Durchschnitt durch den Stiel des Keimblattes, v Gefcesbnndel, I Lücken im 
Parenchym« 

Fig. 23. Dreilappige Lamina eines Keimblattes. 

Fig. 34 Vergrößerter Durchschnitt durch den Stiel eines LauhUattes einer bluUernn Pflanze. 
Bez. wie in Fig. 22. Fünf Gef&mbindel v sind vorhanden. 

Fig. 25. Ungefähr dreimal vergr« Keimpflanze, deren erstes Rnospenblatt c hervorgewachsen 
ist; n hervorbrechende Wurzelknolle. 

Fig. 26. Unterer Theil einer ausgewachsenen Keimpflanze, vergr., von vorn; Fig. 27. von 
der Rückseite, es fehlt die Haaptwurzel 

Fig. 28. Ausgewachsene Keimpflanze n. Gr.; das auf das Keimblatt b folgende Blatt c hat 
eine vollkommene Spreite« Mitte Mai. 

Fig. 29. Vergr. senkrechter Durchschnitt durch einen Tbeil einer ziemlich anagewachsenen 
Keimpflanze« deren Knospe c kein auswachaendes Blatt besass; Bezeichnung wie in 
Fig. 17. und 19. 

Fig. 30. Ausgewachsene kräftige Keimpflanzen (litte Mai), dreimal vergr. cf. §. 6. Fig. 31. 
Das Blatt c der vorigen Figur van der Scheidenseite gesehen; das Keimblatt (seine 
Insertion war bei b) und die Achse unterhalb desselben sind entfernt« dreimal vergr«, 
cf. §. 6. 

Fig. 32. Ausgewachsene Keimpflanze, ungefähr zweimal vergr., dar obere Theil des Keim* 
blattes b ist abgeschnitten, Fig. 33. das Blatt c derselben von der Innenseite, mehr 
vergr., Fig. 34. das Blatt d, abermals von der Innenseite, man sieht das folgende 
Blatt e von der Rückseite. Es fanden sich also, das Keimblatt mitgezählt, 4 Blätter 
an dieser Keimpflanze. 

Fjg. 35. Vergr. Querdurchschnitt durch die Wurzelknolle einer Keimpflanze. 

Fig. 36« Ausgebildete Keimpflanze (Mai), etwas vergr., Fig. 37. Knospe mit der Knolle von der 
Seite, Fig. 38. von der Innenseite des Knospenblattee c Fig. 39. Basis eines Keim- 
blattes, dessen Seheide zerspalten war, i Stelle, wo die Knospe der Achse angesessen 
hat, vergr. 

Fig. 40. Die beiden obersten Blätter unterhalb der Blüthe; a, normal gestaltet, bat in seiner 
Achsel eine knollentragende Knospe; b ist ganzrandig. 

Fig. 41. Bin zweilappiges Blatt dicht unterhalb einer Blüthe , Fig. 42. einfache Blätter unter- 
halb der Blüthe cf. §. 6. 

Flg. 43. und 44- Knollentragendes KnJtyohen von Cardamine amara, cf. §. 5. in der Anmerknag. 
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Hl Cava Nl W w rt i w nd Ckamf kylh» btikosui mu* ihrer Keimg; 

Hierin T»hl III. 

§. 1. 

Die erstgenannte Pflanze keimt glvkh leim [Beginn de« Fnlfetwg^; die FVuchttchasle 
bleibt bald unter dem Betten, bald wird sie, auf de» Spitie des einzigen Keimblattes tt£ 
sitzcod,. über denselben emporgehoben und bfeftt Wer längere oder kürzere Zeit, Fig. 5v 
Bus Keimblatt ist anfangboh dicht unter seiner sehusaften, nicht ztwamiaengeftltet** Lamra* 
etwas gekrümmt, Fig. 1., später streckt es sieb grade, Fig. 4> nnd 7., «*d seine laiosttlicbe 
Lamina wird etwas länger und breiter. Letztere zeigt in ihrem Umrisse sich in keiner Weise 
von der anderer Doldenpflanzen, insbesondere des gemeinen Kämmeis, Fig. 39-, verschieden. 
Von dem Hauptnerven zweigen sich mehr oder weniger Seitennerven, die bald verästelt, bald 
murerastelt sind, ab. Es wäre auch nicht de* geringste Gnmd vorhanden, dieses Btatt als 
nicht einem Kehnblatte anderer Doldenpftaniett entsprechend betrachten zu wollen* Die Laminat 
gabt gans aHmäbKch m den Stiel Ober, dessen oberirdischer Theil bald länger, bald kürzer ist 

i z 

Der unterirdische Theil, der die unmittelbare Fortsetzung des ofeerirdisohe« Blattstiebf 
bildet, zeigt sich bei einer oberflächliche» Betrachtung ganz wie eine Würael gebildet; et» 
ist wnisslioh gefärbt, von zarterer Substanz, als die eberirdischen Tbeäe, süelrawK und mit 
zaitea Papillen! besätet* Anfänglich,. Fig. L, zeigt derselbe nirgends eine auffallende An* 
Schwellung, sondern verlauft in gleicher Weise bis zu dem unteren Ende, wo ersieh, wie' 
aneh sonst die Wurzeln pflegen, ein wtmg zuspitzt Aber auch schon in dieser Zeit be* 
merkt man. an den PfHntche», 4asa an einer Stelle dieser wunetartige Theil ekle etwas 
festere Substanz, in Folge der daselbst die ZtHen erfüllenden ftlduugestoffe, hat; sie findet 
sieh unterhalb der Stelle, wo die Fig. L mit dem Buchstaben k bezeichnet ist* 

Gewiss wäre es höchst sonderbar, wenn, das Keimblatt die direkt* Fortsetzung des unter* 
indischen TKeiles wäre, möchte des letster* gans und gar der Wurzel entspreche« oder au* 
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einem Achsenorgan mit einer Wurzel besteben. So verhält es sich indess auch nicht; es sind 
vielmehr auch bei dieser Pflanze schon früh zwei Bildungsheerde, einer für die nach unten 
, dringende Hauptwurzel, dessen Thätigkeit bald erlischt, und einer für die aufwärtswachsenden 
Theile, dessen Thätigkeit Jahre hindurch sich erhält, vorbanden. Schon bei ganz jungen 
Keimpflanzen, wo sich äusserlich noch keine Spur von Knollenbildung zeigte, fand ich an der 
Stelle, unterhalb welcher der unterirdische Theil eine grössere Derbheit besitzt, eine zarte 
Querspalte, o in Fig. 2., deren Rand schwach halbmondförmig gekrümmt ist» von der Seite be- 
trachtet macht sie sich, doch nicht immer, als ein leichter Vorsprung (Fig. 3.) bemerklich« 
Niemals zeigte sich jene Spalte als zufällig entstanden, sei es durch eine äussere Verletzung 
oder durch eine in Folge des eigenen Wachsthums herbeigeführte Zerreissung. Dieser feine 
Spalt ist vielmehr nichts anderes, als die Scheidenmündung des einzigen Keimblattes und findet 
sich auch demgemäss immer an der Seite, die der Oberseite des letzteren entspricht, ein 
Verhalten, das indess nicht immer ohne Hübe zu ermitteln ist, weil der unterirdische Tbeil, 
wie bereits erwähnt, bis zu dieser Spalte ziemlich steil und dabei sehr zart ist, und dorch 
eine geringe Wendung oder mechanische Drehung desselben die Lage der Scheidenmündung 
zur Lamina leicht eine andere wird. 



* 3 

Schon bei den ganz jungen Keimpflanzen findet man ein Knöspchen (pltimula); deut- 
licher erscheint es allerdings bei solchen, wo bereits die Knollenbildung sieb, wenn auch erst 
ganz wenig, äusserlich bemerklich macht. Schneidet man durch die unteren Partien solcher 
Keimpflänzchen, die man oft schon findet, wenn andere erst aus der Fruchtschaale hervor- 
treten, mit einem scharfen Messer senkrecht in der Weise, dass der Schnitt mitten durch die 
Scheidenmündung des Keimblattes und die Anlage der Knolle geht, so bekommt man eine 
Ansicht von dem Knöspchen (Fig. 9.) Es sitzt in dem Scheidenraume und wird von einem 
kleinen Scheidenblatte gebildet, dessen Rückseite b vor der Scheidenseite a / des Keimblattes 
steht, während der niedrige Vorderrand b' der Mediane des Keimblattes a zugewendet ist, so 
dass also das erste Knospenblatt regelmässig mit dem Keimblatte alternirt. Im Centrum des 
Knöspchens findet sich das Punctum vegetationis für alle spätem Blattgebilde und Achsen« 
organe. Das Knöspchen, an dem früher oder später ein zweites Scbeidenblatt entsteht, ist 
offenbar terminal; unmittelbar unter ihm ist die eigentliche Achse der Keimpflanze, von welcher 
das rings herum inserirte Keimblatt, das gleichfalls hier unten seinen Bilduagsbeerd bat, 
seinen Ursprung nahm. Dasselbe bildet nur scheinbar durch seine steile Aufrichtung die di- 
rekte Fortsetzung der Keimachse. Die letztere setzt sich unmittelbar in die Hauptwurzel fort, 
deren Vegetationspunkt von einer sogenannten Wurzelhaube bedeckt ist. Die Hauptwurzel 



Digitized by V^OOQ IC 



41 

wird nie sehr lang und verästelt steh wenig oder oft gar nickt« Dagegen brechen ans dem 
unterirdischen Theil der Keimpflarnie oberhalb der Scheidenspalte des Keimblattes, den wir nun 
als die unterirdische Partie des Stieles des letzteren bexeidmen können, häufig, Joch nicht 
immer, Adventivwurzeln (Fig. 5. 6. 7.) hervor, zuweilen auch ms der Knolle. 

Die Knolle bildet sich ziemlich rasch aus dem unter dem Knöspchen befindlichen Theile, 
indem nur hier ein Wacbsthum in die Dicke statt bat, und tritt so in einen Gegensatz su 
der dunnbleibenden Wurzel und dem dünnbleibenden Stiele des Kotyledonblattes. Durch 
das stärkere Wachstbum wird die eigentliche Oberhaut der Knolle, die anfanglieh mit Papillen 
besetzt war, der Lange nach zerspalten, Fig. 8., und löst sich auf. Das Knöspchen, da* 
»cht auffallend weiter wachst, erscheint dann m der Mitte des etwas verbreiterten Gipfels der 
Knolle. Die Hauptmasse der letzteren wird durch die Rindenschicht gebildet; der grössere 
Theil (f in Fig. 9. und 10.) der letzteren ist in seinen Zellen dicht mit zartem Stärkemehl 
erfüllt. Die äussere, sich später braun färbende Parenchymscbicbt, die die schätzende Haue für 
die innern Theile bildet, enthalt kein Stärkemehl. In der Mitte der Knolle findet sich ein 
ganz schmaler Cambialkreis, b in Fig» 8*. und 9., und in dessen Centrum das Geftsshftodel, 
welches sich nach unten in die Wurzel fortsetzt Mit dem Cambinm der Knolle steht in 
unmittelbarem Zusammenhange das des Knöspcbens, mit dem Gef&ssböndel derselben das des 
Keimblattes. Im unterirdischen Stiele des letzteren und auch noch zunächst aber dem Boden 
ist das Geßssbündel ungetrennt, Fig. 14. und 13. Weiter hinauf tbeilt es sich in drei (Fig. 12.) 
und in der Lamina oft in noch mehrere, Fig. 11. Die Gefassbfindel der Adventivwurzeln 
(w in Fig. 10.) nehmen natürlich ihren Ursprung von jenem primären Geftssbändel*). Bat 
die Knolle ihre vollkommene Grösse erreicht, wo sie dann bald mehr kugelig, Fig. 15., bald 
länglich, Fig. 16. und 17., erscheint**), so sterben alle Theile ausser ihr und dem Knöspchen 
gänzlich ab und verwesen; zuweilen bleibt das Gefassbfindel des Kotyledonenstiels als ein 
dünnes Fädchen, Fig. 15. und 16«, zwack. Der Zeitpunkt, wo die Pflanze in diesen Zustand 
eintritt, ist nicht genau anzugeben; manche Knollen sind schon zu Ende des Mai aus dem 
Zusammenhange mit dem Keimblatte getreten , an anderen fand ich Aa» letztere noch in der 
Mitte des Juli. Es hat aber dann kaum noch eine Bedeutung für die Knolle und pflegt sich 



*) Ueber dte anatomischen Verhältnisse der ausgewachsenen Knolle , die in der Hauptsache von denen der ersten Ve- 
getationsperiode im Wesentlichen nicht rerschieden sind, findet man einige Bemerkungen in der Abhandlung des Herrn Prof. 
H. HorrvAMi: Ueber die Wurxeln der Doldengewächse , Flora 1852, Kr. 15« 

**) Die morphologische Bedeutung dieser Knolle und ihren Unterschied von andern, echten Knollenbildongen werde ick 
erst später erörtern, wenn ich noch andere KnollengebiMe in ihrer Entwicklung Torgefnhrt habe. 

Abk. d. Nat. Ges. su Haue. 2r Band, ls Quartal. 7 
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besonders dann so lange zu erhalten, wenn der unterirdische Stiel Wurzeln, die dasselbe er- 
nähren, getrieben halte. Das Knöspcben wird um diese Zeit von einem oder zwei, Fig. 19. bc, 
Scbeidenblättcben gebildet, an deren Grunde gewöhnlich noch der abgestorbene Rest der 
Scheide a' des Kotyledonenblattes zu erkennen ist 

Im Herbste wächst das Knöspcben aus, indem die ein, b in Fig. 19., oder zwei, b 
und c in Fig. 24. , Scheidenblätter sich etwas rückwärts krummen und ein Laubblatt hervor- 
tritt, c in Fig. 19«, d in Fig. 24.; dasselbe bleibt indess bis zum nächsten Frühjahr noch 
unter dem Boden verborgen. Es ist mit einer breiten , scheidenförmigen Basis versehen , deren 
Ränder sich einwärts rollen, Fig. 21.; nahe unter der Lamina ist es, wie das auch der Fall 
bei dem Keimblatte war, eingeknickt, Fig. 20., und unterhalb dieser Stelle ist der Stiel, der 
mit drei Gefässbundeln versehen ist, etwas verdickt. Die Scheide des ersten Laubblattes 
scbliesst in der Regel ein zweites Laubblatt, d in Fig. 22., ein. Es wächst bald aus, bald 
bleibt es unentwickelt, und verkümmert später. Zuweilen mögen auch wohl noch mehr als zwei 
Laubblätter in der zweiten Vegetationsperiode auftreten, auf die dann wieder Scbuppenblälter 
folgen. Die Stellung der Blätter ist in der Regel noch alternirend , so in Fig. 22. ; manchmal 
scheinen sie sich jedoch schon frühzeitig spiralig zu ordnen , Fig. 24. und 25. 

Die neuen Adventivwurzeln brechen gleichfalls schon im Herbste aus der Knolle hervor, 
und zwar meist ziemlich gleichmässig über die Knolle vertheilt, Fig. 19., ohne dass eine 
bestimmte Ordnung darin bemerkbar wäre. Der Cambialring in der Knolle, Fig. 22. bh, bat 
sich etwas erweitert, und es haben sich natürlich neue Gefässbundel, zu den neuen Blättern 
gehörend, innerhalb desselben gebildet. 

Die geschilderten Vorgänge wiederholen sich nun alljährlich, indem die Knospe zunächst 
terminal bleibt; dabei nimmt die Knolle normal an Umfang zu, jedoch nicht gar auffallend. 
So zeigt Fig. 23. eine schon mehrjährige, nicht blühbare Knolle in naturlicher Grösse, 
Fig. 26. ist der etwas vergrösserte Querschnitt derselben. Wenn sie endlich stark genug ge- 
worden ist, so erhebt sich aus ihr der terminale Blfithenstengel, und die Pflanze perennirt 
dann und so oft sich ein solcher wiedererzeugt, durch eine axilläre Knospe, an der sich 
der Wechsel von unvollkommenen und vollkommenen Blättern wiederholt. 

Es bleibt mir noch übrig, auf die Unterschiede hinzuweisen, die sich zwischen der im 
Vorstehenden gegebenen Darstellung und zwischen der Auffassung des verstorbenen Professors 
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Bernhard!, eines in vielfacher Weise um die Botanik hocbrerdieuten Mannes, finden. Der- 
selbe war wohl der Erste, der auf die eigentümliche Keimung des Carum ßutbocastanuni 
aufmerksam gemacht hat Es geschah dies in seiner an neuen |Thatsachen ungemein reiche» 
Abhandlung: „Ueber die merkwürdigsten Verschiedenberiten des entwickelten Pflanzenembryo 
und ihren Werth für die Systematik", die bereits 1832 in der Linnaea VII, p. 561 — 613 ver- 
öffentlicht wurde. In derselben kommt der Verfasser wiederholt auf die Keimung unserer 
Pflanze zu sprechen. Nachdem er angegeben, dass sieb sowohl bei ihr, als bei Bunium 
petraeum und bei mehreren Corydalis-Arten *) nur ein Keimblatt finde , welches man keineswegs 
als durch Verwachsung von zweien gebildet betrachten dürfe, sagt er (p. 576): „Die Hauptmerk- 
würdigkeit der genannten monokotyledonischen Gewachse besteht darin, dass sie kein wahres 
Federchen besitzen, sondern ihre erste Knospe auf eine eigue Weise bilden. Es bleibt nämlich 
bei ihnen der entwickelte Embryo lange im Zustande eines Pflänzchens mit einem Kotyledonen« 
* blatte und einem federförmigen (soll wohl beissen: fadenförmigen), von einem einzigen Ge? 
fassstrange durchzogenen Organe, dessen oberer, etwas stärkerer Theil für einen Kotyledonaiv 
stiel, und dessen unterer für eine zarte, wenig astige Wurzel gelten kann. Nirgends ist in 
diesem frühem Zustande eine Spur von einem Knoten oder auch nur eine Spur bemerkbar, 
wo sich künftig ein solcher bilden werde, so dass man kein einfacheres Leben in einem voll* 
kommenen Gewächse bemerken kann. Wenn endlich dieses einfache Pflänzchen Anstalt macht, 
ein Organ zu bilden, mittelst dessen ein zweites Glied möglich wird, so treibt es weder aq 
der Stelle, wo sich das Kotyledonarblatt mit dem Kotyledonarstiele, noch an derjenigen, wo 
sich der Kotyledonarstiel mit der Wurzel vereinigt, eine Knospe, sondern es bildet sich im 
Laufe der Wurzel ein kleiner Knollen, welcher iramermehr zunimmt, allein in der Regel in 
dem ersten Jahre nicht austreibt. Erst im folgenden iahre, nachdem schon zeitig im vorher- 
gehenden alle Theile des Pflänzchens mit Ausnahme des erzeugten Knollens geschwunden sind, 
entsteht am oberen Ende des letzteren ein Blatt, welchem bei Corydalis in demselben Jahre 
kein zweites, bei den Arten von Bunium noch mehrere andere folgen. Wenn man von einem 
Federeben verlangt, dass es von der Kotyledonarmasse geschützt und am Grunde des Kotyle- 
donarstiels oder des Kotyledons selbst hervortreiben soll , so muss man diesen Gewächsen das 
Federchen gänzlich absprechen; sie besitzen bloss Knospen, aus welchen folia primordialia 
hervorgehen," 

Man sieht daraus , Bernhardi nahm den ganzen oder doch den bei weitem grössern unter- 
irdischen Theil für die Wurzel; er betrachtet den Stiel des Keimblatts als unmittelbare Fort« 
Setzung derselben , indem er die Stelle übersah, wo schon so frühzeitig, wie bei andern Keim- 



*) Dass auch diese im Wesentlichen sich ebenso ferhalten, wie ich es bei C. Balbocast. gezeigt habe, behalte ich mir 
tot, in einer Abhandlang, die ich binnen Karzern dem bot. Publikum forlegen werde, darznthan. 

7* 
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pfMzeo überhaupt, sich die Phrarala fiadet, die Stelle, an der Mch das Keimblatt von der 
KemadMe abgebt und die also auch ganz der entspricht, wo bei aaderen Pflauxen die Pia* 
Mala auftritt. Er übersah auch in dem spatern Stadium des KoAspchens dessen unrollkom« 
meue Blattbildung, welche an die anderer Dicotyledoaea , z. B. der Anemone Uepaüca und des 
Aaarutn eurepaeu«, erinnert 

Beruhah»! venmitbete, dass hinsichtlich der Keimung alle Arten von Buniam, die mit 
eäwr fast kugeligen Knolle versehen seien, mit Ganun Bulbocastanum äbereinstimmen möch- 
ten, and sicherlich wird eine Untersuchung derselben seine Vermuthung bestätigen. Er war 
der Ansieht, dass diese mit einem „embryo monocotyledonens aptilus" versehenen Arten von 
Buniofn eine eigne Gattung bilden möchten. Die neuem Systeraatiker sind ihm bierin, und 
ich glaube, mit Recht, nicht gefolgt: Koch (synops. fl. gerra. et helv.) stellt Carum Bnlbo* 
castanum und das gleichfalls mit einer Knolle versehene C. divaricatum mit Carum Carvi ha 
eine Gattung, bringt dagegen Bonium montamnn, das gleichfalls eine Knolle hat, in eine « 
eigne Gattung, freilich mit dem Bemerken, dass streng genommen die Gattungen Carum und 
Buntem ru vereinigen seien; er habe das entere nur pietate quadam beibehalten» Der einzig* 
Unterschied zwischen beiden beruht nach Koch in der Zahl der Streifen (vhtae) , indem deren 
bei Bunium drei, bei Carum nur eine in jeder Furche (valleeula) anzutreffen seien« Gaenie* 
und Godron (flore de france I, 729) fanden aber bei Bsninm alpinum Walost. et Kit. (B. 
pelraeum Ten«) die Zahl der Streifen in einer Furche zwischen 1 — 2 und 3 schwanken, und 
haben daher auch beide Gattungen in eine einzige, Bnniim, zusammengezogen. 

f. 7. 

Cbaeropbyllum bulbosum zeichnet sich dadurch aus, dass die beiden Keimblätter eine 
ungemein lange Scheide bilden. Man hat wohl gesagt, es seien die Stiele der Keimblätter 
verwachsen*), allein das ist insofern nicht richtig, als die Scheide dadurch gebildet wird, 



*> So BfcniffAfiM in der angefahrten AbbaaAung p. 607. Dasselbe Verhaften gielit *r auch für Braretn hrteum und Smyp» 
niatn rotundifoKam an. BtaaaaMt ist ftbrigens der Meinung, das* Jaei diesen Md etatgen aadena Pflanzen „die «erwachsenen 
Kotyledonarsliele" zum grössten Tbeüe einen soliden Körper darstellen, der nur am Grande eine Scheide bilde, wahrend er bei 
anderen Keimpflanzen, z.B. bei Fernlago und Prangos die Scheidenhöhle erkannte. Er sagt in Bezog auf jene erstgenannten 
Pflanzen: „Dieser Fall ist besonders deshalb merkwürdig, weil in demselben das Federchen, wie bei den Monokotylen, ans 
einer Scheide hervortritt, and weil es die ZuMmaBeusetsuag des Slrlnkehens (eaoticahiq) aas zwei terwaeaneaen fiotgledonar- 
atielen erläutert." Dass man, abgesehen ton Andern, den Spalt oder Riss, der In der Thal erst durch die stärkere Ent- 
wicklung der Plumula hervorgebracht wird, nicht mit der ursprünglich sich bildenden Scheidenöffnuog des ersten Blattes der 
ttoaokotflischen Keimpflanzen ?erglerchen darf, fcedarf keines weheren Bewefoes, — Eine altere Sahrift ton Faiana. Wiia. 
Loaois dissertatio de Chaerophyllo bolboso, Goeltingae 1801, enthalt nichts Bemerkenswerthes über die Naturgeschichte dieser 
Pflanzen, mindestens eben so viel wusste schon Clubius, hist. p. CC. Er nennt die Pflanze Cicutaria pannoniea, weil sie 
ausser der Ähnlichkeit in 4er Tracht auch darin einige Aeharikfakeit mit der Cicularia tuajarie (Coniaan aseealat.) habe, dass 
sie nicht ganz unschädlich sei, indem ihr häufiger Geauss Kopfweh Terorsaohe. 
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dass sie , ohne aus getrennten Tbeilen bestanden zu haben, an ihrer organischen Basis (den 
im Boden befindlichen Bildungsgürtel beider Blätter) lange weiterwächst, ähnlich wie es bei 
dem «iwetaen Keimb&atte von Garant Buttiec. der Fal ist Die fidnidenhthte steHt biar eine 
anspo r n t fette, meist etwas susattattagedroekte Röhre, a in Fig. 29—34, dar, die bis hin* 
unter auf die Knolle mliiuft, wekb« lebkre sich ia ganz ähaüdicr Weise wie bei 4L Bulbec, 
bildet. In den WanAingen 4er Scbwfenhöhle Coden sieh hoch oben «nter der Stelle, m& 
die Keimblätter frei aus ibr benrortreten , 6 Gefässbundel , Fig. 29. und 30« : zw« stärkere 
eioaader entgegenstehende, fc, dem Mittelnerv der Keimblätter, Fig. 2&, entsprechende, und 
vier scb wuchere. Je awei der letzteren sind näher an einander geruckt; sie sind -die Fort- 
setzungen der Seiteaneron der Keimblätter. Weiter nach unten -vereinigen sieh *Ke zwei zu- 
sammenstehenden schwächeren je sueiaim, so dass nur noch rier defässbündtl , Fig, 31— 34., 
vorhanden sind. Auch hier entsprechen die stärkeren dem Mitteberveft. Alk diese Geftss* 
bundel setzen sich in die Knolle fort, wo sie näher zusammentreten, Fig. 35. Im Grunde 
der Scheidenröhre findet man schon sehr früh, wo sich die Knolle kaum äusserlich bemerk- 
lich macht, die Plumula. Ihr erstes Blatt kreuzt sich, wie das allgemein bei den Pflanzen 
mit zwei Samenblättern ist, mit den letzteren, deren Mediane durch die stärkern Nerven des 
Scheidenkanals bezeichnet ist, Fig. 33. und 34. Dasselbe (Fig. 35. a), wie auch einige nach- 
folgende, sind Laubblätter* Durch stärkeres Auswachsen der Pluurala wird die Scheide dicht 
üker der Knolle auf eiat längere oder kürzere Strecke zersprengt, und die Laabbiätter, oft 
nanr eioes, treten ober den Bodea. 

Die Knolle stösst schon hrOhaekig ihre eigentliche Oberhaut ab; sie verlängert sich in 
die Uaaptarurzel, die sich meistens verästelt Aus der Knolle treten Adventivwurzeln hervor; 
auch ist es gar nicht selten, dass aus der Scheide der KatytedoaenbläUer, so weit «e im 
Boden befindlich sind, eine oder nuheeve Adventifwuweln, w in Fig. 27., hervortraten. Es' 
ist abo dfe ThatsaAs, daas das KeinoUaU Wurzeln «reiht, unter den Umbetteten keineswegs 
auf Carum Bidhocastanum beschränk!, sondern kehrt auch hier wieder; die Adventivwurzehi 
fehlen aber an der Kotyledonarscheide von Gbaevoplu butbosm, weiche Niemand tot «in 
Achsen- oder Wurzelgebilde ansehen wird, häufiger als an dem Kotyledonarstiele von Car« 
Bolbocastanuin, weil sich bei jener Pflanze die Pfahlwurzel mehr zu verästeln und die Knolle 
mehr Nebenwurzeln zu treiben pflegt, als bei der letztern. An stärkern Keimpflanzen von 
Ghaeroph. bulbosum, wie Fig. 27. eine solche darstellt, entbehrt übrigens die Kotyledonar- 
scheide selten gänzlich der Nebenwurzeln *)• 



*) AdfenÜYwurzeln direkt aas Dicht abgeschnittenen Laubblattern , ohne dass sich erst eine Achsensnlage an diesen ge- 
bildet hatte, scheinen mir sonst zu den Seltenheiten zn geboren nnd nur ausnahmsweise vorzukommen. Bestimmt beobachtet 
habe ich sie bei Anemone siWestris, wo die Nebenwurzel aus dem im Boden befindlichen Stiele eines mit der Grundachse noch 
in lebendiger Verbindung stehenden Blattes hervorgebrochen war und der Zusammenhang der Gefässbundel beider sich leicht 
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In Laufe des Sommers sterben alle Tbeile der Pflanze, die aber den Boden getreten 
sind, ganilich ab, and die Knolle perennirt mit einem von einigen Schuppenblattern gebildetes 
Terminalknöspchen, Die Knolle selbst fand ich bald rundlich, Fig. 88., indem die Haupt« 
wurzel abgestorben war, oder mehr rfibenförmig, Fig. 37., wo die Hauptwurzel frisch ge- 
blieben war. Im zweiten Jahre treiben die Knollen nach Entwicklung mehrerer grundständiger 
Laubblatter einen Blütbenstengel ; doch ist das nicht immer der Fall, denn man findet nicht 
selten zweijährige Knollen, wie die in Fig. 37. und 38., die keinen Blütbenstengel, sondern 
nur grundständige Laubblatter treiben, ja manche sind dann kaum so gross wie eine Erbse, 
Fig. 40. Es ist also hier ebenso wie bei manchen andern monocarpiscben Umbellaten*), die 
nicht immer im zweiten, sondern erst nach Verlauf von mehreren Jahren so weit erstarken, 
dass sie einen Blütbenstengel bilden, wonach sie dann gänzlich zu Grunde gehen. 

Herr Prof. Kirschleger hat in einem Aufsatze über die Keimung von Ghaerophyllum 
bulbosum, der in der Flora vom Jahre 1845, Nr. 26. abgedruckt ist, dieselbe ganz anders be- 
schrieben, als es hier geschehen. Er sagt, dass man an den Keimpflanzen im April noch 
kein Knöspchen bemerke, obschon die Knolle sich zeige, und dass überhaupt zwischen den 
Kotyledonen kein Knöspchen vorhanden sei. Dasselbe erwachse vielmehr hier „ganz auf die 
Weise, wie das Knöspchen, welches aus der Basis eines in die Erde gesteckten Petiolus 
eines Blattes entsteht. Was ich als Kotyledonarscheide beschrieben habe, nennt Kirschleger 
den cauliculus." Die ganze Ansicht, die in mehr als einer Beziehung sonderbar genannt wer- 
den muss und sich insofern selbst widerspricht, als zwischen den Keimblattern und der Knolle 
ein cauliculus angenommen wird, der doch nicht mit dem Stiele eines Blattes identisch ist, 
beruht sicherlich auf unvollkommener Beobachtung. 



Terfolgen lies«. Vielleicht sind selche Adientit wurzeln in der Tbat häufiger, wofern man nur genauer darauf achtet. Man 
sehe H. t. Mohl verm. Sehr. p. 239. An abgeschnittenen , in feuchte Erde eingesetzten Butlern entstehen die Neben wo nein 
leicht, man rergl. H. ▼. Mohl, Grnndz. der Anat. n. Fbys. derregetab. Zelle, p. 107. 

•) Zorn Beispiel Angelica silvestris; man vergl. meine Bemerkungen in der Berl. bot. Zeitung 1851, Sp. 881. Es ge- 
bort zu diesen Pflanzen auch wahrscheinlich (Heurospermum austriacum. 
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Erklärung der Abbildungen auf Tat \\l 



Fig. 1 — 26. Carura Bulbocastanum , die übrigen Figuren geboren mit Ausnahme von Fig. 39. 
zu Chaerophyllum bulbosura. 

Fig. 1. Ganz junges Keimpflanzchen; k Stelle, unterhalb welcher sich die Knolle bilden 
wird HH Bodenhöhe« 

Fig. 2. Vergr. unterer Theil eines solchen Keimpflänzcbens, Fig. 2. a nat. Grösse; o Scheiden- 
mundung des Reimblattes, Fig. 3. dieselbe von der Seite. 

Fig. 4. und 5. Etwas weiter vorgerückte Keimpflanzen , k Knolle, w Hauptwurzel , fr. Frucht- 
schaale. Anfangs Mai ; man findet solche Zustande aber auch schon früher. Fig. 6. 
vergr. Adventivwurzel aus dem unterirdischen Stiele des Keimblattes. 

Fig. 7. Ausgewachsene, starke Keimpflanze in nat. Gr.; Ende Juni. 

Fig. 8. Vergrösserte Knolle und Basis des Keimblattes, o Scheidenmündung. Die Knolle 
war doch nicht ganz ausgewachsen. Auf ihrer Aussenseite erkennt man die Längs- 
spalten der ursprünglichen Oberhaut. Fig. 8. a Querdurchschnitt vergr., h Cambiumring. 

Fig. 9. Vergrösserter senkrechter Durchschnitt durch eine ganz junge Knolle und durch die 
Basis des Keimblattes a, cf. §. 3. a' Scheide des Keimblattes', o Mündung desselben, 
b erstes Blatt des Knöspchens, b' Scheidenseite desselben, e Rindenparenchym ohne, 
f mit Starkemehl, g Gefassbündel , b Gambium. 

Fig. 10. Ein solcher Durchschnitt durch eine etwas ältere Knolle, weniger vergr., w eine 
Nebenwurzel. 

Fig. 11. Querdurchschnitt durch die Lamina des Kotyledonblattes, Fig. 12. dicht unter der- 
selben durch den Stiel, Fig. 13. dicht über der Erde, wo der Stiel röthlich gefärbt 
ist, Fig. 14. unter der Erde, wo er weiss ist. 

Fig. 15 — 17. Völlig ausgewachsene Knollen; Fig. 18. der Gipfel einer solchen mit dem 
Knöspchen vergrössert; a Rest des Kotyledonarstiels, a' der Kotyledonarscheide, b 
erstes, c zweites Blatt des Knöspchens. Mitte Juli. 

Fig. 19. Knolle, Ende des Novembers. Der Strich daneben zeigt ihre nat. Gr., a Rest des 
Kotyledonarstiels, b einziges Schuppenblatt des Knöspchens; c Laubblatt, Fig. 20. 
dessen oberer Theil, Fig. 21. sein Scheidentheil. 

Fig. 22. Durchschnitt durch dieselbe Knolle und durch die Basis des ersten Laubblattes. Be- 
zeichnung wie in Fig. 19., a' Rest der Scheide des Kotyledonen, c' Scheide des 
ersten Laubblattes, d zweites Laubblatt, d' dessen Scheide; g und h wie in Fig. 9. 
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Fig. 23. Mehrjährige Pflanze im ersten Frühling« Sie hat ein Schuppen- und zwei Laub- 
blätter, die noch nicht ganz entfaltet sind. 

Fig. 24. Vergr. Knospe einer einjähr. Pflanze im November. Sie hat 2 Schuppenblätter b c, 
und ein noch kleines Laubblatt d; a' Rest der Scheide des Kotyledonarblattes ; 
Fig. 25. schematische Darstellung der Blattstellung dieser Knospe, cf. §. 5. 

fig. 26. Vergr. Querdurchschnitt durch die Knolle in Fig. 23. Die Punkte bezeichnen die 
Gefässbündel. 

Fig. 27. Starke Keimpflanzen von Ckaerophyttum bulbosum, Mitte Mai. Die Knolle schon 
deutlich entwickelt, das Federchen noch nicht aus der Scheidenhöhle hervorgebrochen; 
w Nebenwurzeln aus der Scheide. 

Fig. 28. Vergr. Querschnitt durch den Stiel der Keimblätter, Fig. 29. stärker vergr. Quer- 
schnitt (hnreh die Scheide dicht unter dem Abgang der Stiele, Fig. 30. ein weaig 
tiefer, Fig. 31. noch tiefer, Fig. 32. unter dem Boden: a Scheidenhöhle, b Gefäss- 
bündel, das in die Mittellinie der Keimblätter verläuft, c Gefässbündel, von denen 
die seitlichen Gefässbündel der Keimblätter die Fortsetzung bilden. Fig. 33. Durch- 
schnitt durch die Scheide des Keimblattes und durch die Lamina des ersten Laub- 
blattes des Knöspchens ; Fig. 34. der Stiel des ersten Laubblattes ist getroffen. Er 
ist mit drei Gefässbändetn versehen. 

Fig. 35. Senkrechter Durchschnitt durch die junge Knolle und die Basis der Kotyledonar- 
scheide, vergr., das erste Laubblatt des Knöspchens a ist nicht durch den Schnitt 
getroffen; übrige Bezeichnung wie in Fig. 9. und 10. 

Fig* 36. Vergr. Querdurchschnitt durch eine junge Knolle. 

Fig. 37. Zweijährige Pflanze, in nat. Gr., die drei Laubblätter abgeschnitten, die Schuppen- 
blätter schon zerstört Mitte Mai* cf. §. 8. 

Fig. 38. Desgl. Es waren drei Schuppen- und drei Laubblätter vorhanden, cf. §. 8. 

Fig. 39. Lamina eines Keimblattes von Carum Carvi. 

Fig. 40. Zweijährige Pflanze von Chaeroph. bulbos., zu Anfang des April, in nat. Gr., ab 
zwei vertrocknete, cd zwei noch frische Schuppen-, ef zwei Laubblätter. 



Digitized by V^OOQ IC 



in. Bry«f», BnMHf and BiUto. 

Hiena Tafel IV. 

§ . L 

Die rundlichen, fleischigen Keimblätter von Bryonia alba, Fig. 12., welche denen von 
Sicyos sehr ahnlich sind, haben einen deutlichen Stiel und stehen dicht am Boden , Fig. ll.a 
An dem unteren Ende der hypokotyliscben Achse, da wo sie in die sich mehrfach verästelnde 
Hauptwurtel h übergeht, bemerkt man einen Meinen etwas angespürten Vorsprang, wie einen 
aotehen anch andere Cucurbitaceen bei der Keimung zeigen, man vergl. die Beschreibung, 
weiche Titümann in seinem Werke „Aber die leimnng der Pflanzen, Dresden 1881*, von 
Gnenrbila Ptepo gegeben hat, sowie Briuhuhdi 1. 1. p. 869. Die raseh aus wachsende* epiko* 
tylische, etwas kantige Achse hat deutliebe Internodien und in den Achseln aller Butler finden 
sieh kleine von LaubbMtern gebildete Triebe; die Rankenbildung pflegt sehen mit dem zwftita 
(fig. 11.), zuwerfen jedoch auch erst mit dem dritten and vierten Intemodiom einautfeten« 

Im Laufe des Sommers, oft ziemlich spfit, indem die bypftkotyiisehe Achse manchmal 
itn M» noch unverändert ist, schwillt die letztere in ihrem ganzen Verlaufe räbenftrmig an 
und diese Anschwellung setzt sieh aoeh mehr oder weniger weit hinab in die Hanptwurzel 
fett; die ursprüngliche Oberhaut wird dabei versprengt und aersetat steh, md der erwähnte, 
der äussern Rindensehicht angehörige Fortsati verschwindet gfezlicb. Da nnn wth ans der 
Stelle dreht unterhalb der Kotyledonen Nebenwurzeln berrorbuethen, so ist jetzt weder iusser» 
Bch noch innerlich eine Grenze zwiseben der hypokotyltseben Aehee und der Hanptwurzel zu 
erkennen. Die Hauptmasse der Anschwellung wird durch das innerhalb des Cambiakringes 
be fln d t fe he Parenefaym gebildet, Fig. 14., in dessen Zellen «ich das zarte, oft in Zwillings* 
kornern auftretende Amytum anfeänft 

Im Herbste stirbt der Stengel, weither oft lang wird, ohne indess MMben m bringen, 
bis zum Ansatz der schon früher abgestorbenen und verwesten KeimbtiMer gtezlioh ab und 
hmtertasst auf dem Gipfel der Robe eine «ndentlfehe Narbe. Die Pflanze perennirt nun durch 
die Knospen, welehe sich früh sehoo in den Achseln dar KeimbMtter gebildet betten, im Laufe 
des Sommers aber nicht ausgewachsen sind, k in Fig. 13. Neben der stärkeren Hanptknospe^ 

Abk. d. Nat. Ges. ta Balle. Zr Baal ls Quartal. 8 
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K in Fig. 15., findet man nicht selten auf beiden Seiten je eine Beiknospe k, und deren nrige» 
wohl an kräftigeren Exemplaren noch mehr vorkommen« Die Knospen werden von dicht auf 
einander liegenden, auf der etwas gewölbten Aussenseite mit Härchen, die am Rande wimper- 
artig hervortreten, reichlich besetzten Schuppenblattern, Fig. 16., gebildet« 

In den spatern Jahrgangen verdicken sich die perennirenden bypokotylischen Theile all- 
mählich mehr und mehr und erreichen bei einer entsprechenden Lange manchmal die Starke 
eines Mannesarmes; ein oder einige SeiteuisU der Wune! pflegen sich gleichfalls zu verdicken, 
so dass dieselbe gespalten erscheint Auf dem Gipfel der Rübe, da >o die älteren abge- 
storbenen Stengel, Fig. 17.A, von ihr abgegangen sind, brechen dann alljährlich oft in grosser 
Anzahl und ohne dass ich eine bestimmte Ordnung wahrzunehmen vermochte, die Anlagen so 
neuen Stengeln, B, die gleichfalls eine unvollkommene Blattbildung besitzen, hervor. 

f 2 

Eine sehr grosse Aehnlicbkeit in der Keimung und Weitererbildung hat mit der Zaun- 
rübe die Mirabilis longjflora und sicherlich auch M. Jalapa, welche letztere ich jedoch noch 
nicht untersucht habe. Auch bei der erstgenannten Art findet man an der Reimpflanze, so- 
bald sie aus der Frachtschaale heraustritt, die hypokotyliscbe Achse, Fig. 18.8, von der Haupt- 
würze! h, von welcher Fig. 19» einen etwas vergrOsserten Querschnitt zeigt, durch einen Vor- 
sprung, Fig. 18. f, abgegrenzt. Dieser letztere tritt an etwas weiter vorgerückten Keimpflanzen 
noch starker hervor, Fig. 2Lf, und man könnte meinen, er bilde das eigentliche Ende der 
Keimpflanze nach unten; allein man überzeugt sich durch einen senkrechten Schnitt durch 
denselben, Fig. 20., dass in ihn selbst gar keine Geftssbündel eintreten, indem er nur von 
Parenehym gebildet wird, sondern dass die Gefässbündel und der sie einschliessende Gambial« 
ring sich direkt aus der bypokotylischen Achse in die mit zahlreichen Papillen besetzte Haupt« 
wurzel fortsetzen und dass diese letztere durch den Fortsatz F nur etwas seitwärts geschoben 
worden ist. Dieser verschwindet hier gleichfalls, wenn die hypokotyliscbe Achse, welche bald 
Nebenwurzeln treibt, im Laufe des Sommers sich verdickt; manchmal wird nur diese Achse 
räbenförmig, ja sie nimmt manchmal eine kugelige Gestalt an. Doch erstreckt sich, unter 
ganz denselben Erscheinungen wie bei der Zaunrübe (die Rinde ausserhalb des Gambunn- 
ringes c in Fig. 23. ist hier auch der weniger entwickelte Theil, innerhalb jenes Ringes stehen 
ziemlich unregehnässig vertheilt zahlreiche Gefässbündel) , in der Regel die % Anschwellung bis 
hinab in die Hauptwurtel , Fig. 22. 

Die perennirenden Knospen, von kleinen Blätteben gebildet, stehen auch hier m den 
Achseln der bekanntlich grossen, langgestielten Reimblätter; nach dem Absterben der letzteren 
sitzen sie auf dem Gipfel der fleischigen Achse auf, k in Fig. 22. Ganz ähnlich gebildete 
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Knospen faden sich übrigens anch in den Achseln der unteren Stegelblätter, un d es ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dass sie, falls man die' Exemplare nur hoch genug mit Erde bedeckte 
und an einem frostfreien Orte aufbewahrte, gleichfalls im folgenden Jahre zu Stengeln aus* 
wacheen worden. Das auf das Mutterblatt einer solchen Knospe, k in Fig. 24- , folgende 
Stengelglied ist an seiner Basis i (Fig. 25. Querschnitt durch dieselbe) etwas angeschwollen, 
wodurch die Erhaltung dar Knospe gesicherter erscheint. 

r 

13. 

In mehr afe e»er Beziehung anders verbalt sich die Georgine. Die Früchte der in Fol* 
gesdem nach Keimung und Weiterbildung der unterirdischen Theile beschriebenen Pflanze er- 
hielt ich übrigens unter der Bezeichnung Dahlia rosea; die Exemplare blieben, auch wem 
sie zur Blutfae gelangten, sehr niedrig, und es wäre wohl möglich, dass sie zu einer andern 
als der gewöhnlich bei uns caltivirten Art gehörten; doch bin ich fest überzeugt, dass diese 
letztere in dar Keimung und Knollenbildung nicht wesentlich abweicht, und die Vergleichung 
der aus Stecklingen gewonnenen Exemplare derselben mit der von mir untersuchten Pflanze 
in mehrjährigen Exemplaren zeigten hinsichtlich der unterirdischen Theile durchaus nichts Ab- 
weichrades. Ich bemerke auch im Voraus, dass ich die Exemplare in Töpfen, mit magerer 
Erde gefällt, cultivirte, wobei sie weniger kraftig wurden, aber auch alle Erscheinungen 
deutscher erkennen liessen, als es der Fall ist, wenn man Pflanzen im Freien in nahrhafter 
Gartenerde zieht« 

Die Früchtchen keimten, nachdem sie nur kurze Zeit im Boden gelegen hatten, mit 
schmal eiförmigen, langgestielten Keimblättern, Fig. I.e. Die hypokotylisehe Achse s, in der 
vier Gefässbändel, Fig. 4., auftreten, von denen zwei in ihrer Stellung der Mediane der Keim- 
Matter, zwei deren Verbindungslinie entsprechen, gebt in die sich reich verzweigende, aber 
nirgends anschwellende Hauptwurzel h über. Alle Internodien oberhalb der Keimblatter sind 
deutlich entwickelt und bringen fiedertheilige H&tter. Schon in der ersten Hälfte des Juni, 
wo die Keimblätter noch ganz vollständig erbalten waren, bemerkte ich an manchen Exem- 
plaren, während oft andere, ebenso starke noch keine Spur davon zeigten, unterhalb der In- 
sertion der Kotyledonen, welche eine niedrige Scheide bilden und in deren Achseln sich je 
ein aus zwei oppenirten Schuppenblattern bestehendes Knöspchen, Fig. 5., findet, an der im 
Boden stehenden Achse eine Anschwellung, n in Fig. 2., als den Anfang zu einer knolligen 
Nebenwurzel, welche das sie bedeckende Rradenpiufenchym hervorgedrängt hat, Fig. 3. An 
anderen, zuweilen bezüglich ihrer Stengelbildung noch nicht so weit vorgerückten Pflänzeben war 
eine solche Nebenwurzel, an ihrem Grunde von dem durchbohrten Rindenparenchym (der Co- 
Jeorrhiza) umgeben, bereits hertotgetreten, Fig. l.n. Diese fleischigen Nebenwurzeln brechen 

8* 
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(nach 4er Siettnog der bei ihrer BiMmg beteiligten Geftssbiwdel) baM ufter der 
dar Keimblätter, Fig. I*, bald unterhalb der Mute teer Scheue, Fig. 1 *ad *., hervor. — 
Manchmal bilden sich iwei Nebenwursebi, bald mit, bald nach einander, bald von gleiches^ 
baM von «gleicher Stirke. An ippigeren Exemplare« mögen wohl »och mehr auftrete». 

Die knolligen Warsein wachten rasch weiter, und schon nach einige» Wochen, wo difc 
Kotyledonen gewöhnlich abgestorben sind, haben sie die Linge von einigen Zollen emieht, 
Fig. 6. und 7. Ihre Form ändert ab : bald sind sie mehr walzlicb und verschmächtigeo sich 
allmählich in die Spitze, oder die letztere erscheint mehr abgesetzt, indem sich die Hauptmasse 
nach unten keulenförmig verdickt Die Rindenschicht hat an der Darstellung der Knollenwurzel 
den geringeren Antheil, Fig. 9 An der Hauptwurzel bemerkt man keine weiteren Verände- 
rungen, ebenso ist es an dar hypokotyliscben Achse; nur schwillt dieselbe an der Stelle Mter 
halb der Kotyledonar* Knospen, wo die fleischigen Neben wuraeln entspringen, etwas an, twd 
die ursprüngliche Oberbaut wird dann hier allmählich zerstört. Jene Knospen selbst vergrtssen 
sieh etwas, zeigen aber awch dann nur paarweise sich krausende, niedrige Sehuppeublätler, Fig. 8t 

Im Herbste stirbt allmählich die Hauptwurzei ab, ebenso die hypokotylrsche Achse bis 
auf die vorhin erwähnte angeschwollene, kurze Strecke* Die epikotylische Achse, nag sie 
mm, was bekanntlich in der Regel schon im ersten Jahre geschieht, Blithen gebracht habe» 
oder nicht, geht gleichfalls zu Grunde; ihre holzige, oft dicke Basis widersteht aber dar Ver» 
wesung and bleibt deshalb mit den persnnhrenden Knospen und den Knollen m Zusammenhang; 
ein schwaches Exemplar im Herbstenstande zeigt Fig. 10., es war nicht zur Blühe gelangt 
An anderen hatte sich die Partie unter den Knospen und zwischen den WwttelkneHen mehr 
in dje Breite entwickelt und war etwas fleischig geworden (den Anfang dazu erkennt maw bereits 
in Fig. 6. und 7. bei x), und aus derselben waren längere und stärkere Nebenwwsein hervor- 
gegangen, und ausser den beiden Hauptknospen waren an verschiedenen Stellen jenes Achse»- 
thetis, oft truppweise Adventivknospen von verschiedener Ausbildung, manche selbst mit ge- 
streckten Internodien hervorgegangen. Blanche Nebenwurzetn, die aas derselben Region ihren 
Ursprung genommen haben, bleiben dünn fadenförmig und unterliegen dann im Herbste gleich- 
falls den Verderben. — Nach der Darstellung des Herrn Professors Semen» (w. Bot IL 
p. 214 der 2. Ausg.) entwickelt sich die bypokotyhsche Achse auch auf eine weitere Stracke 
hioafa knollenförmig; konstant ist dies aber sicherlich nicht. Es ist auch wohl möglich, dass, 
wenn die Keimpflanzen beim Versetoen bis über den Ansata des ersten I mhhlattpaares in den 
Boden kommen , die Knospen in den Achseln desselben pemnniren und unterhalb seines Aar 
satzes sich fleischige Nebenwurzeln bilden» Ich selbst untersuchte nur Exemplare , die nicht 
nerpflanst worden waren. 

Im zweiten Jahre wachsen die überwinterten Knospen an Stengeln ans, ans deren Basis 
dann wiederum fleischige Neben wuraeln, oft m einigen Reiben übereinander hervorbreche^ 
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während die vorjährigen allmählich xu Gru»de gehen, (man vergl. auch die Angaben des Hrn. 
Professors Kützing, phil. Bot. II, 159). An den unterirdischen Achsengliedern der neuen Stengel 
entstehen dann abermals perennirende Knospen; zu den normalen Hauptknospen eines Blatt- 
knotens kommen oft seitensländige accessorische und auch Adventivknospen, alle in gar ver- 
schiedenen Graden der Ausbildung. Letztere erscheinen oft sehr spat, erst mit dem nächsten 
Frühjahr, wo die Knollen wieder in das Land gepflanzt werden, und auch nicht selten auf 
der angeschwollenen Stelle, wo die knolligen Wurzeln von der Stengelachse abgehen. Auf 
dem unteren Verlaufe der Wurzelknollen sah ich keine Knospen entstehen; etwas unterhalb 
ihrer Verbindung mit der {Achse abgeschnitten und in den Boden gepflanzt trieben sie zwar 
Wurzein, brachten aber keine Acbsentheile hervor*). 

Wie man sieht, dienen bei der Georgine fast ausschliesslich die Wurzelknollen zur Auf- 
speicherung der Nahrungsstoffe' während der Winterruhe. Hierin so wie in der Vergänglichkeit 
der Knollen gleicht unsere Pflanze den Ophrydeen ; sie unterscheidet sich aber wesentlich von 
ihnen, da die Knolle nicht aus der Achse der perennirenden Knospe, sondern aus der 
Mutterachse dieser letztern entspringt, ähnlich wie es bei Spiranthes autumnalis der Fall 
st. Auch mit Valeriana officinalis, mindestens während dem ersten und zweiten Lebens- 
jahre derselben (man vergl. die Beschreibung ihrer Keimung in meinem Aufsätze über die 
einheimischen Valeriana -Arten in diesen Abhandlungen Jahrgang 1853, Quartal 3) hat die 
Georgine bezuglich ihrer Erhaltung grosse Aebnlichkeit, doch ist es dort die terminale 
Knospe, welche ausdauerL Von Bryonia entfernt sie sich hauptsächlich dadurch, dass nicht 
wie bei der genannten Pflanze durch die hypokotylische Achse und durch die sich ihr an- 
schliessende Haupt-, sondern durch eine oder mehrere Adventivwurzeln die Erhaltung der 
Knospen vermittelt wird , und dass bei Bryonia jene beiden Theile selbst lange ausdauern und 
in die Länge und Dicke weiterwachsen , wogegen die Knollen der Georginen je in der zweiten 
Vegetationsperiode zu Grunde gehen. 



Erklärung der Abbildungen auf Tal, IV, 

Fig. 1 — 10. Dahlia rosea. 

Fig. 1. Keimpflanze, nat. Gr., Anfangs Juni, a erstes Internodium des Stengels, bei b sind 
die ersten Laubblätter abgeschnitten, c Keimblätter, s bypokotyl. Achse, h Haupt- 
wurzel, n fleischige Nebenwurzel. 

Fig. 2. Ein Tbeil einer Keimpfl. aus derselben Zeit, etwas vergrössert; die Nebenwurzel n 
hat das Rindenparenchym noch nicht durchbohrt, o Scheidenrand der Keimblätter. 



*) Es stimmen hiermit die Erfahrungen bewahrter Blumenzüchter überein, man ?ergl. Bosst's Handh. der Blnmengart- 
nerei, II, 522 der ersten Ausgabe. 



v,r 






Digitized by VjOOQ IC 



fög. 8. (Senkrechter Iknchacfanitt durch mm s okhn ilehttwwait, ueqgr. t «üb Scheide der Keiu*l. 

Fig* 4. Etwas nergr. Querschnitt durch die bypoketyliedbe Achse. 

Fig. 5. Dm Knöspchen k der Achsel eines Keimblattes, welches hei c abgelöst wuidn. 

Etwas wegrftsserL 
Kg. & Unterer Theil «aer Keimpflanze in aat Cr-, die Kotyladeoen wawn abgestochen, k 

deren Kaftspoben. Mitte Juli. 
Hg. 7. Desgl. mit zweiNebenwurzeln, einer fast ausgewachsenen N und einer noch ganz jungen n. 

Fig. 8. ein vergr. Kaöspchen derselben; Fig. 9. ein etwas *ergr. Querschnitt durch dfe 

fast ausgewachsene Knolle , c Caudbiafaring, in Mark. Bei stirkem Knotien ist die Ver- 

theilung der Gefässbündel, welche durch Punkte angedeutet sind, nicht so Qberskhdidi. 
Fig. 10. Eine ziemlich ausgewachsene Keimpl., die nicht zurBtethe gelangt war, Mitte Norember. 
Fig. 11—17. Bryonta alba. 
Fig. 11. Der untere Theil einer V« Fuss hohen Keimpianxe, in der Mitte des Juli, wo die 

Keimblätter bei c schon abgestorben waren. H Bodenhöhe, f Vorsprang an der 

Basis der hypokotylischen Achse, z erste Ranke. 
Fig. 12. Keimblatt. 
Fig. 13. Unterirdischer Theil einer ziemlich kraftigen Keimpflanze, im August. Ebenso starke 

findet man zuweilen schon im Juli, Fig. 14. Querschnitt durch die angeschwollene 

Partie, c Cambium. 
Fig. 15. Oberster Theil der hypokoU Achse, Ende September. Der absterbende Stengel 

ganzlich entfernt, c Stelle, wo das eine Keimblatt gesessen : K Haupt-, k Beiknospen« 
Fig. 16. Etwas rergr. Knospenblalt. 
Fig. 17. Oberster Theil der hypokotyl. Achse einer älteren Pflanze, Mitte Februar aus dem 

Boden genommen. A Stelle, wo die abgestorbenen Stengel standen, B neue Triebe. 
Fig. 18 — 25. Mirabilis longiflora. 
Fig. 18. Keimpflanze, welche eben erst von der Fruchtschaale sich befreit hatte, Anfangs Juni. 

Die Keimblätter c and noch nicht auseinander gelegt, Bezeichnung wie in Fig. 11. 
Fig. 19. Vergr. Querschnitt durch die junge Hauptwurzel, Fig. 20. senkrechter Durchschnitt 

durch den Vorsprung f. 
Fig. 21. Theil einer etwas weiter ausgebildeten Keimpflanze ,, die Kotyledonen und zum Theil 

die Hauptwurzel sind abgeschnitten, der Stengel war noch nicht ausgewachsen. 
Fig. 22. Ende Juli, k Knöspchen in der Achsel des eise», bereits zerstörten Keimblattes, 

Fig. 23. etwas Tergr. Querschnitt durch die Rübe, e Cambium. 
Fig. 24. Theil der Stengttbasis einer schwachen Pflanze, Ende September, k Knöspchen in 

der Achsel eines abgestorbenen Laubblattes, i Basis des nächsten Stengelgliedes. 

Fig. 25. Querdurchschnitt durch dieselbe. 
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Viertel jahrsbericht 
Aber die Sttmugea der naturforscheBdea Gesellschaft h Halle» 

Erstes Yierteljakr 1854. 

Vorsitzender Direktor Herr Prof. Burmel&ter» 



Sitzung vom 7ten Januar* 

Für die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 

Jahrbücher der K. K. geologischen Reichsanstalt IV, 2. 1853. 

Mittheilungen der IL K. mährisch - schlesischen Gesellschaft des Ackerbaues, der Natur- und Landes- 
kunde. 1850. 3 Hefte. 1851. 4 Hefte, gr. 8. 1852. 1 toi. 4. 1853. Nr. 1—26. 

Abhandlungen der K. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Prag. 5. Folge. Vol. VH. 1851 — 1852. 

Oefveraicht af kongL Vetenskaps-Academiens Förhandlingar. Stockholm 1852. 8. 

Eongl. Vetenskaps-Akademiens Handlingar for Ar 1851. 

Acta regiae societatis scientiarum Upsaliesis. Ser. III. vol. I. fasc. 1. 1851. 4. 

In den Begleitschreiben der HsH. s. t. W. Haiduiger vom 29. Septbr«, W. C. Webber vom 12. 

Septbr., W. fi. Weitenweber vom 11. Octbr. , P. F. Wahlberg vom 1. Nvbr. und E. Fries vom 27. 

Nvbr. 1853. wird der Empfang der „Abhandlungen" L 1. der Gesellschaft zur Anzeige gebracht. 
Hr. H. Girard, Prof. der Mineralogie hier selbst, wurde als neues Mitglied aufgenommen. 

Herr Prof. Burmrister 
-sprach über den bekannten , in allen wärmeren Gegenden Amerikas einbeimischen' Sa n d f 1 o h (Pukx pene- 
<&*«**) und theäte seine Beobachtungen während seines Aufenthaltes in Brasilien darüber mit. Die In- 
dividuen , welche sich in die Haut des Menschen , besonders an der Fusssohle und an den Zehenspitzen, 
zuweilen aber auch an der Hand einbohren, sind simmtlich befruchtete Weibchen, wekhe diese Stella 
<erst aufsuchen , um für die Entwicklung ihrer ungeheuren Eiermasse einen geeigneten Aufenthaltsort zu 
beziehen. Die Anschwellung desThieres, welche sich bis zur Grösse einer kleinen Erbse steigern kann» 
ist lediglich Folge der wachsenden Eier und geschieht durch Ausdehnung der weichen Bindehaut zwi- 
schen dem Brustkasten und dem Hinterleibe; die Ringe des letzteren bleiben in der Mündung des Haufr» 
Miches stecken, (während der Kopf mit dem Brustkasten am entgegengesetzten Ende der Blase sich be- 
endet und tief in der Haut liegt, wobei den alten Exemplaren die Beine abbrechen. Ob die reifen Eier 
Abb. d. Ntt. Ges. so Halle. 2r Band. Sitxnnfsber. 1 
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ausgestossen werden, oder im Leibe auskriechen and erst die ausgeschlüpften Maden die Brathöhle 4er 
Matter verlassen, ist noch nicht mit Sicherheit bekannt; indess versichern die Brasilianer, dass man in 
sehr grossen, alten Flohblasen kleine. Würmer finde. Dies spräche für die Ansicht, dass nicht die Eier 
gelegt, sondern erst die Maden geboren werden. Die weitere Entwickelang erfolgt offenbar ausserhalb 
der Brathöhle und dürfte, der Analogie nach, in stinkenden Jauchen oder vielleicht gar in den Excre- 
menten der Hausthiere vor sich gehen ; wenigstens findet man den Floh grade bei den Schweinen fest 
beständig, weniger allgemein an Händen. Dass das Thier eio weiblicher Floh (Pulex) and nicht eine 
Milbe (Acorus) ist, leidet keinen Zweifel; die Schriftsteller, welche ihn za einer Milbe machen, ver- 
wechseln ihn mit den ebenfalls bei Menschen in die Haut sich einbohrenden Carapatos (/xaics); ob 
er aber mit dem gemeinen Floh (Pul** irnkens) in dieselbe Gattung gehöre, scheint weniger wahrschein- 
lich. Nach den Untersuchungen des Ref. hat er zwar ähnliche Fühler, Kiefer und Taster, aber eine an- 
ders gebaute Unterlippe, an welcher die Tasler an fehlen scheinen. Dadurch tritt der Sand floh am 
einen Schritt näher an die Pupiparen, mit denen überhaupt die Gruppe der Flöhe am nächsten ver- 
wandt sein möchte. Auch bpben schon Wbstwood und Güerui auf den Sandfloh eine eigne Gattung 
gegründet, die ers terer Sarcopsylla , letzterer Dermatophilus nennt. Dieser Name dürfte, als der ältere, 
den Vorzug verdienen. Vgl. Guerin , Icon. d. Regn. anim. Ins. tb. 2. (1836) mit zugehörigem Text and 
Westwood, Trans. Ent. Soc. I. 196. flgd. (1639). Schliesslich erläuterte Ref. die von ihm vorgelegten 
und angefertigten, sehr vergrösserten Abbildungen des Thieres, seiner Mundtheile und seiner Verdau- 
ungsorgane, welche letztere ganz mit dem Darme des gemeinen Flohs und der Dipteren im Allgemeinen har- 
moniren, und versprach, eine ausführlichere Abhandlung für die GeseHschaftschrifien nächstens einzu- 
liefern. — 

Herr Prof. von Schlechtendal 
legte 2 ästige Roggenähren vor, von denen die eine bei Zörbig auf Hoheboden gewesen war, die an- 
dere auf einer Brandstelle bei Salzbrunn in Schlesien gefunden und von Herrn Grafen Hekckel von 
DoMiERSAMBCK ihn mitgetheilt war, und erinnerte dabei an ähnliche Erscheinungen einmal bei andern 
Getreidearten, (seltener bei der Gerste, häuGger bei verschiedenen Weizenarten, dei welchen sie sogar 
eine ziemliche Beständigkeit zeigt, da der Wunderweizen (Trit. t er gi tum, compositum) sich bei der Aussaat, 
wenn die Verhältnisse nicht zu ungünstig sind, erhält); sodann aber auch bei wildwachsenden Gräsern; näm- 
lich häufig und mit mannigfaltigen Veränderungen bei dem englischen Raigrase (Lolium perenne) und sel- 
tener bei der Quecke (Agropyrum repens). Bei allen diesen Gräsern ist eine sogenannte Achse vorhan- 
den , ein Blüthenstand , welcher aber nicht demjenigen entspricht, welchen man sonst in der botanischen 
Ternmkologie mit diesem Namen zu bezeichnen pflegt. Es stehen nämlich hier an allen Gliedern der 
kurzgegliederten Achse sogenannte Aehrchen, d.h. kleine Zweige, welche eine bei vielen Bliunen Inges 
und einzeln oder zu einigen bei einander auf den Absätzen der Spindel stehen. Wachsen diese Zweige 
weiter aus und bedecken sie sich mehr oder weniger auch mit Aehrchen, «• ist ein solcher ästiger 
Hüibenstand vorbanden, der offenbar seine Ursache in einen üppigen Wachstbum, hervorgerufen durch 
besondere Eigenschaften des Bodens haben muss. Natürlich werden bei einer solchen starkem Ernäh- 
rung besonders die untern Aestchen veranlasst sich stärker auszubilden, da ihnen die Nahcungastoffe zu- 
nächst zukommen und man findet daher die Artbildung auch meist immer an dem unfern Tbeile de* 
Blüthenstandes , während der obere in seiner ursprünglichen Einfachheit verbleibt. Merkwürdig ist es » 
dass manche Gräser geneigter zu einer solchen Fortbildung sind , als andere und manche sie noch nicht 
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zeigten. Bei den Roggen ist diese Ersobefeung einer ästigen Aehre nicht bänlg, doch flfcrt *äawe in 
•einem Werl«: Abbildungen und Beschreibung aller bis jetzt betagte« Getneidearten einige Fälle auf 
und giebt auch eine Abbildung eines solchen, bei welchem zwei lange Aeste vom untern Ende der ur- 
sprüglichen Aebre entstanden sind, während bei der vorgelegten eine grotee Menge Ton Seitenästen dm 
grtssern Theil der eigentlichen Aebre bedeckten« Ob auch der Fall vorkommt, dass durch eine Theilunf 
des Stengels selbst, ohne dass dieselbe Ton einer Bhttbitdung abhängig sei, zwei eder drei Aehren atf 
einem Hahne stehen, ist nicht gewiss, da wahrscheinlich immer, wo von einer solchen Bildung die Rede 
zn sein scheint, eine wabre Aetbüduftg stattfinden durfte. Bei dem englischen Raigrase sind es nicht 
immer die untersten Aebrchen, welche zu Aesteti anwachsen, sondern zuweilen nur einige in der KU* 
der Aebre stehende. Bei der Gerste, wo drei Aebrchen auf jedem Spindelgliede bei einender gestellt sind 
ist das Auswichen in Aeste selten, Krause bildet einen »eichen Fall ab, we nur am Grund* der Haipt- 
Ähre eine ihr an Länge und €rös*e faßt ganz gleiche gebildet ward. Beim Weisen bat man fast bei 
allen Arten dies Bestreben Aeste zu bilden gefunden. — Wenn es gleich möglich erscheint, durch CnU 
tar auch einen Wmsderroggen an erzielen, so siebt doch au befürchten, dass die dadurch henroigc« 
brachte Mebrsahl von Blumen an einer Aebre schwächere Körner als bei einer ekAchen anabilden möchte 
da auch an den vorgelegten äatigen Aebren akh die Körner dnroh geringere Grösse nicht vortheähaft 
unftzetohneten. 

SitSBIg Vtffl 21ten JtMttTt 

Fir die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 
¥. Schlechteudal Lhmaeo. HL %. 1*62. 

I. Victor Carus , lieber die Wertbbestimmnng zoologischer Merkmale. Leipzig 1864. 4. 
im,. AftDiUB , Ergebnisse geognostiBcher Beobachtungen in Steiermark. A. d. Berichten des geognestisch- 

montanistischen Vereins für Steiermark. 

Herr Professor BonmisTBft 
berichtete in Anscbluss an seinen Vortrag vom 17. Dec, dass die von ihm sus Brasilien mitgebrachten 
Murinen nunmehr allseitig untersucht und durch gelungene Aufstellung in der Sammimg auch die 
Zahn - und Schädelbildung jeder einseinen Art zu seiner Kenntniss gelangt sei} er besprach die daraus 
gewonnenen Resultate nochmals im Allgemeinen, erwähnte, wie ihm durch Vebereendong der wichtigsten 
•Präparate der Berliner Sammlung vom Hrn. G. R. Lichyznstein auch ober dessen Arten genügende Aus- 
kunft geworden sei und ftbergab endlich die nachstehende kritische Uebersiebt der von ihm genauer un- 
tersuchten brasilianischen Murinem *— 

Wie bereits froher ^erwähnt wurde, sind die gegenwärtig in Brasilien ansässigen Murinen theüg 
eingewanderte, theüa ursprtaglicbe Bewohner; jene gebären der Gattung Mus im engeren ginne an, 
diese smd hauptsächlich zur Gattung Heipermg* su steilen. 

I. Eingewanderte Murinen. -*- Gatt* Mus hnm. 

Von den Arten dieser Gattung habe ich 4 Spesies in Brasilien beobachtet 

1. Bha deemmonw Pill« le Smrmulrt Buff. kommt in Bio de Janeiro nicht bloss in der Stadt, 
sondern auch an vielen Orten in der Provinz vor; ich erhielt mehrere Individuen in Nea-Freiburg, wo 
die Art sehr gemein war. Jm Gänsen habe ich weder so grosse, noch so entschieden gelblich gefärbte 
Individuen gesehen, wie die alten Individuen Europas} doch wohl nur desshalb, weil es meistens junge 
Tbier* waren, die ich bekam. — 

1* 



Digitized by V^OOQ IC 



8. Mus Uuc*f***rPicr. Notic. s. 1. kam. nenv. ou pet eöftni da Mut« de Genese L 19. pt •. 
In einer einsamen Pflanzerwebnung des Thaies tob 8t Jos*, nördlich im Nen-Freiburg , eikgt« 
nein Seim ein weibliches Individuum, das zwar schoa gebore« tu beben achtiAC, weil die Zilien «ehr 
stark entwickelt sind, aber doch nicht eben ah ist, denn der Grundton seines Peine ist eben Uno- 
grau, nicht röthlich grau, wie Pktet das alte Tbier darstellt kh hielt darum die Ratte anfangs für 
•ine eigne Art, attetn nachdem idi den Schädel untersucht und ein »weites brasilianisches Bz e m p hr nr 
Ansicht von Berin erhalten habe, das vötttg mit der Abbildung dei Pictbt übereinstimmt, beiweile ich 
nicht mehr die Identität beider Rattenformen. Vor kurzem erhielt auch Hr. Dr. Katsu aDUer in einer 
Sendung von Venezuela eben diese Ratte in mehreren Exemplaren. 

3. Mus tsctorwm Sav. An dem gelblichen Bench und dem relativ viel längeren Schwans ist diene 
Art lacht von den beiden vorigen zu unterscheiden. Sie erhält übrigens ihre Farbe auch erst sehr aU-» 
mälig, die jüngeren Thiere haben einen fast ebenso granen Bauch wie die Wanderratten. Die Dach- 
ratte ist besonders in Bahia, und im Innern von Minas geraes ansässig, man tritt sie hier in jedem 
Hause. Ihre verschiedenen Formen haben zu vielfachen neuen Namen Veranlassung gegeben. 8o be- 
schreibt sie Brants (Het (Gesch. d. Milizen. 108) als Mus flavwentrt$ Licht. A. Wacher als Mus 
infutcätus (Schrb. Suppl. III. 445.) und Dr. Lund als Mus sstosus (Buk p. Bras. Dyrev. HL TUt 277). 
Selbst Pictbt, der doch die Dachratte gut kannte, hat sie nicht blos nochmals als Mus rutttMs* be- 
schrieben, sondern auch in allen Lebentstadien abbilden lassen (Notic etc. 111. 45. pl. 16. 17). Seine 
Abbildung des alten Thieres ist sehr gelungen g die des jungen dagegen am Rücken zu dunkel und am 
Bauch zu hell; ich habe kein solch Individuum irgendwo angetroffen. Meine Exemplare haben einen 
sehr deutlichen dunkleren Augenkranz. *-* 

4. Mus Musculus Lnw. Le Souris Bcff. Ueberall gemein in jedem Hause, das älteren Ansiede- 
lungen angehört. Im Gebiss von unserer Hausmaus nicht zu unterscheidet, der Pelz dagegen etwas 
feiner, kurzer, die Farbe mehr ins Gelblicke fallend. 

U. Ursprüngliche brasilianische Murinen. 
Man hat aus diesen Thieren die eigne Abtheilung der Sigmodonten gebildet, welche sich von 
den altweltlichen Murinen oder Rat tinen durch die Zabnbildung unterscheidet. Ei sind Murinen 
mit gesonderten Wurzeln an den Backzähnen, deren Mahlfläche im abgekauten Zustande eindringende 
.Tom Seitenrande ausgehende Schmelzfalten, aber nicht ganz durchgehende Schmefeschicbten enthält 
In frühester Zeit hat jeder Zahn beider Kiefer auf der Oberfläche zwei Reihen ton kleinen Hocken, die 
etwas alternirend gegen einander stehen, und durch niedrige Joche zusammenhängen. Die Hfeker- und 
Faltenbildung ist nicht überall genau dieselbe und das hatte Watkrrousb, der zuerst den Unterschied 
des Gebisses erkannte, bestimmt, mehrere verschiedene Gattungen aufzustellen. So weit meine Unter- 
suchungen reichen, lässt sich von den Gruppen: Oxymycterus , Scoptsrmgs, Habrothrix, Cs&mgs und 
Phgllotis, wozu Brandt und Wagner noch die Gruppe Holochüus gefügt haben, nur die erste scharf 
absondern; sie ist die einzige, bei welcher die Schmelzfalten gar nicht in die Substanz des Zahnes ein- 
dringen, sondern blosse Kneifen am Umfange des Zahnes bilden, die einander genau gegenüberstehen, 
also in gleicher Zahl auf beiden Seiten des Zahnes auftreten. Daa ist wichtig und dieser Gruppe 
ausschliesslich eigen, die längeren stärkeren Krallen und den spitzen Krallnagel am Daumen bat sie 
mit Scapttromgs gemein, aber dessen Zahnbau ist ein anderer, mir indessen unbekannt Alle übrigen 
Gruppen haben tief in die Zahnsubstanz eindringende Falten, welche alternirend liegen und so gelege 
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mad, data oben die äusseren, unten die inneren sich mit der Spitze nach hinten krümmen, wäh- 
rend die ktneren Faltender andern Seite ziemlich gerade bleiben. Die längeren Falten haben am äus- 
seren Umfrage oino kleine Nebenfalte, die kunen bleiben einfach, jene kanen sich früher ab und er- 
scheinen bei alten Thieren als Inseln auf der Mahlfläche, diese bleiben» länger und wie es scheint be- 
ständig wahre ?om Rande ungetrennte , weiter klaffende, Falten. Solcher Falten hat der erste obere 
Zahn auf jeder Seite zwei, der untere dagegen innen- drei, aussen zwei; der zweite Zahn bat oben 
zwei Falten nach aussen, eine nach innen, unten ist es umgekehrt, innen zwei, aussen eine; der dritte 
Zahn Terhftk sich ;wie der zweite, ist aber stets kleiner und darum verschwinden seine Falten früher. 
In .frühester Jugend , vor aller Abkauung , siebt man die Falten sehr wenig; dann treten die Höcker desto 
deutlicher hervor! und zwar 6 paarig von vorn nach hinten etwas grössere am ersten oberen, aber nur 
5 am ersten untern Zahn, 4 am mittlem jedes Kiefers, 3 am hinteren, — 

Nach diesen Angaben halte ich nur die Abtrennung von Oxgtnycterus als Gattung passend und ver- 
binde, der späteren Auffassung von Watbrhousb folgend, alle anderen Gruppen unter dem Gattungs- 
namen Hesperomt/t. 

1. Gatt. Hcsperomys Wat. 

Wenn man sich durch Untersuchung des Gebisses überzeugt bat, dass die Murinen Süd -Amerikas 
eine eigentümliche Gattung bilden, so findet man allmälig auch andere, äussere Unterscheidungsmerk- 
male auf. Es gehört dahin die Form ihrer Oberlippe , welche schwächer gespalten ist und namentlich 
bei den grösseren Arten eine nackte Falte im Grunde der Spalte erkennen lässt, die beide Lappen zu- 
sammenhält Ganz verschieden, namentlich -weicher, ist der Pelz beider Gattungen; die langen Grannen, 
welche sich besonders bei den ächten Ratten durch ihre Steifigkeit auszeichnen, und mitunter zu förm- 
lichen, gefurchten Stacheln werden, fehlen in dieser Form allen Hesperomys; sie besitzen nur feine, 
runde , sehr zarte Grannen , die zwar in vielen Valien das übrige Haarkleid an Länge, aber nur sehr wenig 
an Steifigkeit übertreffen. Dann ist die Schuppenbildung ihres Schwanzes sehr viel kleiner, zierlicher 
und das Haarkleid des Schwanzes im Allgemeinen schwächer, weicher, obwohl nicht grade kürzer. Man 
sieht das wieder am deutlichsten bei den grossen Arten, wenn man ihren Schwanz mit dem gleichgros- 
ser Ratten der alten Welt vergleicht. Endlich haben die Hesperomys relativ längere Hinterbeine, na- 
mentlich längere Pfoten. Es steht indessen ihre Länge mit der des Schwanzes in einem augenschein- 
lichen Parallelismus} je länger der Schwanz , um so längerauch die Hinterpfote} doch verkürzt sich die- 
selbe nie so stark', wie der Schwanz. Ihre Sohle ist an den von mir untersuchten Arten stets nackt, 
ich habe keine Maus mit behaarter Sohle gesehen; aber die hinterste Strecke unter dem Hacken ist 
schmäler und hier legen sich die Haare am Rande der Sohle nach unten und berühren sich , zumal bei 
getrockneten Exemplaren, fast mit der Spitze. Auf der nackten Sohle sind noch erhabene (vorn 5, hin- 
ten 6) schwielige Ballen angebracht — Die Männchen sind im Ganzen etwas grösser, als die Weibchen, 
haben lebhaltere hellere Farben, namentlich eine klarer gefärbte Bauchfläche und eine dicke Hodenan- 
schwellung unter dem After. Bei den Weibchen fand ich stets 10 Zitzen , die von der Achselgegend bis 
in die Weichen stehen , 5 an jeder Seite , 3 mehr nach vorn , 2 mehr nach hinten. — 

Die Einteilung der Gattung in Gruppen ist nach dem Gebiss unausführbar, dessbalb thut man bes- 
ser, andere Merkmale zur Festellung derselben, die indessen nicht ganz scharf ausfallen, zu benutzen. 

I. Holochilus Brandt kann man die grossen Arten nennen, deren Oberlippe die beschriebene Bil- 
dung am deutlichsten zeigt; sie haben eine meistens sehr helle, rötblich gelbe oder gelbbraune Farbe, 
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fcinen rein wMssen öder blassgelben Bauch, lange sehr fein beschuppte fJchwtaKe, lange livtorpfetea 
und grosse breite Obren. Dan der dritte Zahn des Oberkiefers grosser sei, all der zweite, sekatat 
InTr Kr die erste Art, deren Gebiss ich nicht untersucht habe, an gelten; bei den rm mir «stareuchtm 
find fch diesen Zahn zwar grösser, als bei Calomyt, aber nicht grosser als den zweiten« Die Fähe»* 
Bildung ist sehr tief, aber sonst nicht wesentlich verschieden; im halbabgekauten Znstande hat 4er Zahn, 
ausser den beschriebenen Hauptfalten, noch Schmelzinseln swiseben ihnen, welche von den ursprünglich 
mit dem Umfange verbundenen NebenfaTten herrühren; bei noch älteren Exemplaren werden anöh die 
grossen Falten zu Inseln. Ein augenfälligeres Merkmal der Gruppe sind die sehr breiten oberen Schneidezähne. 

1. H. vulpinus Licht. Darstell, neuer etc. Säug. Taf. SS. Fig. 2. — M. brasiliensis Waterb. Zeol. *f 
the Beagle II. pl. 19. — Die grösste Art, grösser als eine Wanderratte, im erwachsenen Alter oben 
hell rothgelb, mit braunen Grannen, unten weiss; hn jüngeren Alter oben bräunlicher, unten gräuli- 
cher. — 

Es gilt nämlich für alle Hesperomys, dass die jungen Thiere eine trübere Färbung haben, als die 
alten, weil der untere, schiefergraue Tbeil der Haare über die klarer gefärbte Spitze überwiegt AU- 
mälig wird nicht bloss die letztere länger, sondern auch die Scbieferfarbe heller, an den weissen Stel- 
len ganz weisslich. Man kann darum nach der Farbe des Haargrundes keine Arten, wohl aber die Al- 
tersstufen einer Art einigermaßen unterscheiden. — 

Die Art bewohnt das südliche Brasilien, nebst den La-Plata Staaten und geht bis Patagonien 
hinab. ' 

2. H. robustus Nob. Etwas kleiner, aber doch völlig so gross, wie eine alte Wanderratte; der Pelz 
oben gelbbraungrau, unten gelblich, die Pfoten weisslich. Von Pictet (Notic s. 1. Anim. nouv. d. Mus de 
Geneve, 53. pl. 12 — 14.) als Mus brasiliensis beschrieben. Junge Thiere sind auch bei dieser Art 
viel dunkler, aber mehr graubraun, als gelbbraun gefärbt. Die Art bewohnt das nordöstliche Brasilien, 
hält sich gern, wie die vorige, im Schilf am Rande von Gewässern auf, baut dort ihr Nest und ist 
wahrscheinlich Dr. Lund's Hesp. aquaticus (Buk. p. Bras. Dyrev. III. Till. 279). 

3. E. squamipes Licht. Bäahts Miliz. 138. 52. Kleiner als beide vorigen Arten, so gross wie 
M. rattut, oben lebhaft zimmtroth, an den Seiten mit Grau gemischt, unten gelblich weiss, die Kehle 
rein weiss. — Ist wahrscheinlich : Holockilus säureus Wag*. Schreb. Suppl. III. 553. n. — Hol An- 
gnga Brandt. Mim d. l'Ac. Irnp. d. St. Petersb. VI. See. Tom VI. 1835. 430. tb. 13. — H* canälinus 
Was*. Schreb. Suppl. III, 552. 3. — Letzterer auf ältere, ersterer auf jüngere Thiere gegründet, — 
Bfinas geraes. 

4. H. phgsodes Licht. Darst. etc. Taf 34. Fig. 1. — Besp .russatus Wask. Abb. d. Mftncb. Acad. 
V. 812. 6. — Sehr lebhaft zimmtroth oben, unten rein weiss; Ohren sehr gross, bauchig, vorn stark 
behaart. Dm V* kleiner als die vorige Art. St. Paulo. 

IL Calomgs Waterh. Kleinere Murinen mit sehr weichem, meist langem Pelze, grossen bauchigen 
Ohren, langen feinen Schwänzen und langen Hinterpfoten, deren Farbe oben lebhaft rothbraun oder 
gelbbraun spielt, unten rein weiss oder blass gelb zu sein pflegt. Der Schädel von Calomgs ist kürzer, 
gedrungener gestaltet, als der von Holochilus, welcher seinerseits ganz dem unserer Ratten ähnelt, aber 
relativ breitere Schneidezähne besitzt. Die Hirnkapsel hat bei Calomys eine entschieden stärkere Wöl- 
bung und die Leisten am Orbitalrande, welche heil Hol ochilus dick und stark aufgeworfen vortreten, bil- 
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im bei C W e ^n wr eine fth*rffe Ktnfe Der by>tei*te Zahp d* Obetkttfej» bat cum sehr geringe 
Grösse, er ist fast nur halb so gross, wie der vorhergehende. — 

5. ff» Anyn$* Ajuia, Qua&r, II. 99. no. 48. — Der Neipe Anjuga, den Aura (Ar dieoe Art vor- 
geseblageo bat, ist vielOltig verwendet und* durch Misadeutwg wn AnuVs Beschreibung auf Arten sehr 
verschiedener Grösse übertrage« worden j ich glaube, das« ea noch einqr umfassendere» Prüfung der 
Individuen bedarf, um das Chaos zn siebten. AJb zusammengehörige Forme» erscheinen mir Azaius #. 
Anyttpa mit Des*, und fifuwts gleichnamiger Art; wahrscheinlich aitcb PwTRfs inyitj* in dessen tyo~ 
tices etc. 61. pl. 15.; — ferner B. leucodactylus Natt. Waäik. Münch. Aced. V. 313. 4. 

6. Ob davon 4er Jtap. lmuoga$ttr Natt. Wach. 1. J. 306. 1. wirklich speziiscb verschieden ist, lass 
ich unentschieden, weil wh nur diesen & Imcogasttr, nkht aber den ächten Ä. 4*f«0a aus eigner 
Ansicht kenne; su U. tmc*f*$tar gehört wafarsehefadich J5L tudjptsuis Luwo. ]. 1. — leb sah ein Exem- 
plar von 9t Jotfo de] Hey in 8id~Minaa. 

7. H. mystacalis Lund. 1. 1. 279. Eine ähnliche Art mit oben rötblichbraungrauem , unten weis« 
sem Pelze , leicht kenntlich an den langen , faat bis zur Körpermitte reichenden Schnurren und dem am 
Ende mit einem längeren Haarbüschel gezierten Schwänze. Dahin scheint zu gehören Bai. leueogaster 
Brandt« Mem. d. l'Ac. d. St Petersb. etc. 496. 2. tb. 12. und Rkipidomys leucodactylus v. Tschubi, 
Fn. per. 183. Taf. 13. Fig. 2. 

8. B. latieeps Lund 1. 1. 279. ist heller , gelblich grau, mit dickem Kopfe und langem Pelze, aber 
ohne Haarpinsel an der Schwanzspitze. Zu ihr gehört sicher B. subflavus Wagn. Schreb. Suppl. HI. 
539. 29. und vielleicht auch M. cephalotes Desm. Mam. 305 , der auf Azaras Cola igual al Cuerpo 
(Quadr. II. 87. no. 47,) sich stützt. — Ich brachte 3 Exempl. von Lagoa santa mit. 

Alle bisher aufgeführten Arten haben einen Schwanz vonderLängedesRumpfes, oder ein wenig 
drüber, auch wohl etwas drunter, aber beträchtlich ist der Unterschied nicht; es folgt nunmehr eine 
Reihe von Arten, deren Schwanz bedeutend, d.h. etwa um ein Viertel oder gar um ein Dritte], 
länger zu sein pflegt als der Rumpf. — Das ist die Gruppe Eligmodontia Fr. Cuv. 

9. H. pyrrhorhinus Pr. Max z. Wied. Beitr. z. Naturg. Brasil. II. 418. ne^st Abbild. Fjg. 27. — 
an der rotbgelben Scbnautze bei übrigens graugelbem Rücken und weissem Bauch kenntlich. — Rumpf 
4 1 /»", Schwant 7 V- — B* 1 »*- 

10. B. lougicaudetius Watbrh. Ztol. of the Beagle. II. 39. pl. 11. — Uosere Sammlung be§it?t 
ein Exemplar dieser Art, dessen Schwanz nicht volle 5" beträgt, während der Rumpf mit depo Kopfe 
3 1 /»" mis*t; Wawriiqusk tot 3 s / 4 '' R » m P f -> 5 Va" Schwanzlänge; Bejinrt gv 3" fluqapf- 5 1 /»" Scjiwanz- 
länge« — Chili. 

11. B. tUurus Natt. Waan. Münch. Aoad. Abb. V. 307. 2. ist oben rotbgelber , unten blass gelber, 
aber nicht ran weiss, und sein Schwanz viel feiner behaart, sonst der vorigen Art sehr ähnlich. Da- 
hin gehört H. lo»gicaudu$ Lund. 1. 1. mit M. flavtsuns Pict. Notic. etc. 74. 9. — Die Schwanzlänge 
ist auch hier etwas variabel ich finde 3'/ 4 " Rumpf, 5" Schwanz; Dr. Lund bat 3" 5'" Körper, 4" V" 
Schwanz; Pictet S % /^ Körper, 4" Schwanz — Minas geraes, Rio de Janeiro. 

12. H. elsgaus Waterh. Zo«l. of the Beagle. II. 4. pl. 2. steht der vorigen Art höchst nahe, soll 
aber dicht behaarte Sohlen haben , was bei H. etiuru* nicht der Fall ist , und ebenso wenig bei B. lon- 
giemiiatus. Dabin scheint zu gehören: Eiigm. typus Fr. Cuv. Ann. de sc. nat. II. 8er. VD. 166. — 
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Mus ntpift* Dcsv. Man. 490. — C§U l*r$o Axaba Qnadr. II. 91. no. 49. und Jfc* fa|f*«rsft Rem«» 

S*ug. ?. Parag. 232. — Paraguay. 

IS. ff. ßmssems Watem. 1. 1. 46. pl. IS. ist auch «nt sekhe hngtcfawiniige, hoch gelbrotk 
gefirbte Art, die Pictet mit ff. elttirKf verbindet, indessen ist ihr Schwans bctrtchtlkh kürxer, nach 
Watbähoüse misst der Rumpf 8 1 //', der Schwans 47#". Vom La Plsla. 

Eine dritte Aeihe tob Arten hat, bei übrigens gleich heuer Färbung and wetsslicher BaachflSche* 
einen viel kürzeren Schwanz, der stets etwas hinter der Körperlange zurücksteht und gewöhnlich nur 
dem Rumpfe ohne den Kopf an Länge gleichkommt 

14. H. cinnamowuus Pictet. Notic. $Ic 64. 6. pL 19. — Von Bahia, gatt rothbraun, der Bauch 
goldgelb, die Vorderpfoten weisslich, Rumpf 5Vi"t Schwans 4 Vi"* — Mir unbekannt. 

15. ff. maculipes Pictet, ibid. 67. 7. pL 20. — Eben daher; oben graugelbbraun, unten rein 
weiss; Körper 5", Schwanz 4 Vi". Nach der Abbildung mit EL sxfulsus verwandt, aber oben dun- 
kler, unten heller gefärbt Mir unbekannt. 

16. ff. orobiu8 Wag». Schreb. Suppl. IU. 533. 23. — ist wahrscheinlich einerlei mit M. <mritu* 
Pict. 1. 1. 70. 8. pl. 18. und vielleicht auch Azaia's Agreste, Quadr. IL S. 94. no. 60. — Ich braehto 
2 junge Thiere von Neu -Freiburg, deren Bauch nicht so rein weiss gefärbt ist, wie ihn Pictet's Ab* 
bildung darstellt. .— 

17. ff. expulsus Lünd. 1. 1. 280.; eine sehr zierliche Art, an dem weichen, kurzen Pelze von 
oben rpthgelbgrauer, unten blassgelber Farbe kenntlich; der dicke Kopf verr&th die Eigentümlichkeit 
der Art; ein rein weisser Fleck hinter dem Ohr erinnert an ff. bitnatulatus Waterh. Zool. of the 
Beagl. IL 43.- tb. 3., der wahrscheinlich nur den Jugendzustand v. ff. espultus bezeichnet. Vielleicht ge- 
hört die auf jeden Fall nahe verwandte Mus laucha Desm. Hamm. 306. — Azara Quadr. IL 96. no. 51. 
hierher. — Ich erhielt in Lagoa santa 2 Exemplare. 

18. ff. lasiurus Lünd. a. a. O. ist an dem langen zottigen Pelz und an den vielen langen feinen 
Grannen, die selbst dem Schwanz nicht fehlen , kenntlich ; oben rotbbraungrau , unten goldgelb, wie Pictets 
M. cinnamomeuSy aber kleiner: Körper 4 Vi"* Schwanz 2 Vi * — Auch von dieser Art bekam ich 2 
Exempl. in Lagoa santa. 

19. ff. lasiotis Lünd. a. a. O. Gleicht durch den kurzen, anliegenden Pelz mehr dem ff. exful~ 
sus, ist oben hellgelbgrau, unten weiss gefärbt und besonders an dem schwarzbraunen Fleck vorn auf 
dem Ohr kenntlich. Rumpf etwa 3", Schwanz 3 Vi" lang. Dahin könnte Azabas El blanco debaxo 
(Quadr. II. 97. no. 52) gehören. 

20. ff. auritus Licht. Darst n. Säug. etc. Taf. 34. Fig. 2. wozu Azaras El Ortjon (Quadr. II. 
83. no. 45) gezogen wird, gehört auch dieser Gruppe an; ist oben rothbraungrau , unten gelblich, im 
Körper 4 1 /«", im Schwanz 3'/ 4 " lang. .Rengcer's M. callosus (S&ugeth. v. Parag. S. 231) dürfte die- 
selbe Art sein, wenigstens einerlei mit Azara's Orejon, den ich nur mutmasslich mit Lichtensteins 
Art verbinden möchte; dagegen scheint letztere auf eine jugendliche Form des ff. einnanumeus Pict. 
bezogen werden zu können, was ich unentschieden lassen muss, da wir zwar das Original von G. R. 
Lichtensteins Art aus Berlin vorliegt, nicht aber ein Exemplar der PicTET'schen Art von Bahia. — 

III. Habrothrtx Waterh. Nach dem Zafanbau bin ich ausser Stande, diese Gruppe von den vori- 
gen zu sondern ; im äusseren Ansehen unterscheiden sich dagegen die hierher gehörigen Arten durch eine 
spitzere Schnautze, kleinere Ohren, einen rauheren düster gefärbten Pelz, dessen Unterfliche nicht hell- 
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gelb oder weis», sondern trüb grau geflrbt ist, ziemlich augenfällig von den vorigen. Der Schädel ist 
etwas flacher, der scharfe Orbitalrand mehr verstrieben, die Schnautze spitzer, das Loch im froc xygo- 
matieus des Oberkiefers enger. Der Schwanz ist auffallend dünn und nicht so lang wie der Rumpf; die 
Hinterpfote ist stets kürzer als bei gleicbgrossen Arten der vorigen Gruppe und etwas breiter. Die Ar- 
ten leben in Erdlöchern, klettern nicht im Gebüsch herum, wie die vorigen, und entsprechen in der 
Lebensweise wie im Ansehn mehr den Hypudänen. 

21. H. artrieuloides Pict. Wagn. Schreb. Suppl. III. 519. 7. — ein ziemlich grosses Thier, mehr 
gelbbraungrau, indem die meisten Haare kleine goldgelbe Ringe vor oder an der Spitze haben; Körper 5", 
Schwanz 8V 4 ". — Neuerdings -von Pichst (Notic. etc. 74. 10. pl. 21. 22.) mit Unrecht zu H. Rmggeri 
Waterh. gezogen. Jm ganzen Küstengebiet Brasiliens nicht selten; ich erhielt die Art oft in Neu-Frei- 
burg. 

22. H. Rmggeri Waterh. Zool. of the Beagle II. 51. tb. 14. f, 1. — Mus olivacem Watbm. 
Proceed. Zool. Soc. V. IS. — Kleiner, langhaariger, besonders durch die stärker vortretenden Grannen 
verschieden; die Farbe düsterer olivengelbgrau , der Sehwanz relativ kürzer; Rumpf 4 f / s ", Schwanz %*tf' 
bei unserm Exemplar, bei andern Individuen um 7* grösser. Chili. — Hierzu gehört, wie ich später aus- 
führlicher zeigen werde, Acodon bolivitns* Meten als die junge, kaum halbwüchsige Form. 

23. H. NigrittUcBT. Darst. et&Slngetb. Taf. 95« Fig. 1. —Durch die düstere rothbraune Farbe 
uud den höchst kurzen Schwanz sehr kenntlich; derselbe misst l'/s"' der Rumpf 4". 

Diese Grnppe ist im Westen und Süden Süd -Amerikas viel zahlreicher vertreten; Watbähodse be- 
schreibt noch # hierher gehörige Arten, die mir unbekannt sind; daher ich sie unerwähnt lasse. 

IV. Phyllotis Waterh. Es sind, soweit ich dieselben kenne, Hesperomys .mit hohen, schmalen , mehr 
löffeiförmigen Ohren, welche mit Calomys in der Farbe und Beschaffenheit des Pelzes übereinstimmen, 
allein ausser durch die Ohren noch durch den viel kürzeren Sehwanz sich von ihnen unterscheidet. 
'Dieser stellt sie vielmehr in die Nabe von Habrothrix, mit dem sie auch den etwas dickeren Kopf und 
die spitze Schnautze gemein haben. Sie bewohnen nur die Westseite Süd -Amerikas. 

24. H. Darwimi Waterh. Zool. of the Beagle II. 64. pl. 23. — Lebhaft rothgelbgrau gefärbt, der 
Hauch rein weiss; die heben Ohren und der Schwanz oben brauner; Lfoge des Rumpfee «", des Schwanzes 
4". — Chili. Ich erhielt ein Exemplar aus Berlin zur Ansicht. 

Waterhouso beschreibt a. a. 0. noch 2 Arten. Pictets M. auritus ist keine Phyllotis, sondern 
ein Calomys] seine Ohren sind brek gerundet, nicht schmal löffeiförmig. 

2. Gatt. Oxymycterus Waterh. 

Es ist nicht' bloss das allgemeine Ansehe, welches diese Gruppe von den Hesperomys trennt; sie 
-weicht sowohl im Gebiss, als auch im Schädel- und Fussbau sehr von den Ichten Hesperomys - Arten ab. 

Der Körper ist weniger (gedrungen, als langgestreckt und cylindrisch gestaltet; besonders zeichnet 
sich der lange schmale Kopf durch seine spitze, weit vorragende Schnautze aus, die einige Aehnlichkeit 
mit der des Maulwurfs verräth. Die Oberlippe ist bis an die Nasenlöcher gespalten, dabei aber schmal, 
weil besonders die oberen Schneidezähne eine sehr geringe Breite besitzen. Die Schnuren sind etwas 
'kürzer und die Ohren zwar nicht klein, aber niedriger und deshalb scheinbar breiter. Der Pelz ist weder 
sehr kurz, noch sehr dicht, auch nicht eigentlich zart, und mit wenig vorragenden Grannen gemischt; 
-der Schwanz tst etwas dicker nnd stärker behaart, als bei Hesperomys und stets kürzer als der Rumpf. 
Tom Gebiss war schon die Rede, die Backzähne haben blosse Randkerben , keine eindringenden Schmelz - 

Abh. d. Nat. Ges. 20 Halle. 2r Band. Sitzongsber. 2 
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feite* und ihre ?ahl iot auf beide* Stile* dz* Zahn« eine gleiche, 2 am ersten, 1 am iwe 
1. sehr schwache am dritten, viel kleanem Zahn« Dt Schädel hai eine sehr lange Schnanlae 
hiesig gewölbte, am Rande völlig verstrichene Augeuränder; einen ungemein feinen Jechhgen und 
nähr niedrige» dämm scheinbar breitere HirnksfseL fians besonders auszeichnend eher sind die Pfc- 
tan durch ihre lengen, wenig gebegenen Krallen, von denen die vorderen die hinteren beträchtlich am 
Länge übertreffen; auch der Daumen der Vorderpfoten bat eine spitze, aber dach nur kurze Kralle. — 
Die Arten Sind entschiedene Erd wühlet, welche den Lemmingen der alten Welt (Jfyedes i. Lemmus) 
parallel stehen« — 

1. 0. rufim Dum. Hemm. 487. — JSf Mötimio Axaäa Qnadr. IL 80. Na. 44. — O. rott$Um*u 
Wann. Schreb. S^pl. HL 514. 2. Taf. 202. A. — Hypudams dnsytriefto* Pm. Max Beitr. sie. IL 42*. 
(sehr junge Thjere) dunkel rostbraun, die Haare oben schwarzbraun, mit rothgelber Binde vor oder an 
dar Spitz* ; der Bawch rethgelb überflogen} die jungen Tbiere trüb rothgranbraun. — Körper 7" — 
Schwanz 4". *— Gemein in allen Waldungen des Küstengebietes, ahm* auch in den Waldstricben des 
Innern; besonders an Flüssen nnd Bächen. Wahrscheinlich gehört an dieser Art B> fo$$*riu$ Loa» 
a. a. 0. 

2. 0. hitfiiui Picm, Notin. etc. iL 36. pL 10, — nnUrscheibet skh von der verigen Art durch j 
lebhaftere rubere Farbe, die weissen Lippenräoder und KmnapMze und die lieferen Zahnkerben. Länge 

des Rumpfes 6", des Schwanzes £". — Bei Bafcia. j 

S. 0. nm*m Wawri. ZooL of ihe Siegle. II. 66, pL 17. — Oben gelblichbraun, unten Mass- | 

gelb, die Seiten reiner gelb; Schwanz oben schwärzlich. Rumpf 5", Schwans 2 Vi" lang. — Bei Mal- ! 

danado am Ria de Ja Plata. I 

4. D. megalonyx Watei«. {Oberhalb gelbgrau, unten ?om Kinn bis frum After weisslich; der I 

finmdaHer Haare Ueigrau; 8chwanzrüeken wie der RumpArüchen ; die Pfoten obenauf, zumal am flachen, 
gelblich. Vordere Krallen sehr lang. K6rper 57«", Schwans 2". — Chili. Unsere Sammlung erwarb 
kürzlich ein Exemplar unter obigem Namen; im Gebiss weicht es durchaus nicht von O. rufus ab» aber 
der Schädel ist in allen Tkctten kürzer und etwas gedrungener gebaut, übrigens aber schon durch den 
platten Scheitel ton J7«jperomjre verschieden; Orbitalrinder vöUig verstrichen, aber die blasige Auftret- 
bung über den Vorderecken viel schwächer. 

Herr Prot von ScAlechtbhdajl 
legte als neuere botanische Kupferwerke zur Ansicht vor : van Houtte flore des serres IX. 1. Jan?. 1854 w. 
John Torrey on the Darhogtonia califarnka aas den Smithsonian contributions to knowledge. Er erörterte die 
Auffiodung zweier Farrnkrantspesies Triehemanes raiiemu und BfmenophpUum Petent in Nord -Ame- 
rika und erinnerte an die ziemlich auflallende Thatsache, dass, einer Mtttheihrag des Herrn Prof. Gosp- 
vemt zufolge, neuerdings selbst in Schlesien amZopten eine noch nicht bekannte FarrnkrautQpezies durch 
Hrn. Dr. Milmc aufgefunden sei. 

Herr Dr. Ahdrae 
berichtete iber das Vorkommen von Braunkoblensandstein bei Lengefeld unweit Sangerbausen, von wo 
Referent durch gefällige Mittheilung des Herrn Ober-Bergrath Müellsr 2 Cesteiusbruchstücke erhalten 
hatte, die eine Anzahl Fragmente dikoty kr Blätter im verkiesellen Zustande umschlossen , wie sie frü- 
her von Lauchstedt und Jüngst von Skopau bei Merseburg bekannt geworden sind. Juglans costata 
Uff*, und eine Daphnogene waren mit zfemlicber Sicherheit wieder zu erkennen, drei andere Hattfor- 



Digitized by V^OOQ IC 



— Jl — 

«reit aber, ebenso vielen Arten angehftrig, Hessen keifte Bestimmung zu. Ehe nihere Erfbrsdutng 
dieses Lagers fossiler Pflanzen wäre von grossem Interesse. Noch legte Hr. Dr. Anrrae den drittelt 
Beriebt des geognostisch- montanistischen Vereines fftr St eie rmark ton 1864 vor, und knfipfte darart 
einige Worte Ober die Wirksamkeit dieses Institutes« 

Sitxug vwn 4*« Feferatr* 

Fftr die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen : 
CorrespendenzMatt des natnrforschenden Vereines zu Riga. Vf. 1892 — 1653. 
Als not« Mitglieder wurden 

Herr Dr. W. Rra, Privatdozent in der med. Fakultät hierselbst, und 
Herr Dr. J. Victor Cargs, Professor der vergleichenden Anatomie zu Leipzig, 
in die GeseHachaft aufgenommen. 

Herr Prof. Bürmeister 
berichtete über die vom verstorbenen Meten aufgestellte Mäusegattang Aeodon, ton der eine Art un- 
ter dem Namen A. holtvimst beschrieben ist. Meien fand das noch sehr junge Thier in der Nähe des 
litieaca-Sees, Aber 11,900 Fuss hoch. Seine Beschreibung des Gebisses I&sst ein Mitglied der Gattung 
Mupercmgt darin nicht verkennen, wie ich das bereits im Catalog der zooJ. Samml. unserer Universität 
M&ab. Seitdem ist mir das Originalexemplar aus dem Berliner Kabinet nebst anderen Mäusen zugegan- 
gen zur Untersuchung und habe ich mich dadurch Aberzeugt , dass die von Hrn. v. Tschum an dem von 
JfBYBH gelieferten BHde erhobenen Ausstelhingen grösstenteils ungegrflndet sind; ich finde es im Gegen- 
teil vftüig so naturgetreu, wie irgend eins der Säugethierbilder in Hrn. v. Tschoih's Fauna' peruattai 
Die weite Stellung der Ohren nach hinten, welche allein etwas, aber nur sehr wenig, übertrieben sein 
möchte, deutet den sehr grossen Kopf eines noch ganz ganz jungen Thieres an, und eben dasselbe ver- 
ratben die für den Rumpf grossen Pfoten. Das Gebiss steckt noch im Balge , kann also nicht weiter un- 
tersucht werden} Meyer sagt, dass der hinterste untere Backzahn noch nicht durchgebrochen sei, und 
4as ist genug, um ein sehr junges Individuum zu erkennen. Die Farbe des Exemplars ist jetzt schon, 
nach 20 Jahren, etwas verblasst und beller, als die des Bildes, gewiss aber ebenso dunkel gewesen. 
Die kleine Maus gehört nun unzweifelhaft zu der Unterabtheihmg von Hesperotnys, welche Waterbousb 
mit dem Namen Habrothrix belegt, und könnte fügfich das jugendliche Alter einer zugleich mir aus Ber- 
Jin mitgetheilten Art sein, welche dort den vorläufigen Namen B. olivaceus Waterh. Proc. Zool. Soc. 
V. 16. trägt. Ob es wirklich die Art ist, will ich unentschieden lassen; das Exemplar wurde aus Chili 
Tom Hrn. Dr. Segbth eingeschickt, passt also dem Heimathsorte nach vollkommen zu der genannten Art; 
auch stimmen die Maasse mit den Angaben von Waterhocse, wenn kh annehme, dass der Körper des 
von ihm beschriebenen Exemplars beim Ausstopfen etwas zu sehr ausgedehnt sei; denn das mir vor- 
liegende, freilich sehr hoch mit starker KrAmmung aufgestellte Exemplar misst nur gerade 4" im Kopf 
und Körper, während der Schwanz 2 1 /*" lang ist Audi finde ich den Pelz durchaus nicht kurz und 
straff, sondern lang, weich, mit stark vertretenden feinen Grannen gemischt, wie ihn Waterhouse bei 
JL br*eh/otu$ (ibid. 17.) beschreibt. Die Farbe ist ehr dunkles Graubraun, das auf dem Röcken gelb 
besprcagt ist und am Baaob allm&Kg grau weiss wird; die Behaarung der kurzen Ohren ist gelbfobar 
ad nicbt stark, die Scbnautse ist mehr* graugeMeh. Hierzu passt nun das junge A$o4on MMm$$ 
in jeder Be»eh*ng, denn seit* Dimensionen sind ganz entsprechende: die Obren haben denselben Bm, 

2* 
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nur noch eine geringere Grüsse, wie immwr bei jungen Tbieren and die Farbe ist matter, verloschener, 
brianlicher , was ebenfclls den Jugendtueland andeutet Besonder« aber passt die Beschaffenheit des «ei- 
chen, langhaarigen, vielgrannigen Pelzes vollkommen m der Form , welche ich Ar das reife Lebensalter halt« 
und die eher zu H. brachgotus , als zu ff. olivaceus Wat. gehören mochte. Die Distanz der Fundorte 
ist sicher kein Hindernis*, viele Mäuse haben noch eine viel weitere Heimalb. 

Herr Prof voit Sculzoitzhsix 
legte verschiedene botanische Gegenstände zur Ansicht vor, sie durch eingehende Bemerkungen erlioterad. 
Aas der Litteratur gaben eine neue Lieferung von J. van Uoottb flore des serres and eine Abhandlang 
von F. Stein aber zwei in dem Innern von Kiefern- und Fichtennadeln vorkommende PiJie dazu Ver- 
anlassung. Die Untersuchungen des Letzteren schliessen, sie vervollständigend, sich an frühere Unter- 
suchungen Wallroth's in, Nordbausen über das Gelbwerden der Tannennadeln an und führen den Nach- 
weis, dass die von W. angenommenen zwei verschiedenen Pilze nur verschiedene Entwickelungsstafen einen 
einzigen sind, und dass die von GoEPPert bei der „Schüttekrankheit" gefundenen Pilze sich nur auf dm 
trockenen Nadeln entwickeln und daher nicht Grund, sondern Folge dieses fürankbeitssustandes sind. 
An einem plattenartig verbreiterten Stengel von Hoga camosa wurde gezeigt, dass diese bei klettern- 
den Pflanzen verhiltnissmässig seltene Missbildung nicht auf einem Zusammenwachsen zweier oder meh- 
rerer runder Stengel beruht, sondern dem Abgeplattetsein! des Stengels bei den Kakteen analog gesetzt 
werden muss. An zwei grossen von Java, vielleicht auch von einer andern Insel des indischen Arcfaipelafos 
Stammenden Pilzen wurde ihr anatomiscb-mikroskopischerBaudemonstrirtnnd ihre zu einem lockeren Gewebe 
sich vereinigenden feinen Faden mit den angehefteten Sporen zur Anschauung gebracht. Da sich hierin 
ein späteres Stadium [der Entwicklung darstellt, welches bei Iycoperdo* und Booitia in gleicher Art 
eintritt, so musste die systematische Stellung der vorgelegten Pilze unbestimmt bleiben. 

Herr Prof. Kjuhmeb 
legte H. Haeser die Vaccination und ihre neuesten Gegner, Berlin 1854, unter Miltheilung des Inhalten 
zur Ansicht vor und behielt sich eine auf eigene statistische Untersuchungen begründete Widerlegung 
der von Cabjiot ausgesprochenen Ansicht von dem nachtheiligen Einflüsse der Vaccination auf die Mor- 
talitftsverhMtnisse der Menschen für eine gelegnere Zeit vor. 

Herr Dr. C. Audrae 
gab eine gedrängte Uebersicht seiner für die Publikation vorbereiteten geologischen Untersuchungen m 
Steiermark und erläuterte eine darauf bezügliche Karte, Profile und andere artistische Beilagen. 

Sitzung vom 18'"> Februar* 

Die Herrn Dr. Ed. Poeppic, Professor der Zoologie zu Leipzig, 
„ Gost. Mbttkwüs, Professor der Botanik zu Leipzig, 
„ Dr. Filippo de Filippi, Professor der Zoologie zu Turin 
traten der Gesellschaft als neue Mitglieder hinzu. 

Herr Prof. Burmfjstek 
berichtete über die bisher unter Dasgpus 12-ctnchis Luvrä vereinigten, zwei einander sehr ähnlichen 
Arten Tatus. Die genannte Species zeichnet sich vor allen anderen durch ihren weichen, nur von 
Hornschuppen zerstreut bedeckten Schwans aus. Man trifft aber nicht selten Exemplare, bei welche» 
diese Hornschuppen Armlich ossificiren, d.h. von unter ihnen liegenden Knochenschuppen begleitet wer- 
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den. Gewöhnlich treten: dieselben nur auf der unteren Fläche des Schwanzes neben der SpiUe auf, mit- 
unter aber auch auf der ganzen SchwansoberfUcbe. Bierauf balle Ur. A Wagwrb in Schrebers Suppl. 
IV. Bad. 2 Arien gegründet, für welche er den schon froher verwendeten Namen D. gynnurus für jene 
in Anwendung bringt, während er die letztere D. verrucosus zu nennen vorschlägt Dabei gedenkt er 
auch eines von Cüvibr hervorgehobenen Unterschiedes im Bau der Nasenbeine, welche entweder sich 
nach hinten verschmälern und zurunden, oder breiter werden und grade abgestutzt enden« 
Pr. B. zeigt nun, dass dieser sichere und constante Unterschied mit allgemeinen Verschiedenheiten zu* 
sammen falle, dass der Tatu mit breiteren grade abgestutzten Nasenbeinen um ein Drittel kleiner 
sei, als der mit schmalen zugerundeten Nasenbeinen, eine weichere Panzerbildung, eine stärkere Behaa^ 
rung und n i e verknöcherte Schuppen auf dem Schwanz habe ; während die zweite Form der Nasenbeine 
einem beträchtlich grösseren Thiere angehört, dessen Panzerbildung viel solider und dessen Haarkleid 
sparsamer und kürzer ist. Die Schwanzbekleidung ist aber bei letzterer Art variabel, doch pflegen bei 
älteren Thieren sämmtliche Hornschuppen des Schwanzes zu ossificiren, bei jüngeren nur die unteren 
der hintern Hälfte. Hier treten die ersten Knochenschuppen auf und verbreiten sich von da allmälig 
mit zunehmendem Aller über die ganze Schwanzoberfläche. Darnach unterscheidet Ref. beide Arten wie 
folgt. 

Dasypus Mspidus Bürm. : Kleiner, im Rumpf 9 — 10" lang, die Panzerbildung weicher, das Haar- 
kleid (reichlicher, der Schwanz in allen Lebensstadien nur von Hornwarxen bekleidet, die Nasenbeine 
nach hinten breiter, am Ende grade abgestutzt; die Seiten des Oberkiefers bauchig aufgetrieben, die 
Nasenmündung erweitert 

Dasgpus 12- cinctus Lixn, Grösser, im Rumpf 12—13" lang, die PanzerbUdung derber, nament- 
lich in den Knochenplatten; das Haarkleid spärlicher, kürzer, der Schwanz unter den Hornwarxen 
mit Knochenschildern versehen , die zuerst unten am hinteren Ende auftreten und sich allmälig über den 
ganzen Schwanz ausbreiten; die Nasenbeine nach hinten nicht erweitert, am Ende einzeln gerundet, die 
Oberkieferseiten nicht aufgetrieben, die Nasenmündung verengt — 

Gleichzeitig legte Ref. ein Exemplar von Das. 3-ctncftM vor, woran vorn fünf Zehen torbanden 
waren; was beweist, dass die älteste gleichlautende Angabe von Marcgäaf richtig ist Das Tbier hat, 
wie es sein übriger Bau fordert, vorn fünf Zehen, nicht vier« 

Herr Prof. von Schlbchtendal 
übergab den neuesten Saamentauschcatalog des bot. Gartens und sprach über die Veränderungen, wel- 
che in diesen Verzeichnissen in neuerer Zeit von mehreren bot Gärten getroffen seien, um diesen 
Verzeichnissen sowohl eine mehr wissenschaftliche Form zu geben und dadurch eine erleichterte Uebersicht 
für die Auswahl zu gewinnen, als auch durch die beigefügten Verbesserungen der unter falschen Be- 
stimmungen erhaltenen Sammereien eine sorgfältigere Ueberwachung der Nomenclatur in den bot Gärten 
zu veranlassen. 

Derselbe legte die 19. Centurie des Herbarium vivum Mycolog. herausgegeben von Dr Rabbnhobst 
in Dresden zur Ansiebt vor und übergab dessen Ankündigung zur Veranstaltung einer neuen Auflage 
dieses nützlichen. Unternehmens, so wie zur Herausgabe einer Kryptogamen- Sammlung für Schule und 
Haus, welche wohl Beifall finden wird. 

Ferner legte Derselbe Blätter und Blülbenkolben einer aus Mexico erhaltenen Artidee vor, welche 
seit einigen Jahren aus Guatemala eingeführt in den Gärten gesogen wird, und ven Kühth und Boüchi 
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mit dem Namen Pkihdmdrt* ftrtusum belegt wurde, welchen Namen jedoch Prof. Kooi nach Unter- 
«ucfetfng eines jungen MOthenkolbea in M***tera Lmnü verwandelte, da er die Kennzeichen der Gattung 
Monstera zu finden glänzte. Dieser Ansiebt glaubt Her. sieb nicht ansehliessen zu können , da ihn die 
Pflanie vielmehr ein Glied der Gattung Scfkdap$u$ erschien. — Zugleich erhaltene Exemplare der merk- 
wirdigen mexieanisdien Dulongia ncwminata Kvn. , welche vorgelegt wurden , gaben tu einigen Bemer- 
kungen über die auf Blättern Binnen hervorbringenden Gewächse Veranlassung. Während sich solche 
Wattartige Gebilde meist ah Stengeilheile nachweisen lassen, ist dies bei der Dulongia doch nicht mög- 
lieh gewesen. Vielleicht dass die Beobachtung der lebenden Pflanie Aber diesen Punkt mehr Licht ver- 
breiten kann. 

Von einer Sagosorte, welche unter der Bezeichnung achter ostindischer Sago zu einem billigeren 
Preise als gewöhnlich von einem hiesigen Kaulmann angeboten wurde, ward von Demselben Ref. eine Probe 
vorgelegt und gezeigt, wie sich diese Sorte als ein Gemenge von achtem weissen Sago und Kartoffelsago 
erweise, sowohl nach dem äusseren Ansehen der Körner, als auch nach der mikroskopischen Ansicht 
der dieselben zusammensetzenden Stärkemehlkögelchen. 

SituBg wa 4**> Min. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen? 
J. J* Pohl. Ueber den Siedepunkt mehrerer alkholhaltiger Flüssigkeiten. (A. d. Abhandlung d. K. K. 
Akademie der Wissenschaften. 

— — Nachtrag zur'thermo-aräometriseben Bierprobe. 

— — Beobachtungen während der Sonnenfinsternis vom 28. Juli 1851. 

— — Ermittelang des technischen Werthes der Kartoffeln. 

— — Reisenotizen. Physioalisch - chemische Notizen. 

J. J. Pohl u. I. Schabüs. Tafeln zur Bestimmung der CapHlardepreasion an Barometern — zur Re- 
duktion der in Millimetern abgelesenen Barometerstände — zur Vergleichung und Reduktion der 
in verschiedenen Längenmassen abgelesenen Barometerstände. 

Meteorologische Beobachtungen zu Zittau und Reichenberg. 1853. 

Erbst A. Züchold Bibliotheca historioo - naturalis. III. 2. 1853. 

Memoire de la sociale des sciences naturelles de Cherbourg. I. Ges. 1. 3. u. 4. 1852. 1853. 

Aügostb Le Jons Observation sur los ulex des environs de Cherbourg. 

— — Memoire sar l'introduclion et la floraison ä Cherbourg d'une esp&ce peu connue de 
Lin de la Nouvelle-Zetande« 

— — Note sur l'Oedipode vogageuse trouv^e ä Cherbourg. 
Verhandlungen der physik. med. Gesellschaft zu Würzburg. IV. 2. 1854. 
Verzeichniss der Bibliothek der physik. med. Ges. zu Würzburg. 

Correspondens: Hr. Dr. J. J. Pohl hatte seine erst jetzt eingetroffenen Abhandiongen bereits unterm 
12» Juli 1853 angezeigt; Hr. Le Jous ebenso unterm 25. Oetober. Die physikalisch -medicinische Ge- 
sellschaft zu Würzburg lässt den Empfang von Abhandlung d. n .G. zu Halle. I. 2. n. 3. unterm 12. Febr. 
d. J. durch Hr. Dr. Rosbnthal zur Anzeige bringen. Hr. Ernst A. Züchold dankt ftfcr seine Erwäh- 
lang zum Mitgliede der Gesellschaft unterm 21. Febr. d. J. 
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Br. D*. Tta. laroca in SooderabaoMo legt der Gesellschaft durch Vermittlung des Uro. Prof. von 
ScnL*cjwni>Ax «ine Bitte von Beobachtungen Aber Keimupg «od Entwicklung mehrerer Phanerogameo 
Debet den darüber angefertigten Abbildungen vor. Auf den Beriebt des Hrn. Prot von Scblecbtäntal 
iW beschlossen die Arbeit in den ,jy>baadhu>geo" zu veröffentlichen. 

Hr. Dr. J. J. Pohl, erster Assistent am chemischen Laboratorio d. K. K. polytechnischen Insütqfte* 
zu Wien, wird als ordentliches Mitglied der Gesellschaft aufgenommen. 

Herr Prof* ton Schlbchtendal 
legte den Prospekt von Heer Flora tertiana Helvetiae zur Subsertptien auf dieses Werk auffordernd und 
Synopsis plantarum gtamaeearum auetore Strudel 1. zur Ansicht vor und knüpfte daran die Betrachtung 
der Gattung Paspalvm, wie sie von SntnttL aufgefasst worden ist. 

Herr Prof. Burmeister 
berichtete über die Schilderung des Gampsonyx fimbriatus Jordan , eines kleinen Krebses aus dem Saar- 
brücker Steinkohlengebirge , welche Hr.v. Meter kürzlich (in den Palaeographica , IV. Bd. S. 1. Taf. I.) ge- 
geben hat; er theilte die, z. Th. abweichenden Resultate seiner eigenen Untersuchungen mit und 'über- 
gab eine ausführliche Beschreibung des Tbieres für die Abhandl. der Gesellschaft, denen sie im dritten 
Quartal einverleibt werden wird. — 

Sitxong vom 18** Mira. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 
G. A. Kenngott Uebersicht der Resultate mineralogischer Vorsehungen 1844 — 1849, 1850, 1851. 

2. Bd. 4. 
— — Mineralogische Notizen 1—7. Folge (A. d. Sitzungsberichten d. k. k. Akad. d. W.). 
Verhandlungen des zoologisch -botanischen Vereines in Wien. III. 1853. 
Jahrbuch der K. K. geologischen Reichsanstalt. IV. 3. 1853. 
W. Reil Beschreibung einer merkwürdigen Missbildung. (A. cL illustrirten med. Zeitung)« 

Correspondenz: Herr Dr* A. Kenngott dankt der Gesellschaft unter dem 30. Jan. d. J. für seine 
Aufnahme als ordentliches Mitglied, Die K. K. geologische Reichsanstalt zeigt durch ihren Direktor» 
Hrn. W. Haidinger den Empfang der Abhandlung, d. n« G. z. Halle L 2 u. 3 unter dem 14. Decbr. 
1853 an. Vom zooogisch- botanischen Vereine zu Wien gebt durch Herrn G. Frauenfeld vom Januar d. 
J. die Erklärung über Empfangnahme von Abhandlung, d. n. G. zu H. I. 1. 2 u. 3 ein. 

Hr. Dr. Jordan zu Saarbruck wird als ordentliches Mitglied der Gesellschaft aufgenommen. 

Herr Prof. Burmeister 
legte Tb. L. W. Bischoff Widerlegung des von Dr. Keber bei den Nqaden und Dr. Nelsoi bei den 
Askariden behaupteten Eindringens der Spermatoioiden in das Ei (Giessen 1854. 4.) zur Ansicht vor, 
worin der Verfasser nachzuweisen sieh bemüht, dass die von Keber an den Eiern der Najaden und Aaa- 
denUn bezeichnete Mikropyle nur ein Ueberrest des Stieles, mit dem das Ei an der Wand des Ova- 
rien* touas», dass das angeblich in der Mikropyle wahrgenommene Speraazoid gar kehl Körper , son- 
dern nur ein Lichtreflei sei, und dass Dr.* Nelson eigentümliche Epitheliaütegcl mit Spermatoioidca 
bei den Askariden verwechselt habe. 

Ebenderselbe referirte darauf über eine kürzlieh von Maracaibo durch Hrn» Dr. Kaiser aUbier m 
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das zoologische Mus» gelangte Maus, welche einer oi gu nt hfl ni K chen , wahrscheinlich noch unbekannte« 
Gruppe derSigmodonten angehört nnd ?on ihm mit dem Namen Latiomys hirsutus belegt wurde. 

Das Thier hat äuserlicb alle Eigenschaften eines lebten Murinen, unterscheidet sich aber sehen 
im allgemeinen Ansehn durch den langen sottigen Peh von den ächten Miusen. Der Kopf ist ziemtkk 
dick, die Oberlippe nur em Rande gespalten, die Nase neben den Löchern nackt; die Ohren gross, 
breit, abgerundet, vorn stark behaart; die Augen von gewöhnlicher Grösse, die Pfoten völlig rattenartig 
mit kleinem Kuppennagel am Daumen und spitzen , etwas gebogenen, nicht sehr starken Krallen an allen 
fbrigen Zehen; der Schwanz viel kürzer als der Rumpf, fein beschuppt, dicht und stark gleichmissig 
behaart, die Haare anliegend; die hintere Fusssohle bis zum Hacken nackt, aber der Strich unter dem 
Fersenbeine sehr schmal, fast von den benachbarten Haaren verdeckt. — 

In so weit, als das Thier bisher geschildert ist, würde es sich nicht wesentlich von Hetp$romg$ 
unterscheiden, aber das Gebiss weist die entschiedensten Eigentümlichkeiten nach. Der Schädel hat 
noch alle Charaktere einer ächten Haus, die eigentümliche Oeffnung im proceaus %ygomaticu$ des Ober- 
kiefers, die schmale Stirn, die aufgeworfenen leistenförmigen Orbitalränder, den feinen (Jochbogen und 
die ganz kleinen Paukenblasen; aber er ist doch kürzer, relativ breiter als der von Mus, der Or- 
bitalrand stärker gebogen und besonders durch die scharfe Ecke ausgezeichnet, welche sich oben an dem 
blattförmigen Rande gebildet bat, der die Oeffnung im procestut zygomalicus von aussen umgiebt. JEine 
so scharfe, spitz vortretende Ecke hat keine andere Murineagattung, so weit ich sie habe vergleichen 
können. Eigentümlich verhält sich besonders das Gebiss. 

Die Schneidezähne sind viel breiter, als bei Mut oder Hesperomyt, sie erinnern an die von Bolo- 
chilus und Bchinomgs; sind vorn leicht gewölbt und bell braungelb gefärbt. Die Backzähne sind breit, 
stark, kräftig und nach dem Typus der Murinen ungleich. Der erste Zahn bat im Oberkiefer an jeder 
Seite zwei etwas gebogene Falten , deren Spitze innen nach vorn, aussen nach hinten gewendet ist; die 
Falten sind schmal, aber nicht grade sehr scharf und die Wildungen zwischen ihnen ohne Nebenfal- 
ten, wie solche bei Hesperomyt stets vorkommen. Der zweite Zahn des Oberkiefers hat innen eine, 
aussen zwei Falten, ganz von derselben Bildung; der dritte ebenfalls, ist aber ein wenig kleiner. Im 
Unterkiefer, dessen Zähne etwas schmäler sind als die des Oberkiefers, aber nach hinten ein wenig an 
Breite zunehmen, während die des Oberkiefers nach hinten an Breite verlieren, bat der erste 
Zahn innen drei, aussen zwei Falten; die beiden ersten Falten stossen in der Mitte grade aufeinander, 
die zweite äussere greift zwischen die beiden inneren ein. Der zweite Zahn hat innen zwei, aussen 
eine Falte, aber die zweite innere ist sehr viel kürzer ab die erste. Der dritte Zahn, obgleich ebenso 
gross, wie der zweite, hat doch an jeder Seite nur eine Falte und gleicht vollständig einen S. 

Schon hierin spricht sich eine Aehnlichkeit mit Sigmodon aus, »welche überhaupt gross zu sein 
seheint. Die stumpfen, gerundeten, breiten Windungen der Zähne scheinen ganz nach dem Typus von 
Sigmodon gebildet zu sein und auch sonst das Thier die grösste Aehnlichkeit damit zu haben. Hr. Dr 
Kjltsbr erhielt 4 Exemplare in beiden Geschlechtern, und überliess 2 dem zool. Mus. d. Univ. 

Der lange, reichliche, aber nicht feine, sondern grobe, mehr zottige Pelz ist in der Tiefe dunkel 
schiefergrau, nach oben werden die Haare brauner und die meisten besitzen in dieser oberen Partie 
eine breite, hellgelbe Binde. Je kleiner das Haar, um so mehr ist die Binde der Spitze genähert, in- 
dessen sind ebenso viele Haare auch ganz schwarzbraun an der Spitze , was dem Tbiere ein breit gesprenkel- 
tes Ansehen giebt. Die Hauptfarbe ist gelbgrau. Kehle, Brust, Beine und Bauch haben denselben, aber 
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matteren» mehr graulichen Ton; auch die Pfoten sind nicht anders als schmutzig graugelb gefärbt; nur 
der Nasen- und Lippenrand spielt ins Weissliche, das in ein trübes Dottergelb übergeht Der Schwanz 
ist oben braun» unten graugelb, die nackten Sohlen sind braun. Die bis zum Ohr reichenden Schnurren 
sind schwarz, mit weissgelber Spitze ; ebenso verhalten sich die zahlreichen gegen 10'" langen, etwa« 
steifen Grannen, welche überall aus dem Pelze hervorragen, und der Haus das rauhe Ansehn geben, 
welches ihr im hohen Grade zusteht 

Ton ihrem Aufenthalt und von ihrer Lebensweise ist nichts weiter bekannt} sie scheint aber bis in 
die Häuser der Ansiedler zu dringen , weil zahlreiche Hausratten zugleich mit den 4 Exemplaren uns 
übersendet wurden. 

Das grösste derselben zeigt folgende Haasse: 

Ganze Länge von der Nasenspitze bis zur Schwanzspitze 10" 

Abstand des Auges von der Nasenspitze 7'" 

Abstand des Ohres von der Nasenspitze 18'" 

Höhe des Ohres innen 7'" 

* Breite. des Ohres 6'" 

Länge des Rumpfes, ohne den Hals 4" 

Länge des Schwanzes 3" 10'" 

Länge der Hinterpfote 16'" 

Herr Prof von Scalechteidal 
unterrichtete die Gesellschaft, dem Wunsche des Einsenders zufolge, von dem Inhalte zweier Abhand- 
lungen des Hrn. Le Jolis zu Cherbourg, worin eine von Neu-Seeland nach Cherbourg gebrachte und 
dort zur Blüthe gelangte, wahrscheinlich eigenthümliche Art von Formium tenax mit dunkelrothen und 
grünen Blumenblättern, beschrieben und der Nachweis geliefert wird, dass, wenn man die alte Gattung 
Ulex trennen wolle, man nicht drei, wie in Deutschland gewöhnlich, sondern 11 wohl cbarakterisirte 
Formen zu unterscheiden veranlasst sei, deren Beständigkeit bei der Zucht aber erst noch zu prüfen 
stände. 

Derselbe tbeilte darauf ein neues von Caspari besorgtes Heft der Genera plantarum florae Germa- 
nicae zur Kenntnissnahme mit und erläuterte den eigentümlichen Bau und die Entstehungsweise eines 
nicht aus unentwickelt gebliebenen Knospen gebildeten Holzaus wuchses der Wurzel eines Pflaumenbaumes 

Herr Prof. Krahmer 
legte der Versammlung von ihm entworfene Curven vor, welche die relative Sterblichkeit der einzelnen 
Altersklassen nach von 1800—1849 in Halle gemachten Beobachtungen veranschaulichen und den Beweis 
liefern, dass der vom Capitain Carhot der Vaccination gemachte Vorwurf, sie begünstige die Sterblich- 
keit der kräftigen und productiven Altersklassen und führe darum nothwendig die gänzliche Verarmung 
änd Auflösung der bürgerlichen Gesellschaft herbei, völlig unbegründet ist 
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Nachträge and Berichtigungen 

zu dem veröffentlichten Mitgliederveneichniss. 

Der Gesellschaft neu hinzugetreten sind: 

H. Gibard , med. u. phil. Dr. , Professor der Mineralogie hierselbtt 

W. Heil, M. Dr., praktischer Arzt und Privatdocent bierselbst 

J. Victor Cards, M. Dr. und Professor der vergleichenden Anatomie sn Leipzig. 

G. Mettemus , M. u. phil. Dr. und Professor der Botanik zu Leipzig. 

Ed. Poeppig, M. u. pbl. Dr. und Professor der Zoologie zu Leipzig. 

J. J. Pohl, Ph. Dr.;, erster Assistent am ehem. Labor, d. k. k. polyteeh. Inst, zu Wien. 

Filippo de Filippi, Professor der Zoologie zu Tarin. 

Dr. H. Jordan, prakt. Arzt zu Saarbrücken. 



Louis Agassiz ist Professor am Cambridge College bei Boston , D. S. 
K. Fr. Naumann, M. Dr., ist Professor in Leipzig. 
Statt C. G. Bischoff lies C. G. Bischof. 



Halle, den 3ten Mai 1854. 



Ii. Kr ahmer, 

d. Z. Schriftführer dJN. G. z. H. 
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Beitrüge 

zur vergleichenden Morphologie der Pflanzern 



Von 

Thilo Ironisch. 



IV. Tropaeriui brachyceru Boot ond tricolonun Sweet. Dach ihrer KDOlleDbildaug. 

Hiem Tafel V— VIII. 
1-1- 

Herr Dr. Julius Munter hat bereits vor mehreren Jahren die Knollenbildung der ge- 
nannten Zierpflanzen, welche sich bei Tr. azureum Hiers. und violaeflorum Dietr. wiederholt, 
in einer Abhandlung: „Knospenbildung auf dem knollenförmig angeschwollenen Endstück der 
Pflanzenwurzel .(soll wohl heissen: Pfahlwurzel) einiger Tropaeolum - Arten", die in der Ber- 
liner botanischen Zeitung Jahrg. 1845. 36. Stück abgedruckt worden ist, beschrieben. Die 
Resultate seiner Untersuchung waren jedenfalls überraschend; er fasst sie in dem Satze zu- 
sammen: „wir haben diese vier Species als Repräsentanten einer Fortpflanzungsweise zu be- 
trachten, welche sich dadurch auszeichnet, dass auf naturgemassem Wege nur eine ein- 
zige Knospe auf der freiwillig sich ablöseqden zum Knollen angeschwol- 
lenen Wurzelspitze erzeugt wird, und dass diese Knospe sich in der Narben- 
fläche des abgelösten Wurzeltheiles ausbildet, in der Weise, wie es von der 
Knospe in der ausgehöhlten Blattstielbasis bei Platanus orientalis bekannt ist"*). Seitdem 



*) Ueber die Vergleienung mit der Knospe von PI. orientalis will ich. gleich hier, am nicht noch einmal 
darauf zurückkommen iu müssen, Felgendes bemerken. Es ist mir nicht deutlich, worauf eigentlich der Ver- 
gleichengspunkt bei Mühtir beruht. Offenbar ist, nach Muhte&'s ganzer Darstellung, das das Eigentümliche 
jener Tropäolen, dass auf der Flache der Narbe selbst, welche letztere durch die Loslösung des (vermeint- 
liehen) Wurzeltheiles entstanden ist, die Knospe nachträglich entsteht. Bei Platanus ist das aber nicht der 
fall, denn die Knespe wird zwar, nach Abfall des MutterMattes , von der Narbe, welche durch die Abtren- 
nung der einen schmalen Gürtel darstellenden Blattstielbasis entstanden ist, fast ringsherum umgeben, aber 
sie entsteht durchaus nicht auf der Narbenflache selbst. Letzteres geht schon deshalb nicht an, weil sich die 

Abb. d. Nat, Ges. zu Halle. 2r Band. 2s Quartal. 9 
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ich jene Abhandlung gelesen, war es mein lebhafter Wunsch , diese so abweichende Weise der 
indifiduellen Erhaltung und der Knospenbildung [aus eigener Anschauung kennen zu lernen, 
und ich habe zu diesem Zwecke seit zwei Jahren Tropaeolum bracbyceras und tricolorum cul- 
tivirt und sowohl Pflanzen aus Samen als aus Knollen") gezogen. Das Ergebniss meiner 
Untersuchung an den gewonnenen Exemplaren weicht nun in mehreren Punkten wesentlich 
von den Angaben Münter's ab und lasst das Verhalten jener Arten in der bezeichneten Hin- 
sicht weniger anomal erscheinen. So darf ich hoffen, dass man die Veröffentlichung des Nach- 
folgenden gerechtfertigt finden wird; mm wird dabei entschuldigen , wein ick Manches, was 
mein Vorgänger bereits erwähnte, des zum leichteren Verständniss notwendigen Zusammen- 
hanges wegen wiederhole. Die Differenzen zwischen Munter und mir, die sich im Verlaufe 
meiner Mittheilungen Ton selbst ber$u*steUeji werden* mögen darin mitbegründet sein, dass 
jener die früheren Zustände der Keimpflanzen nicht genug untersucht hat, und das findet wohl 
in dem Umstände eine entschuldigende Erklärung, dass die Pflanzen damals, wo er sie unter- 
suchte, för den Pfleger noch kostbarer sein mochten, als jetzt; wünschte ich doch seihst, 
dass ich noch mehr Exemplare zur vollständigen Ermittelung mancher Punkte für meine Un- 
tersuchungen hätte benutzen können, obschon es mir leid that, oft recht kräftige Pflanzen, 
noch ehe sie zur Blüthe gelangten, dem Messer zu opfern. 



Gegen den Ausgang des Augusts säete ich die Samen, Yen denen ich die Prachtschale 
bald ganz, bald teilweise entfernt hatte. Bereits gegen die Mitte des Septembers keimten 
die ersten, andere erst später, im Oktober und November; ja einige entwickelten sich erst 
ein Jahr nach der Aussaat, abermals im September, als die sie enthaltenden Töpfe, welche 
ich für mehrere Monate, ohne sie zu begiessen, bei Seite gesetet hatte, wieder ans Fenster 
gestellt und feucht gehalten wurden. Die mit einander verklebten Kotyledonen bleiben im 
Boden, der zarte Stengel erhebt sich anfangs durch seine eigene Krall in mehr oder weniger 

Knospe bereits frühzeitig in der Blattachsel bis zu einem ziemlich weiten Grade ausgebildet hau Beillufig 
bemerke ich, dass auch hier die Knospe niemals in einem gänzlich nach Aussen organisch geschlossenen 
Räume sich findet, sondern dass die Höhlung auf einer schmalen Stelle zwischen den eigentümlichen Neben* 
bUltero (ochrea) und dem Zweige, da wo die Nebenhlltter mit dem Blattstiele verbunden sind, nach Aussen 
unverschlossen bleibt Allerdings hat nun die Knospenbildung der Troplelen mit der ?on Pbtanus, wie man 
sehen wird, einige Aehnlichkeit mehr, als mit der anderer Planten, eben in dem Umstand«, dass beide sich 
in einem eigentümlich gebildeten Hohlräume erzeugen, aber es ist dann das Tertium eomparatienis ein an» 
deree, als du, was man bei Mtfma's Darlegung annehmen mtsste. 

*) Knollen wie Samen erhlH man aus jedem grösseren Handelsgarten, und ich kann nicht umhin, den 
Barren Möuaise und Futsoh in Arnstadt, die mich bei jeder Veranlassung mü Material su meinen wissen» 
sqbtfUichea Untersuchungen unterstützten, öffentlich zu danken. 
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grader Richtung, bedarf aber bei einiger Länge einer Stütze. Ein Tfcil de* epHtotyKs^A 
Achse befindet sich aach in der Erde und ist mit einem bis drei, schmal lanzettlichen, einzeih 
stehenden Schuppenblättern besetzt, ton denen das unterste dicht über den Stielen der Kein*, 
blätter, sich mit diesen kreuzend , entspringt. Dieser Achsentheil ist glatt und weisslich; diese 
Farbe geht da, wo der Stengel über den Boden tritt, allmählich in die bald mehr bell-, bald mehr 
roth-grfinliche Ober. Auch die ersten oberirdischen Blättcfaen sind noch iunvollkommen, geben 
aber allmählich in die Form der ausgebildeten, handförmig getfaeilten über, Fig.G— 9aufTab.)V.*). 
Unterhalb der Kotyledonen findet man einen dünnen walzenförmigen Theil, der ansehet 
nend die Pfahlwurzel darstellt; er ist meist unbedeutend starker als der Unterirdische Theil 
der epikotytischen Achse und mit Ausnahme der untersten Spitze mit zarten Papillen dicht be- 
setzt. An keiner Stelle zeigt er anfänglich eine Anschwellung. Der Kürze wegen nenne ich 
ihn vorläufig den hypokotylischen Theil, Fig. 1. und 3. auf Tab* V. zeigen zwei solcher 
Keimpflanzen in einem früheren Stadium: 1. ist die jüngere (vom 20. September), aber dabei 
kräftiger, 3. eine etwas ältere, deren oberster Stengeltheil abgeschnitten wurde; A die epi-, 
fe die hypokotylisefae Achse, C die Kotyledonen und H die Bodenbdhe« 

% 3. 

Betrachten wir nun die .Theile der Keimpflanze im Einzelnen genauer! — Die iMtA 
grössten Theil von der zarten Samenhaut — sie reicht in der Fig. 2*, welche den untereil 
Theil der Fig. 1. etwas vergrdssert darstellt, bis zu t und ist durch das Aufquellen der Ko- 
tyledonen an dieser Stelle etwas zerrissen — umschlossenen Keimblätter sind meistens noch 
auf der Innenfläche ihrer dicken und fleischigen Lamina fest mit einander vereinigt, so dass 



*) Zusammengesetzte Blätter kommen nicht vor, und die Einteilung der Arten in solche: foliis simpli- 
ribos und fol. compositis ist schon deshalb unzulässig; zudem bildet Trop. adnneum Sa. den Uebefgang von 
den unzertheilten Blättern des Trop. majus zu den tief getheilten, wie sie unsere Arten, ferner Tr#p. penta» 
pbyltom und speciosmm besitzen. — Bei Trop. majus und miaus folgen auf die KeimbUUer, die ganz dieselbe 
Beschaffenheit wie bei Tr. braehyceras haben, durch ein langes Internodium von diesen getrennt« sofort zwei 
oppenirte Laubblitter, und auch die drei folgenden Blätter zeige« nicht undeutlich eine Hinneigung zur Bildung 
zweigliedriger, alttrnirender Wirtel. Die beiden ersten LaubbläUer sind übrigens mit lanzeHlicben Nebenblatt» 
eben versehen; diese finden sich bei Trepaeolum minus nicht selten auch an anderen Blättern, besenden de- 
nen der blftthentragenden Achsen, ja sie erhalfen bisweilen eine ddtenfurmige oder auch schildförmige La- 
mina und gleichen in letzterem Falle, abgesehen von der Dimension, ganz und gar den Laubblättern. Bei 
Trop. majus hat Herr Professor Kötziws die beiden ersten LaubbläUer für die Reimblätter gehalten, indem er 
(philos. Botll, 113) sagt: „bei Tr. majus inden sich sogar an der Basis 6es Blattstiel» (der Kotyledonen) 
iwei kleine Nebenblätter"; offenbar waltet hier ein blosses Versehen ob, da in der beigegebenen Abbildung 
die wirklichen Keimblätter mttgezeichnet worden stad. Die stinalae an den Kotyledenen wären insofern nicht 
•4jauz unerhört, als Herr Doctor Riistti solche an MRriosa prostrata Lim. nachgewiesen hat, Berl. bot Zeit 
1853, Nr. 18. — Bei den mit Tr. brachveeras verwandten Arten fand ich keine Spur von Nebenblättern» 

9* 
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sich auf einem Qversduutte durch den mittleren und oberen Tbeil, Fig. 4., nur eine feine 
Linie sp als Grenze zwischen beiden erkennen lässt; der kurze, ziemlich dicke Stiel, Fig. 2.8, 
ist von der Lamina 1 deutlich abgesetzt, indem diese am Grunde nach aussen zu auf beiden 
Seiten je einen dreieckigen Vorsprang hat , Fig. 5. x. Die Stiele sind an ihrem Grunde durch 
eine ganz leichte, oft kaum bemerkbare Anschwellung, Fig. 2. ▼, mit einander verbunden; 
dicht oberhalb dieser Verbindungslinie findet sich das erste Schuppenblättchen, b*), das zweite, 
ziemlich genau mit dem ersten alternirende, c, steht weit höher. In der Achsel des ersten, 
Durchschnitt Fig. 10«, wie der folgenden finden sich Knospen, welche spater oft zu ober- 
irdischen Zweigen aus wachsen**). Unmittelbar oberhalb der Stelle, wo die Kotyledonenstiele 
jrei von der Achse abgehen, oberhalb s in Fig. 2., erzeugt die letztere keine Knospen, so 
dass die Kotyledonen hiernach bezüglich der Knospenbildung steril erscheinen könnten. 

An dem hypokotylischen Theile findet sich auf der Aussenseite nichts Bemerkenswerthes***). 
Macht man aber einen Querschnitt durch denselben, so findet miau unter Anwendung optischer 
Hilfsmittel sofort eine eigentümliche Anordnung der Gefassbündel ****). Sie besteht, abge- 
sehen von manchen unwichtigen Abweichungen, im Folgenden» In der Hittelfläche stehen 
einige (4 — 8), nach der Peripherie meist etwas concav gekrümmte, schmale Zwischenräume 
(Harkstrahlen) zwischen sich lassende Gefassbündel, Tab. VI. Fig. 3. G (man rergl. auch die 
Querschnitte neben Fig. 3. auf Tab. V.), welche das, eine schmale Fläche bildende, ziemlich 
zartzellige Hark m einschliessen* Jene Gefassbündel werden nach Aussen von dem aus sehr 
zarten Zellen gebildeten Gambium c umgeben, welches eine elliptische Figur darstellt. Rechts 
und links von der Hitte der längeren Seite des Gambialringes, welcher an dieser Stelle mei- 



*) Es steht auch manchmal auf der Seite der epikotylischen Achse, die den verbundenen Keimblättern 
logewendet ist. 

*•) Unterstfindige Beiknospen sind sehr häufig, selbst unter den Blüthenstielen. Was die Ietsteren he* 
trifft, so ist es hier wie bei Trop. majus und minus, dass, nachdem in einer Reihe von Blattachseln nur 
BlQthenstiele aufgetreten sind, wieder eine oder einige Achseln mit Laubsprossen versehen sind; auf drei bis 
sechs Blütbenstiele pflegen eins bis zwei Laubsprossen zu kommen. So konstante Zahlen, wie Herr Professor 
Brauü, Verjüngung in der Natur p. 42, für Trop. minus angiebt, konnte ich bei den hier besprochenen Arten 
nicht finden. Es kommen natürlich auch bei Tr. minus und majus in diesen Zahlenverfaillnissen mancherlei 
Schwankungen vor. 

+**) Ich fand auch keine Spur der sogenannten Goleorrhiza , wie sie bei Trop. majus und minus vor* 
handen ist, man sehe Handb. d. bot. Terminol. von Bischoff, I, 542 u. Fig. 2044. 

****) Sie werden aus zarten Spiralgeftssen gebildet; sie erleiden aber mannigfache Abänderungen, und? 
es kommen auch hin und wieder sogenannte rosenkranzfurmige Gefflsse vor. — Die Anordnung der Geftss- 
bflndel im Allgemeinen erkennt man übrigens auf zarten Querschnitten, besonders wenn man sie auf einem 
Glaspllttchen gegen das Licht halt, schon mit blossen Augen. 
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stens ein wenig eingedruckt erscheint, {findet man, durch eine Schicht ausgebildeter Zellen 
▼am Cambium getrennt, abermals Gelasse, welche zusammen einen schwach nach Innen ge- 
krümmten Halbmond gg darstellen und von sehr zartem Zellgewebe umschlossen sind. Von 
da ab kommt nach Aussen ein verhältnissmässig breiter ;Gürtel Parenchym, A, das von 
grösseren, und ein sehr schmaler B, welcher von kleineren Zellen gebildet ist; aus den äus- 
serten dieser Zellen entwickeln sich die Saughärchen p. — 'Der Durchmesser, welcher durch 
das Centrum eines Querschnittes und durch die halbmondförmig geordneten Geßsse, die an 
manchen Stellen zu mehreren Gruppen auseinander treten, gelegt wird, ist meist etwas grös- 
ser, als der mit ihm rechtwinklig sich kreuzende ; gegen die Mitte des hypokotyüschen Theiles, 
besonders auf einer etwas älteren Stufe der Keimpflanzen, pflegt ein solcher Querschnitt kreis- 
rund zu sein, 

1-5, 

Ein senkrechter Schnitt durch den hypokotyüschen Tbeil in der Weise gefuhrt, dass er 
die beiden halbmondförmigen Gefassgruppen in der Mitte trifft, giebt näheren Aufschluss über 
den Verlauf der Gewebe- und Gefässzellen. Man verfolgt die das Mark einschliessenden Ge- 
fässbündel, GG in Fig. 2., Tab. VI., welche die untere Spitze im Durchschnitt zeigt, sowie 
die seitlichen gg abwärts mit Leichtigkeit weit hinunter bis kurz oberhalb des sich konisch 
zuspitzenden Endes, wo sie sich in einem noch jugendlichen Bildungsgewebe (punctum vege- 
tationis) verlieren. Ebenso setzen sich auch die verschiedenen Partien des Zellgewebes nach 
Unten fort: die Bezeichnungen dafür in Fig. 2. entsprechen ganz denen in Fig. 3. Da, wo 
der hypokotylische Theil sich zuspitzt, bemerkt man zwei fast halbkugelige dunkelere (von 
ganz jungen und zarten dichtgedrängten Zellen gebildete) Partien kk, die durch einen Zwi- 
schenraum von einander getrennt sind, dessen Breite nach oben zu ungefähr der des Markes 
bis einschliesslich zu den Gambiumstreifen cc entspricht Unterhalb der halbkugeligen Partien 
erkennt man gleichfalls ein fortbildungsfähiges Gewebe T, mit dem die Rindenschichten und 
die Partie, in welcher nach oben die seitlichen Gefässbundel gerscheinen, in näherer Beziehung 
stehen. Die Spitze selbst zeigt sich wie die einer gewöhnlichen Wurzel gebildet. 

Auf den halbkugeligen Theilen k bemerkt man schon bei einer schwächeren Vergrösse- 
rung je eine feine senkrecht aufsteigende Linie, Fig. 2. o. Bei stärkerer Vergrösserung er- 
weist sie sich als ein äusserst schmaler, hüben und drüben von einer Zellenreibe begrenzter 
Kanal, in dessen erweitertem Grunde und diesen ganz dicht erfüllend die halbkugeligen Theile 
sitzen; eine Partie dieses Kanals stellt Fig. 7* ungefähr 150raal vergrössert dar, der Zellen- 
inhalt ist nicht mitgezeichnet; nach oben sieht man in der Figur bei x einige zartere Con- 
turen von Zellen, die der tieferen Wandung des Kanals angehörten, welcher sich der Schnitt 
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an dieser Stelle mehr als an der unteren genähert haben mochte. Die Wände des Kanals, 
den man nicht mit einem Intercellularraum verwechseln wird, treten an manchen Stellen, be- 
sonders nach Unten, ganz nahe zusammen, nnd sein Lumen wird selten weiter als der ra- 
diale Querdurohmesser einer der ihn begrenzenden Zellen ; in Fig. 2. ist er im Verhaltniss zu 
den anderen Theilen etwas breiter gezeichnet, als er in der Wirklichkeit ist 

Nach Oben setzen sich alle Theile ohne Unterbrechung und, da sie hier alter sind, mei- 
stens noch deutlicher erscheinend, fort Ein ebenso, wie rorhin beschrieben wurde, geführter 
senkrechter Schnitt, der dann die Mediane des unteren Theiles der Kotyledonenstiele trifft (der 
obere Theil biegt sich bei der Verwachsung der Kotyledonen zu weit seitlich, um in der Mitte 
getroffen zu werden), belehrt uns endlich über die Beziehung der Gefassbündel und der Ge- 
webe zu den Kotyledonen und der epikoty tischen Achse: Fig. 1., deren Bezeichnung mit der 
in Fig. 3» und 2. übereinkommt. Das Mark des hypokotylischen Theiles geht in das Mark 
der epikotylischen Achse über; ebenso setzen sich die dasselbe einschliesseuden Gefassbündel 
G und das sie begleitende Cambium c in die entsprechenden Theile jener Achse, von der 
Flg. 4» einen Querschnitt zeigt, fort. Dagegen gehen die seitlichen Gefassbündel, welche in 
Fig. 3. die halbmondförmige Gruppe bildeten, durch den Stiel st in die fleischigen Kotyledonen 
über, sich hier mehr oder weniger, Tab. V. Fig. 4., trennend; ebenso treten die zarten Zel- 
len, welche jene Gefassbündel umgeben, in den Kotyledonenstiel, hier allmählich rerschwindend. 
Der feine Kanal mundet da, wo sich die Mittellinie des Kotyledonenstiels, Tab. VI. Fig. l.st 
von der epikotylischen Achse AA ein wenig abbiegt, bei n frei nach Aussen; Fig. 8. zeigt 
eine Partie desselben aus dem oberen Theile starker vergrösserL 

Ueber den Kanal habe ich nur noch Folgendes zu erwähnen. Auf Querschnitten lässt 
er sich etwas schwieriger als auf den Längsschnitten wahrnehmen, weshalb ich ihn auch bei 
der oben angegebenen Beschreibung der ersteren nicht gleich berücksichtigt habe. Natürlich 
fehlt er auch auf diesen Querschnitten nicht; am deutlichsten erscheint er selbst bei ganz 
jungen Keimpflanzen an solchen Querschnitten, die man eine kurze Strecke unterhalb der Ko- 
tyledonenstiele abgenommen hat Hier erscheint der Kanal, wenn man den Schnitt gegen 
das Licht hält, schon [unter der Lupe als eine etwas dunklere, ziemlich gerade Linie, die 
mit der halbmondförmigen Gefassbundelgruppe parallel läuft, aber etwas kürzer ist als diese, 
und ziemlich genau in der Mitte zwischen letzterer und der äusseren Grenze des Gambium- 
ringes (c in Fig. 3., wo mit o die Stelle des Kanals bezeichnet ist) ; man kann selbst zuweilen 
mit der Lupe den Kanal als eine feine Querspalte erkennen. Bei stärkerer Vergrösserung 
— Fig. 5. o — erscheinen seine Wandungen von einer Anzahl (gegen 10) Zellen gebildet, 
deren Lumen meist ein wenig ?on den der abgrenzenden Zellen abweicht Auf Querschnitten 
aus dem unteren Verlaufe des hypokotylischen Theiles junger Keimpflanzen bemerkt man ihn, 
da sich die ihn anschliessenden Zellen , wegen der Zartheit und Nachgiebigkeit ihrer Wände 
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md des wassrigen fchaKes, gar leicht dicht au einander lagen, metstaa* sticht ab einen 
offenen Spalt. Am besten gelang es mir ihn hier als Spalt hervortreten zu lassen, wenn kl 
auf die zarten Querschqitte auttelst eines Glimmerplattchens einen schwachen, die Elemeistar« 
theile nicht zerstdreadan Druck ausübte. An sehen liieren, aber noch ganz kräftig vegetireö» 
den Keimpflanzen, deren hypakofcyliscbe Achse in ihrem ganzen Verlaufe nicht mehr so Jugend* 
liebes Parenchym enthalt, konnte iah ihn meistens ohne Weiteres erkennen , Fig* 6* 

§ 1 

Die Achse dicht oberhalb der Keimblätter hat sehr einfache histologische Verhältnisse, 
die schon bei einer schwachen Vergrösserung, Fig. 4., Tab. VL, deutlich hervortreten. Die 
Gefössbündel G, anfangs auf einen kleinen Raum beschränkt, später, Fig. 15., Tab. V., etwas 
breiter und keilförmig werdend, sind in einen Kreis oder in ein Oval geordnet, werden durch 
breite Markstrahlen getrennt und schliessen eine ziemlich grosse Markfläche m ein. Das Cambium 
c bildet einen geschlossenen Ring, die breite Rindenzone ist zum grössern Theil von gross- 
zelligen, nach Aussen zu von einem schmalen Bande kleinzelligen Parenchyms gehildet Aus 
der epikotylischen Achse, so weit sie im Boden steht, brechen früher oder später Neben- 
wurzeln hervor, Fig. 11., Tab. V., noch mehr aus dem hypokotylischen Theile, und hier, nach 
meinen bisherigen Beobachtungen, gehen sie von den inneren Gefässbüodeln und dem sie um- 
schliessenden Cambium ans, Fig. 12., Tab. V. Die Wurzeln breiten sich sehr aus und ver- 
ästeln sich. In den schwächeren fand ich in der Regel ein einziges, meist excentrisch ver- 
laufendes Gefassbfindel, Fig. 13., Tab. V., in etwas stärkeren, die dabei aber fadenförmig 
bleiben, deren 2 und 3, die dann ein deutliches Mark einschliessen. Das ist auch der Fall, 
Fig. 14«, in dem oberen Verlauf des fadenförmigen Theiles, in welchen die äussersle Spitze 
des Ganzen, Fig. 11. p auswächst*). Aus dem Allen erkennt man, dass die Structur des hy- 
pokotylischen Theiles nirgends sonst wiederkehrt. 

f. 7 

Das Mitgetheüte berechtigt zu der Annahme, dass die ersten Anfange der unterirdischen 
Knospen, aus denen die Stengel der zweiten Vegetation hervorgehen werden, sich nicht etwa 



*) Bei Tropaeolum majus finden sieh unter Jen Ketytedanen anfangs überhaupt nur vier Nebenwurzeln, 
oder wann deren mehr sind, sind sin gewöhnlich in vier Reihen geordnet, weil die Achse an dieser Steife 
vier deutlich getrennte Gef&ssbundel so heben pflegt, die nach unten hin nlher an einander treten. Unmittel- 
bar unter den Kotyledonen sind deren meist mehr als vier, oberhalb derselben acht» von denen vier starker sind 
und in ihrer Stellung der Mediane der nichsten vier Laubblftlter entsprechen. Auch aus dem im Hoden be- 
findlichen. Theile der epihotyliscuen Achse entstehen oft Nebenwnneln. Im* Wesentlichen nts ebenso bei 
Tr. minus. 
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erst auf der KnoUe bilden, wenn sich dieselbe von dem fldUch gebliebenen bypokotyliscben 
Theile losgelöst hat, dass dieselben vielmehr schon ganz früh an der Keimpflanze vorhanden 
sind. Denn es ist keinem Zweifel unterworfen, dass die oben §• 5. erwähnten, im Grunde 
des Kanals sitzenden halbkugeligen Theile eben nichts Anderes ab die Anfange von Knospen 
sind. Es sind das auch keineswegs Adventivknospeo , sondern sie gehören den Achseln der 
Kotyledonen an« Offenbar ist die organische Basis (Insertion) der letzteren dicht unterhalb 
der Knospen zu suchen, wo sich das lange Zeit thätig bleibende Bildungsgewebe der Koty- 
ledonen findet Der Kanal ist die äusserst enge, dabei aber sehr verlängerte Achselvertiefung 
der Kotyledonen. 

Aus dieser Auffassung, welche durch die Erwägung aller Umstände geboten wird, folgt 
auch, dass für die Partie der Keimpflanze, welche ich bisher schlechtweg als bypokotyli- 
scben Theil bezeichnet habe, diese Benennung nicht naturgemäss ist. Vielmehr reicht die 
epikotylische Achse tief hinab, bis dahin wo die Knospenanfange sich finden. Aus der ur- 
sprünglichen Verschmelzung der Basis jener Achse mit der Basis der Keimblätter (wenigstens 
dem beiweiten grösseren Theile dieser Basis , da nur ein sehr geringer Theil unter den Knospen 
vorhanden ist, wo sich, wie augegeben, die eigentliche Insertion der Keimblätter findet) ist 
der Theil von den erwähnten Knospen an bis hinauf zum freien Abgang der Kotyledonenstiele 
hervorgegangen. — Ich habe oben eines kleinen lanzettlichen Schuppenblättchens, b in Fig. 2. 
Tab. V., gedacht; das unterhalb demselben befindliche erste epikotylische Internodium ist es 
eigentlich, welches in jene innige Verbindung mit den Grundtheilen der Blätter eingeht und 
in dieser Verbindung eine wenigstens für unsere Tropäolen ungewöhnliche Länge erreicht*). 

Unsere Tropäolum- Arten verbinden in der Keimung die Fälle von Gbaerophylium bul- 
bosum einerseits und Bryonia oder Mirabilis andrerseits: wenn dort bei Ghaeroph. mit dem 
ursprünglich verschmolzenen und zu einer langen Röhre umgebildeten Basilartheile der Kotyle- 
donen sich gleich ursprünglich eine gestreckte Terminalachse, wie sie bei den beiden andern 
Pflanzen vorhanden ist, organisch vereinigte und dann, statt dass bei Chaerophyllum bulb. 



*) Eine weitere Untersuchung möchte wohl herausstellen, dass dieses Internodium an seiner Basis, zwi- 
schen den 'beiden perennirenden Knospen, längere Zeit als an irgend einer anderen Stelle durch Zellenver- 
mehrung wächst. Mindestens ist nicht gut einzusehen, wie das Wachsthum dieses Internödiums, das so innig 
auch hinsichtlich des Wachsthums mit der Basis der Kotyledonen verbunden erscheint, sich anders verhalten 
soll. Eine bedeutende Streckung der unteren Zellen dieses Internodiums, wodurch seine Längenausdehnung 
mit der der Kotyledonarbasis im nöthigen Gleichgewicht erhalten würde, habe ich nicht bemerkt, und sie wurde 
doch auch wohl nur als innere Zunahme, als wirkliches Wachsthum der einzelnem Zellen jener Region, nicht 
als eine mechanische Dehnung, hervorgebracht durch die kräftiger und länger weiterwachsende Basis der Koty- 
ledonen, aufzulassen seyn» Die Annahme, dass das Längenwachsthum eines Aehsentheiles ausschliesslich an 
der Spitze desselben erfolge, erleidet gewiss manche Beschränkung; man vergleiche die Bemerkungen des 
Herrn Dr. Hofmzistkr in dessen vortrefflichem Werke: Vergl. Untersuchung der Keimung , Entfaltung u. Fracht- 
bildung der höheren Kryptogamen, p. 90 — 92. 
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€io einziger, centraler, tiefer Kanal bleibt, zwei und natürlich dann seitliche mit je einer 
miliaren Knospe (wie bei Bryonia oder MirabiKs solche, freilich vollkommenere Knospen aal* 
treten) versehene Kanäle gebildet würden, so würden auch die anatomischen Verhältnisse ganz 
analoge werden, wie sie bei den Tropaeolum-Arten oben geschildert worden sind*). Letztere 
können nun hier auch nicht im geringsten befremden, sondern erscheinen als nothwendig ge- 
fordert Die geringe Zusammendrückung des der aufsteigenden Achse angehörigen Gefass- 
bündelkreises erscheint als eine Folge der innigen Verbindung mit den Keimblattern. 

Bedürfte es ja noch der Hinweisung auf analoge Falle bei anderen Pflanzen, um meine 
Auffassungsweise der Keimpflanze von Trop. brachyceras zu unterstützen, so will ich nur an 
Colchicum autumnale und an Gagea pratensis erinnern, wo sich in den röhrenförmigen Achsel- 
Terliefungen einzelner Laubblätter, ganz so wie bei unseren Trop. in den Achseln der Keim- 
blatter, perennirende Knospen bilden, (man sehe meine Schrift: Zur Horpholog. der Kuollen- 
11. Zwiebel pfl., p. 41, 114 u. 117). Auch bei diesen Pflanzen rerschmilzt das Mutterblatt der 
Knospe auf eine bedeutende Strecke mit dem nächsten Achsengliede. 

In der reifen Frucht von Tr. brachyc», in welcher alle wesentlichen Theile des Embryo 
bereits verhältnissmassig weit ausgebildet sind, findet man jenen Kanal noch nicht, eben weil 
die Kotyledonen an ihrem Grunde noch nicht so eigentümlich ausgewachsen sind. Der Em- 
bryo, von dem Fig. 17., Tab.?. einen rergrösserten, senkrechten Durchschnitt zeigt, gleicht 
rielmehr in der Hauptsache noch ganz dem von Trop» majus, Fig. 19., Tab. V. Bei Tr. brachyc. 
sind die Knöspchen in den Achseln der Kotyledonen, wenn überhaupt vorhanden**), so doch 
gewiss schwer im reifen Samen zu erkennen, und ich habe bis jetzt zu wenig reife Früchte 
hierauf untersucht, um ganz darüber im Reinen zu sein. Nur ein Mal schien es mir, als ob 
eine solche axilläre Knospe im ersten Rudiment schon im reifen Samen vorhanden sei, wie 
ich es Fig. 18. gezeichnet habe. Die äusserst geringe Ausbildung der Knospe dürfte hier, wo 



*) Wenn bei Chaeroph. birlbos. in der Wandung des Kanals vier Geflssbundel auftreten, wfibrend die 
beiden Kotyledonen bei unseren Tropaeolen in ihrem untersten Theile zusammen nur zwei zeigen, so hebt 
natürlich dieser Umstand die Giltigkeit der Vergleicbung nicht auf. Die beiden stärkeren bei Chaeroph. ent- 
sprechen denen von Tropaeolum. Uebrigens habe ich bei den Keimlingen anderer Pflanzen, die einen ahn* 
liehen Kanal besitzen, in der Wandung des letzteren auch nur zwei, der Mediane der Kotyledonen entspre- 
chende GeflssbQodel gefunden. — Es würde mieh keineswegs befremden , wenn bei unseren Tropaeolum-Arten 
ausser den Nebenwurzeln, die, Fig. 22. Tab. V., aus den Geßssböndeln, welche der Achse angehören, ent- 
stehen, auch noch solche gefunden worden, die sich aus den zu den Kotyledonen gehörenden GefSssbßndeln 
entwickelt hallen, da dieser Fall bei Ghaerophyllum bulbos., bei Garum Bulbocastanum und auch bei Corydalis 
fabacea, seltner bei G. cava eintritt. 

**) Nach der neuerlichst vom Herrn Dr. Pkircshkim in der Berl. bot. Zeitung 1853, Spalte 609 ausge- 
sprochenen und wie es scheint begründeten Ansicht Ober die ursprüngliche Entstehung der normalen Axillär- 
knospen mösste man annehmen, dass die Knospen tn den Achseln der Keimblätter auch bei unserer Pflanze 
«ebon äusserst früh angelegt seien. 

Abb. d. Nat. Ges. sa Halle. 2r Band. 2s Quartal. 10 
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der Zustand derselben bis wir zweiten Vegetationsperiode durchweg unrollkommen bleibt, durch- 
aus nicht befremden, wenn man sieht, dass dieselben Knospen bei Trop. majus und minus, 
wo sie in der Regel nicht lange nach der Keimung aus wachsen, im Samen gleichfalls noch 
sehr unscheinbar sind, Fig.19.kk. 

f * 8. 

Die Knolle bildet sich allmählich aus dem eigentlich hypokotylischen Theile, der an- 
fangs (wie bei Garum Bulbocastanum und Cor) dal is fabacea und cava) sehr kurz ist und ganz 
der im reifen Samen sich zeigenden radicula (die Niemand für ein reines Wurzelgebilde halten 
wird, da aus ihr die Kotyledonen hervorgehen) entspricht, in einer ganz ähnlichen Weise wie 
bei Carum Bulbocastanum. Wie bereits bemerkt, wächst auch die äusserste Spitze zu einer 
fadenförmigen, sich etwas verästelnden Hauptwurzel aus. Fig. 8., Tab. VII. , stellt eine fast 
ganz reife Knolle dar, von den Kotyledonen waren nur noch die Stiele vorhanden, und der 
fadenförmige Theil begann schon abzusterben. Dicht unter dem Gipfel der Knolle (Mühter's 
Knospenpol) vereinigen sich die Gefässbündel der Keimblätter, die in der spätem Zeit auch in 
dem untersten Theile der Kotyledonarbasis deutlich entwickelt sind, mit denjenigen Gefäss- 
bündeln in der Knolle, die als direkte Fortsetzung der später gleichfalls ganz deutlichen Ge- 
fässbündel der Basis des ersten epikotyliseben Internodiums erscheinen, und in der Knolle das 
centrale Mark einschliessen. Die Knospen auf dem Gipfel der Knolle erleiden keine auflallende 
Veränderung, und bis jetzt konnte ich während der ersten Vegetationsperiode kein Blatt an 
ihnen finden. Sie erscheinen meistens etwas eingesenkt in die Gipfelfläche der Knolle, so 
dass man auf einem feinen Querschnitt durch diese Stelle noch die Gefässbündel der Koty- 
ledonen und den Kanal als zarte Querspalte (welche natürlich verschwindet, wenn ein unmerk- 
lich tiefer abgenommener Schnitt die flachen, aus einem zarten Gewebe bestehenden Knospen 
selbst getroffen hat) erkennen kann, Fig. 9. u. 16., Tab. VIL Hier herrscht noch das Rinden- 
parenehym vor, und es treten in dasselbe strahlenartig einige Gambiaistreifen hinein, welche 
die in einer etwas tiefern Region, als dass sie in dem Fig. 9. gezeichneten Schnitte schon zu 
sehen gewesen wären, fast wagerecht oder nur wenig gekrümmt verlaufenden Gefässbündel 
begleiten. Weiter nach unten erhält die Knolle allmählich eine andere Vertheilung der Elementar- 
theile, Fig. 10. Es zeigt sich endlich das Mark deutlich von mehreren (ungefähr 12) getrenn- 
ten, kreisförmig geordneten Gefässbündeln umgeben, Fig. IL; von diesen gehen Reihen ge- 
trennt hinter einander stehender Gefässbündel (entsprechend den vorhin erwähnten Cambial- 
streifen) bis zur Rinde hin, vor derselben von einem zarten Zellgewebe begrenzt. Ausser 
diesen vollständigen Reihen kommen auch noch einzelne Gefässbündel an der innern Seite 
des Gambialringes vor. Die Gefässbündel stehen nach verschiedenen Richtungen hin durch 
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Anastomosen mit einander in Verbindung. — Die Rinde, deren äussere Oberhaut zu Grunde 
geht, stellt einen schmalen Gürtel r dar. Im Grunde der Knolle (Müntbr's Wurzelpol) treten 
die Gefassbündel wieder naher zusammen. 

Mit der vollendeten Reife der Knolle, am Schlüsse der ersten Vegetationsperiode, stirbt 
Alles — auch die fädliche Pfahlwurzel — ausser den Knollen und der Knospe ab. Auf der 
Knolle zeigen sich dann, nach Lostrennung des mit den Keimblättern verschmolzenen Inter- 
nodiums von derselben, die von Munter bereits beschriebenen, mehr oder weniger deutlichen 
Narben, Tab. VII., Fig. 15. Wie nun von selbst klar ist, gehört das von jenem Forscher 
erwähnte grössere, centrale Holzhandel der eigentlichen Achse an, während die „zwei kleineren 
seitlichen Fascikel", die haben und drüben neben dem mittleren auftreten und von ihm durch 
einen schmalen Zwischenraum gelrennt sind, in welchem sich je eine niedrige , ganz unschein- 
bare, oft auch von abgestorbenem Gewebe verdeckte Knospe findet, den Keimblättern ange- 
hörten. Nur irrte Munter, wenn er sagt: „das centrale Holzbündel des fadenförmigen Wurzel- 
stuckes theilt sich, so bald es in den Knollen übergeht, in drei Fascikel, ein grösseres mitt- 
leres und zwei kleinere seitliche", da die Trennung innerhalb jenes Tbeils eine ursprüngliche ist 

Die Knollen ruhen nun bis zum Beginn der zweiten Vegetationsperiode. Dann treiben 
sie aus, selbst wenn sie in ganz trockenem Boden liegen. Wie Munter, fand auch ich, dass 
nur eine Knospe auswächst*); es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass unter Umständen 
beide auswachsen. Jenes gewöhnliche Verhalten erinnert an das vieler anderer Pflanzen, bei 
denen die eine Achsel eines zweigliedrigen Blattwirt eis , wie ja einen solchen auch die Keim- 
blätter unserer Tropäolen darstellen, eine auffallend schwächere, später, oder auch gar nicht 
auswachsende Knospe hat, oder überhaupt knospenlos bleibt, während die Knospe der ande- 
ren BlaUachsel kräftig aus wächst**). Der zum neuen Stengel auswachsende Trieb , Tab. VIL, 



*) Wie ich bereits erwähnte, wachsen die unterirdischen, in den Achseln der Kotyledonen befindlichen 
Knospen bei Trop. majus and minus in der Regel sehr frühzeitig aus. An Exemplaren der letzteren Art sah 
ich sie in lockerem Sandboden zu unterirdischen Ausläufern werden, die einige ZoUe massen und mit unvoll- 
kommnen Bllttern versehen waren. Oil wachsen sie aber auch gleich senkrecht Ober den Boden und haben 
dann eine vollkommenere Blattbildung. Die Pflanze scheint eine Neigung zu haben, in ahnlicher Weise wie; 
Oialis stricta zu perenniren. Bei Tr. majus sah ich solche Ausläufer nicht, und die Knospen verkümmern 
3fter als bei Tr. minus; dagegen bemerkte ich an manchen Exemplaren jener Art im Herbste öfters zahlreiche 
neue Sprossen, die aus der Region, wo die Keimblätter gestanden , hervorgebrochen waren. Beide Arten 
werden in altern Schriften gewiss nicht mit Unrecht als ein* und mehrjährig bezeichnet. 

*) Man kann dies ausser vielen andern Fällen an den Stengeln der Stellaria media sehen. Die Haarleiste 
findet sich immer an der Seite des Internodiums, wo am Grunde desselben das Mutterblatt der sich zu einem 
Zweige ausbildenden Knospe steht. (Die antidromen Zweige der Kotyledonen wachsen beide frühzeitig aus, was 

10* 
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Fig, 12. B «üd Fig. 18., dessen anatomische Verhältnisse, Fig. 14., denen entsprechen, welche 
die «nterirdisGhe Achse der Keimpflanie ekerhelb der Rotyltdonarsliele »igte, Tab. VL, Fig. 4*, 
ist, soweit als er im Boden steht, mit einigen SchnppenblJttera versehen und treibt hier 
schon sehr bald zahlreiche, horizontal verlaufende und sich stark verästelnde Nebenwurzeln *). 
Auch aus dem Grunde der Knolle, da wo die Pfahlwurzel abgestorben ist, brechen mehr 
oder weniger Nebenwurzeln hervor, senkrecht oder schief abwärts dringend. 

|<10< 

Bie Form und die Grösse der reifen Knolle sind, wie ich mich aus der Ansicht zaU- 
raeber Knollen in dem MdaRiRc'schen Garten während deren Ruhezeit Aberzeugt habe, 
schwankend; sie sind bald kugelig, bald mehr in die Lange gezogeo, zuweilen an manchen 
Stellen etwas eingeschnürt und gekrümmt, bald kaum grfeser ab eine Zuckererbse, bald so 
gross wie eine wälache Nuss, Die gestreckten sah ich bis zur Länge eines Fingers bei einem 
Querdnrchmesser von kaum drei bis vier Linien. Die Kugelform möchte indessen, wie das 
auch Müht« bemerkt, vorwalten, und die von mir gezogenen zeigten sie last ausschliesslich« 
Eine eigentümliche Form zeigt Fig« 3., Tab. VIL; sie war wahrscheinlich durch die Bildung 
von zwei Warzel-Enden hervorgerufen, man vergL die Erkl der Abbildungen. 

Hürtbr beschreibt auch noch knospenlese Knollen von verschiedener Gestalt und Länge, 
welche in dem Verlaufe des fadenförmigen Tbeiles zwischen den Kotyledonensttelen und der 
Endknolle, deren anatomischen Bau sie haben, auftreten. Die von mir gezogenen Kein* 
pflanzen zeigten nichts von dieser „perlschnurartigen Knollenreihe", wie denn auch der vor- 
hin bezeichnete Theil, trotzdem ich mich ziemlich tiefer Töpfe bei der Aussaat bediente, nicht 
so lang wurde, wie er nach Munter zu werden pflegt Ich schreibe das nur der weniger 



auch zuweilen bei andern Rhltwirteln der Fall ist). Die mindestens stärkere, wenn nicht allein vorhandene 
Haarleisle findet sich auch bei Cynanchum Vincetoxicum oberhalb der kräftigeren, wenn schon nur selten aas- 
wachsenden Knospe eines jeden Blattpaares , und jene Haarleisle giebt auch brauchbare Fingerzeige zur Ermitt- 
lung der regelmässigen Verzweigungen, welche oberhalb der ersten, terminalen fnflorescenz eintreten. 

*) Sie erfüllen oft einen massig starken Topf nach allen Seiten und bewirken wohl hauptsächlich die 
Ernährung des reichverzweigten Stengels. Dieser scheint aber auch mit seiner reichlichen Belaubung mehr 
Wahrung als viele andere Pflanzen aus der Atmosphäre zu entnehmen. Ich schliesse dies daraus , das« abge- 
schnittene Stengeltheile, in eine kleine Blechkapsel eingeschlossen , in der ich die Luft durch etwas nasses Pa- 
pier feucht erhielt, mehrere Wochen hindurch weiterwuchsen und auch schön grün blieben. Zweige von 
Tropaeol. majus treiben unter solchen Umstanden sehr bald Nebenwurzeln, was ich bei Trop. brachte, und 
tricolorum nicht bemerkte« Wie Herr Boüchi, Inspector des Berl. bot. Gartens, gezeigt hat, kann man von 
der letztgenannten Art und sicherlich auch von der ersten, an abgeschnittenen Zweigen, wenn sie Früchte an- 
gesetzt haben, diese vollständig zeitigen, sobald man nur die Zweige in Flaschchen setzt, die mit Wasser ge- 
füllt sind. Man vergl. Verhandlungen des Ver. zur Befflrd. des Gartenbaues in den Preuss. Staaten, 1944, 
Liefr. 35, und eine Notiz daraus in der Berl. bot. Zeit 1845, Spalte 598. 
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gnfen Art, wie ich meine Pflanzen kultvriren masete, an. Eine KeiifepAanie r Fig: IL Tab. V,, 
zeigte mindestens Anfinge von AnsehnveUungen oberhalb der Kotyfedonarknoipen ; aber diu» 
AnscbweloBgea gingen riemlieh sielig in die Anschwellung unterhalb dir Knospen (Etodknofle) 
ifcer, waren nicht von dieser abgesetzt. Sowohl unterhalb als oktrhalb der Knospen haaien 
leichte Einschnürungen e in der angeschwollenen Partie tot, m denen der grade Verlauf der 
centralen Gefassbnmkl einige Störung» erlitt Wohl möglich, dass bei einer besseren Kukw 
eine solche Pflanze die dnrch fädltche Strecken getrennten knospenlosen Knollen oberhalb dar 
Endknolie hervorgebracht hätte; wesentlich sind sie aber gewiss nicht 



§ IL 



Die Knollen dauern*), in den einzelnen Vegetationsperioden, wie es scheint , nur wenig 
sich vergrössernd, und von ihrem Bestehen bangt eben das des Exemplars ab, und alljährlich 
wiederholt sich das Erscheinen neuer Triebe und Wurzeln und ihr Absterben. Ich habe mich 
auch überzeugt, dass selbst die Stengel späterer Jahrgänge nicht etwa nur aus Adventivknospen 
hervorgehen, die sich vielleicht auf der Knolle selbst (die hierzu wie zur Bildung der Neben- 
wurzeln, die ich normal nur aus der Endspitze oder nahe aber derselben hervorgehen sah, 
wegen der ziemlich dicken abgestorbenen Rindenschkbt wenig geschickt erscheint), oder auf 
den stehengebliebenen Resten der Stengel gebildet halten. Ein Exemplar, das ich genauer 
hierauf untersuchte, lieas mich Folgendes erkennen. An der untersten Basis des neuen Sten- 
gels, Fig. 1. Tab. VIII., bemerkte ich zwei äusserst kleine, nur wenig hervorspringende, fast 
nur eine Falte bildende Schuppenblätteben a und b. Auf einem senkrechten Durchschnitt 
durch diesen Acbsentheil ergab es sich , dass die Blättchen eine kanalartig eindringende Achsel 
bildeten, in deren Grunde äusserst zarte Knöspchen standen, Fig. 2. Der sie tragende Achsen- 
tbeil bleibt nach Absterben der anderen Achsentheile und die Knospen wachsen im nächsten 
Jahre aus, entweder nur eine oder zwei; mau sehe für letzteren Fall Fig. 3 — 5. Tab. VIL 
und die Erklärung derselben. Es ist also im Wesentlichen ebenso wie bei den Keimpflanzen. 
Die Zahl jener grundständigen Blätteben und deshalb auch ihre Stellung wage ich aus dem 
Wenigen, was ich davon beobachtete, nicht zu bestimmen, sowenig wie ich behaupten will, 
dass ausser den normalen Knospen, die manchmal über ein Jahr im Ruhestande verharren 
mögen, gar keine anderen Knospen aufträten» 



*) Insofern unterscheiden sie sich wesentlich von den eigentlichen Knollen, die zu Grunde gehen und 
durch neue ersetzt werden, wie es z.B. bei Arum maculatum der Fall ist, wo sich die erste Knolle auch 
aus dem hypokotylischen Tlieil bildet. Bei unseren Tropaeolen sind sie eigentlich knollige Stamme, mit pe- 
riodisch sich erneuernden Wurzeln, wie bei Carum Bulbocast. und Corydalis cava (€. fabacea hat dagegen eine 
wirkliche Knolle)* 
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Die älteren Knollen haben im Allgemeinen dieselbe innere Struotur, wie die einjährigen, 
wir ist dtrin Alles complicirter, Tab. VIII., Fig. 3. und 4. Die borkenartige Aussenschicht*) 
der Rinde wird von tafelförmigen, regelmassige Reihen bildenden Zellen, Fig. 6. und 7», dar- 
gestellt, und überzieht nicht bloss die Knolle, sondern auch die stehengebliebenen Stengelbasea, 
Der übrige Tbeil der Rinde zeigt, wie auch das Mark und die Markstrahlen, grosszelliges Pa- 
renchym, oft dicht gefüllt mit Amylum**). Gleich hinter dem Cambium, durch welches die 
Rinde von der innern (das Holz darstellenden) Fläche der Knolle getrennt wird, findet man 
die Gefassbündel, die auch noch in den altern Knollen durch ihr reihenweises Auftreten, 
Fig. 4., Strahlen bilden, die nach dem Gentrum verlaufen. Das Parenchym zwischen diesen 
Strahlen, welches die Markstrahlen bildet, ist oft schon ganz leer von Amylum und erscheint 
wie zusammengefallen oder auch zerrissen, während die Zellen, welche unmittelbar jene Ge- 
fassbündelreihen begleiten, noch ganz mit Amylum gefüllt sind. 



Erklärung der Abbildungen auf Tab. V— VIII. 



Tab. V. 

Fig. 1. Keimpfl. von Trop. tricol. nat. Gr., gegen das Ende des Septembers gezeichnet; 
Fig. 2. der untere Theil derselben ve%r., t Teste, 1 Lamina, s Stiel der Keim- 
blätter, y Verbindung derselben, entsprechend dem Rande der Scheide, die die 
Keimlinge anderer Pflanzen besitzen, cf. §. 3. 

Fig. 3. Unterer Theil einer Keimpfl. von Tr. bracbyceras, nat. Gr., Anfangs November; da- 
neben zwei Durchschnitte durch den Tbeil B, wie sie bei schwacher Vergr. er- 
scheinen: der obere elliptisch, der untere kreisförmig. 

Fig. 4. Vergr. Querschnitt durch die verklebten Keimblätter von Tr. tric. Man sieht die 
Trennungslinien sp und mehrere einzelne Gefassbündel; Fig. 5. unterer Theil der 
Rückseite eines Keimblattes, x Vorsprünge der Lamina. Fig. 6 — 9. eine Reibe von 
Blättern, vom unvollkommnen bis zum vollkommnen, vergr. Fig. 10. vergr. 
Durchschnitt durch das unterste Schuppenbl. b und dessen Knospe k; von dem 



*) Bei Tr. bracbyceras, Fig. 1. und 3., Tab. VII. , fand ich sie dunkler und geneigter sich in rundlichen 
Blättern abzulösen , als bei Tr. tricolorum , Fig. 2. , wo sie mehr glatt war. Doch ist das wohl nicht constant. 

**) Dasselbe zeigt Körner von verschiedener Grösse; die grösseren gleichen bis auf die geringere, zwei- 
bis dreimal kleinere Dimension den grössern Körnern der Kartoffelstärke; doch ist die Schichtung im Ganzen 
undeutlicher, und es zeigen sich in den grössern Körnern regelmässig einfache oder sternförmige Risse in dem 
organischem Centrum, Fig. 8. Tab. VIII. — Dicht unterhalb der Borke kommt mindestens bei Tr. bracbyceras 
eine Reihe von Zellen vor, in denen sich ein, wie es scheint, ziemlich schwer löslicher, harziger Stoff abge- 
lagert hat. 
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I 

grade aufsteigende! Gefässbündel zweigen sich andere ab, die in das Blatt und die 
Knospe treten. 

Fig. IL Keimpfl. von Tr. tric. nat. Gr., zu Ende des Decerobers, der vielfach verzweigte 
Stengel war über zwei Fuss lang. Bei C hatten die Keimblätter gestanden. Die 
epikotyl. Achse bat zwei Nebenwurzeln. In den Achseln der mitgezeichneten voll« 
kommneren Laubblätter standen kleine, etwas fleischige Zweige. Die hypokotylische 
Achse war an manchen Stellen gespalten. K Stelle, wo im Innern die Knospen 
standen, e leichte Einschnürungen in dem' schwach cylindrisch angeschwollenen Theile» 

Fig. 12 — 16. Etwas vergr. Durchschnitte durch verschiedene Theile derselben Pfl., Fig. 12. 
durch den hypokotyl. Theil, w eine Neben wurzel, x zerspaltene Stelle, G centrale 
Gefässbündel, die ziemlich holzig geworden und jetzt dicht zusammengetreten waren* 
g Gefässbündel der Keimblätter, o der feine Spalt. — Fig. 13. durch eine Neben- 
wurzel, Fig. 14. durch die Pfahlwurzel, Fig. 15. durch den unterirdischen epikotyl. 
Theil; die Gefässbündel waren keilförmig geworden, Fig. 16. durch den Theil dicht 
unterhalb der perennirenden Knospen, cf. Fig. 10. auf Tab. VII., c Cambium, 

Fig. 17. Vergr. senkr. Schnitt durch den grössern Theil eines reifen Samens von Tr. brachy- 
ceras. Die Mitte der Keimblätter war getroffen; sp wie in Fig. 4., g Gefässbündel, 
pl plumula, r radicula mit dem Bildungsgewebe T, x Vorsprünge der Lamina dejr 
Keimblätter nach Unten; es ist ähnlich wie bei den Keimblättern der Eiche, Fig. 18. 
cf. §. 7. zu Ende, k Knöspchen (?). — Fig. 19. Tr. majus, wie Fig. 17. u. 18. — 
Fig. 20. |Keimpfl. von Tr. majus, Fig. 21. von Tr. minus, Ende Juni; G Stelle, 
wo die Keimblätter sassen, k deren ausgewachsene Knospen: eine etwas höher als 
die andere. An der epikotyl. Achse bei Tr. minus fanden sich viele Wurzelanfänge ; 
bei Tr. majus waren diese Wurzeln schon ausgewachsen (sie fehlen hier oft). 
Fig. 22. eine Knospe aus der Achsel eines Keimbl. von Tr. minus etwas vergr. 

Tab, VI. 

Fig. 1. Trop. tricol., senkrechter Durchschnitt durch den Stiel st der Kotyledonen, de- 
ren Lamina nicht genug in der Mitte getroffen werden konnte, x Vorsprung der 
* Lamina (cf. Tab. V. Fig. 17.), an einer Stelle getroffen, wo er ganz unbedeutend 
hervortrat. Die Achse A ist auch nur unten getroffen. Die Keimpflanze war, wie 
die auf Tab. V. Fig. 1., in einem frühen Stadium. Yergrösserung gegen 36mal. 
m Mark, GG centrale Gefässbündel, c Cambium, das sie begleitet, o Kanal, der 
nach oben zwischen den Stiel st und der Achse A mündet; g Gefässbündel der 
Kotyledonarbasis, A gross-, B kleinzellige Rindenschicht 

Fig. 2. Senkrechter Durchschn. durch die Endspitze des hypokotylischen Theils, k Knospen 
im Grunde des Kanals, T Bildungsgewebe, aus dem sich später die Knolle bildet, 
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entsprechend T in Fig. 17., TA.?., wie auch r in beiden Fig. sich, wenn auch 
nicht durchaus, entsprechen. Uebrige Bezeichnung nnd die Vergr. wie Fig. L 

Fig. 3. Querschnitt durch die obere Partie des hypokotyliscben Theils. Bez. wie Fig. L, 
ebenso die Vergr. 

Fig. 4. Querschnitt durch die Achse oberhalb der Rotyledonarstiele und unterhalb des 2ten 
Schuppenblattes. Man erkennt sieben getrennte Gefassbündel G innerhalb des Cam- 
bialringes c, m Mark. Schwach vergrössert. 

Fig. 5. Die Partie eines Querschnittes durch den obern Verlauf des hypokotyl. Theils um die 
Oefloimg o herum, die ganz deutlich hervortrat, starker vergr. als in Fig. 3«, de« 
Bezeichnung beibehalten ist 

Fig. 6. Querschnitt durch den Kanal, bei einer ungefähr 150mal. Vergrösserung gezeichnet, 
bez. wie Fig. 5. (Ende December). 

Fig. 7. Senkrechter Schnitt durch den untern Verlauf des Kanals o, bei x traten einige tiefer 
liegende Zellen ins Gesichtsfeld. Bei einer ungefähr I50mal. Vergr. gezeichnet. 
Fig. 8. desgl. durch den obern Verlauf. In den Figuren ist auf den Inhalt der 
Zellen keine Rucksicht genommen. 

Tab. YD, 

Fig. 1. Eine ältere Knolle ton Tr. braehyceras in nat. Gr. Der Blülhenstengel, an dem 
sich bereits (Ende December) die Bluthenknospen zeigten, ist bis auf ein ganz 
kurzes Stück abgeschnitten und von den Wurzelzasern am Grunde der Knolle sind 
nur wenige gezeichnet, cf. Tab. VIII., Fig. 1. und 2. 

Fig, 2. Knolle von Tr. tricolor., nal. Gr. ( Anfangs November). Da die Knospen auf dem 
Gipfel der Knolle durch irgend einen Zufall zu Grunde gegangen waren, trieb sie 
keinen Stengel aus, sondern nur Nebenwurzeln an ihrer Basis. 

Fig. 3. Sonderbar gestaltete Knolle von Trop* braehyceras. Es hat den Anschein, als waren 
zwei Knollen mit einander verschmolzen. Wahrscheinlich war aber die eigentüm- 
liche »Form durch die Bildung eines zweiten Wurzelendes (bei w) hervorgerufen 
worden; bei W war wohl [das primäre Wurzelende der Knolle. B zwei Blülhen- 
stengel (Ende December), deren Wurzeln nur zum Theil mitgezeichnet wurden und 
die bei H über den Boden traten. — An dem mit w bezeichneten Theile sah ich 
keine Spur von Knospenbildung, sonst würde ich ihn für die stehengebliebene Basis 
eines Stengels gehalten haben. 

Fig. 4. Vorjähr. Achsentheil A der Knolle in Fig. 3., von der entgegengesetzten Seite, etwas 
vergr., bis auf die Spitze n war er noch frisch. Aus demselben waren die beiden 
diesjähr. Stengel B hervorgegangen, an denen die Stellen, wo die Wurzeln standen, 
durch kleine Kreise angedeutet sind. 



Digitized by V^OOQ IC 



— Tt — 

Fig. 5. Durchschnitt durch diestlben Theile; es War an jedem diesjähr. Stengel ein Knösp- 
chen k wenigstens tbeilweise getroffen« 

Fig. 6. wagerechter, Fig. 7. senkrechter Durchschnitt durch die Knolle in Fig. 3., deren Be- 
zeichnung beibehalten ist, c Cambhun. Bei x fand sich ein eigentümlicher Körper, 
der sich leicht herausschälen Hess; es schien eine Art von Maserbildung. 

Fig. 8. Die (ziemlich kleine) reife Knolle einer Keimpflanze (Trop. brachyceras) in naL Gr., 
Mitte April. Die Achse B war im Absterben begriffen, bei C hatten die Kotyledo- 
nen gestanden» Die Oberfläche der Knolle war noch ziemlich weiss. 

Fig. 9. Vergr. Querschnitt durch den oberen Theil derselben Knolle, wo noch die Gefäss- 
bündel der Keimblätter von den centralen getrennt sind. Die sternförmig geordne- 
ten Strahlen bezeichnen das zartzellige Parencbym, das in die breite Rindenschicht 
hineinsetzt; sie können nicht das Mark darstellen, das sich ja innerhalb der cen- 
tralen Gefässbändel, die hier noch dicht zusammengedrängt sind, finden müsste, 
wie in Fig. 10. Fig. 16. die Gefässbändel vergr. Man erkennt auch die feine 
Querspalte des Kanals; die kreisförmigen Knospen schimmerten an dieser Stelle schon 
durch das Parenchym hindurch. 

Fig. 10* Etwas tiefer (unterhalb der Knospen) genommener Querschnitt; in dem zartzelligen 
Parenchym verliefen fast wagerecht die Gefässbändel, die von den im Gentrum be- 
findlichen, welche noch nahe bei einander, aber nicht so gedrängt, wie in Fig. 9. 
u. 16., standen, strahlig abgingen, m Mark. 

Fig. IL Vergr* Querschnitt aus der Mitte derselben Knolle. (Einen ähnlichen Schnitt durch 
eine jüngere und mehr walzenförmige Knolle zeigt Fig. 16. auf Tab. V.; hier bildete 
das Cambium schon einen Kreis), m das Mark , um welches die (12) Gefässbändel, 
und zwar hier deutlich getrennt, stehen« Durch die Knolle ziehen sich sechs Reihen, 
auf denen die durch Punkte angedeuteten Gefässbändel sichtbar sind ; sie entsprechen 
dem Holze anderer Pflanzen, s breite Markstrahlen« c Cambium, vor dem hin 
und wieder nach Innen zu kürzere Reihen von Gefassbändeln stehen, r Rinde. 

Flg. 12« Kleine Knollen von Tr. tricolor«, zu Anfang der zweiten Vegetationsperiode. Der 
senkrechte Strich daneben bezeichnet die naU Gr. Die Neben wurzeln fehlten noch; 
doch war die eine Knospe neben dem Stumpfe des abgestorbenen Stengels A der 
ersten Vegetationsperiode bereits zn einem kurzen Triebe R ausgewachsen« Fig. 13. 
Dieser Trieb von vorn, d.h. von der Seite, wo das sein Mutterhlatt vorstellende 
Keimblatt gestanden hatte. Man erkennt rechts an dem Triebe ein Blattchen, das 
aber wohl nicht das erste gewesen sein mochte* Fig. 14. vergr. Querschnitt durch 
den Trieb« Fig. 15. die Narben auf dem Gipfel derselben Knolle, vergr« A Stelle^ 
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wo der torjähr. Stengel gesunden; bei B war der diesjil», Trieb abgeschnitten. 
Links you A war die verkümmerte Knospe« 
Fig. 16. d> Fig. 9. 

Tab» Till. 

Fig. 1. Vergrösserter Gipfel der Knolle, die in Fig. 1., Tab« VII. abgebildet ist; a und b 
zwei Schuppenblättchen am Grunde des neuen Stengels. 

Fig. 2. Starker vergr«, senkrechter Durchschnitt durch den Gipfel derselben Knolle und durch 
die Stengelbasis ; mau sieht in dem Kanal, den die Blättchen a und b mit der Achse 
des Stengels bilden, die kleinen Knospen; c das Cambium, d die Basis der Ge- 
fassbündel, die zu den Kotyledonen gehörten« e scheint die verkümmerte Knospe 
in der Achsel des einen Keimblattes zu sein; darüber war ein leerer Raum; f die 
an ihrer Spitze abgestorbene Achse, aus welcher der diesjähr. Stengel entsprang« 
Wenn im nächsten Jahre die Knospen in den Achseln von a und b ausgewachsen 
sein würden, so halten sie mit der stehen gebliebenen Mutterachse eine ähnliche 
Ansicht, wie die in Fig. 4. und 5. Tab« VII* gewähren müssen, 

Fig. 3. Vergr. senkrechter Durchschnitt durch die Knolle, die Tab. VII. Fig. 2. abgebildet 
ist; v die Gefassbündel des (terminalen) Stengels des ersten Jahrgangs, q Basis 
des zweitjähr» Blüthenstengels, der aus der einen Kotyledonarknospe hervorgegangen 
sein musste, dessen basiläre (perennirende) Knospen aber zu Grunde gegangen 
waren, weshalb die Knolle, wie bemerkt worden ist, keinen Stengel trieb. Bei p 
musste die andre, gleichfalls zerstörte Kotyledonarknospe gestanden haben, m das 
Mark, von den primären Gefässbündeln umschlossen. Zwischen diesen und dem 
Cambium sieht man mehrere Gefassbündel, von denen der Schnitt eine grössere oder 
kleinere Strecke getroffen hatte; r die Rinde. — Fig. 4. vergr« Querschnitt durch 
die Mitte derselben Knolle. Die Holzstrahlen, in denen die Gefassbündel durch 
Punkte bezeichnet sind, wurden hier schattirt, die Markstrahlen nicht — Fig. 5* 
der vergr. Gipfel derselben Knolle, Bezeichnung wie Fig»3» 

Fig. 6. Aeusserer Theil eines senkr. Schnitts durch dieselbe Knolle, bei ungefähr 140maliger 
Vergr. gezeichnet; zu äusserst ein Band tafelförmiger Zellen (Borke), dann das Rinden» 
parenchym, c das Cambium, darauf zwei Gefasse, dann wieder Parenchym* Nur 
in zwei Zellen ist das Starkemehl mitgezeichnet, sonst ist der Inhalt der Zellen 
nicht berücksichtigt. Fig. 7. Aeusserer Theil eines wagerechten Schnittes, ebenso 
vergr. Zwei Gefasse sind getroffen, vor ihnen sind die kleinern Zellen des Bildungs- 
gewebes. Diese Partien sind in dem Cambiumringe c der Fig. 4. durch etwas stär- 
kere Striche angedeutet. 

Fig. 8. Starkekörner von verschiedener Grösse, bei ungefähr 360maL Vergr. gezeichnet* 
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U e b er 

Arten der Gattung Cebns, 



t o n 



M. Barmelster. 



Die Rollschwanzaffen (Cebus Erxl,) sind eine der allgemeinsten und an ihrem 
wickelnden, unten behaarten Schwanz am leichtesten kenntlichen Äffenformen Brasiliens; sie 
yerrathen sich von den einheimischen Affen gewöhnlich zuerst dem Reisenden, theils durch 
ihre laute Stimme, theils durch die Häufigkeit ihres Vorkommens und gehören aus beiden 
Granden zu den bekanntesten Thieren ihrer Gegenden* Hacaco ist der allgemeine Name, 
womit man sie im südlichen Brasilien zu bezeichnen pflegt — 

Unter diesen Umstanden ist es begreiflich, dass schon der älteste Schriftsteller über die 
Thiere Brasiliens eine Cebus-Art erwähnt. MarcgrÄf beschreibt in seiner Histaria naturalis 
Brasilias (Amstel. 1648. fol. pag. 227) einen Affen als Caitaia (zu sprechen Ca-i-ta-ja), 
dessen kurze Charakteristik doch ziemlich gut diejenige Form bezeichnet, welche Linke als 
Simia capucina in sein Syslema Naturae (Ed. XH. I. pag. 24. No. 30) aufnahm. . Es ist, wie 
wir später sehen werden, der gemeinste Affe in der Umgegend Bahias und deshalb auch 
eine der am längsten bekannten Arten, welche später unter verschiedenen Namen, je nach 
ihren Alters- und Farbenabweichungen, beschrieben worden ist. 

Linke selbst wusste nicht, dass er in diesem auch von Brisson beschriebenen (Quadr* 
193) Affen , den er zuerst im Museum des Königs Adolph Friedrich (Mus. Reg. Frid. Adolph. 
fol. pag. 2, tab. 2) bekannt gemacht hatte, den Caitaia Marcgraf's besass; er citirt letzte- 
ren bei seiner Simia Jacchus (ibid. 41. No. 24./?), die Marcgraf allerdings an derselben 
Stelle auffuhrt, aber nicht mit dem Namen Caitaia belegt, sondern sehr gut als Cagui minor 

kbk. d. Nit, Get. xt Halle. 2r Bald. H 
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unterscheidet Vielleicht hatten ihn ältere Missgriffe dazu verleitet; denn die Var. ß seiner 
Simia Jacchus, wozu er den Caitaia bringt, ist, wenn es der Cagui major Marcgraf's sein 
soll, wie es den Anschein hat, kein Cebus, sondern eine Callithrix (wahrscheinlich C. Gigot), 
die allerdings eher mit einem Sa hu im sich verbinden lässt, als mit einem Cebus. Der achte 
Caitaia kommt also bei Linke nicht unter diesem Namen, sondern als Simia capucina vor. — 
Daneben fuhrt Linus noch zwei andere Cebus -Arten als S. Fatuellus (ibid. pag. 42. 
No. 28) und S. Apella (No. 29) auf. Vom ersteren kennt er die Heimath nicht, die des 
letztern verlegt er ganz allgemein nach Amerika. Auch diese Art war von ihm selber ge- 
gründet und im Museum des Königs (pag. I. tab. 1) beschrieben worden ; den Fatuellus ent- 
lehnte er von Brissok (Quadr. pag. 1$3. No. 8). 

M 

Um dieselbe Zeit beschrieb Buffon Arten der heutigen Gattung Cebus. Die erste derselben 
ist der Saju, von dem er zwei Formen, den braunen Saju (Sajou brun) und den grauen 
(S. gris) unterscheidet (Bist. nat. T. XV. pag. 37 u. p. 50. pl. 4 u. 5. — AUgem* Histor. d. 
Natur« VliL 1. S.27u. 36. Taf. IV. u. Y.). Was zunächst den Namen betrifft, so ist er, 
wie bereits Rengger nachwies, eine CorruptioA des Guaranischen Cay*gua$u, d.h. gros- 
ser Affe; Buffon meint mit Unrecht, Gayouassou sei die richtige Form und daraus 
Sajouassu entstanden, das er dann seinerseits in Sajou abkürzte. Schon der von Marcgraf 
gebrauchte Name Cagui ist unrichtig, er muss Gay-i, d.h. kleiner Affe geschrieben 
werden, mit welchen beiden Namen die meisten Affen von den Brasilianischen Urvölkern be- 
legt wurden; nur die gemeinsten Formen, wie Cebus Apella von Rio de Janeiro oder Cebus 
Capucinus von Bahia, hatten ihre eignen unterscheidenden Epitheta: Cay-tö für jenen, und 
Cay-taja für diesen , deren Bedeutung mir nicht bekannt ist Mit Recht Meute darum Rencger 
die richtige Form wieder her, als er seinem Cebus Azarae den Namen Cay (d.h. Herr des 
Waldes) gab; den fuhren wirklich die Cebus-Arten bei den Guaranischen Stimmen. 

Aus der Beschreibung des braunen Sajou und noch mehr aus der Abbildung ist des- 
sen Identität mit S. Apella Link, nicht zu verkennen; Buffon selbst hielt ihn mit Unrecht 
für Simia capucina Linke. Eher könnte dahin der graue Sajou gehören, obgleich auch das 
mir nicht einleuchten will, wenn ich die Beschreibung und Abbildung von Buffon mit der 
▼on Fn. Cuvier in den Hist. nat. des Mammifer. pl. 59* vergleiche, welche entschieden die 
ahe ausgefärbte Form von Linne's S. capucina vorstellt. — Eben dieselbe beschrieb Buffon, 
obgleich nicht nach so alten Individuen , als Sai (Hist natur. XV. pag. 51. pl. 8. — AUgem. 
Hist d. Natur, etc. VIII. 1. 37. Taf. VIII.), wobei er die richtige Schreibart des Namens mit 
Gay in der Note erwähnt, und die Zweisilbig keit der Aussprache (Ca-i) hervorhebt. — Zur 
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Unterscheidung dieser beiden Arten hat besonders Daübbütow durch seine anatomische Unter- 
suchung einen wichtigen Beitrag geliefert, indem er mit Nachdruck bemerkt, dass der braune 
Sa ja 5 Lendenwirbel neben 14 Rippenpaaren und Ruckenwirbeln, der Sai dagegen deren 6, 
bei gleicher Rippenzahl, besitze (a. a. 0. S. 44). — * 

Eine dritte, von beiden verschiedene Art fährt demnächst Buffoü als Sai d gorge blanche 
(BkL nat. XV. pag. 64* pL 9. — Allgem. Eist d. Nat VU1. 1. 45. Tat IX.) auf und Daubhh- 
ton erwähnt dazu, dass sie dieselben Wirbekahlen wie der Sai zeige; ihr wenig oder kaum 
behaarter Gesichtsumfang unterscheidet sie schon auf den ersten Bück von den vorigen« 

Endlich und zuletzt erscheint bei Button noch ein Sajou cornu (Hut. nat. SuppL VfL 
110. pl. 29), den der Herausgeber in einer Note schon für die Simia Faiudlus Linhe's erklärt 
bat, was er auch in der Thal ist Die Abbildung steBt freilich die hornförmigen Erhebun- 
gen des Kopfhaars viel zu schmal, dünn und spitz dar und giebt dem Thier ein Ansehn, 
das es in der Wirklichkeit nicht besitzt •— 

Von Linke und Buffon bis auf Schbeber, der die verschiedenartigen Ergebnisse beider 
Antipoden in ein Resultat zu verschmelzen bemüht war, geschah nichts Erhebliches für die 
genauere Kunde der Rollschwanz -Affen« Sghrkber selbst wusste nicht viel hinzuzufügen; er 
copirte die Abbildungen seiner Vorgänger (Taf. 27 — 29) und unterschied lediglich die drei 
von Linnb angenommenen Arten : Fatueüus, Apella, Capuänue, welche denn auch die einzigen 
Cebi sind, die in Gmeun's dreizehnter Ausgabe von Linne's Systema Natur ae (L 1788« 
pag. 27,.No. 28 — 30) vorkommen« Erst die systematische Revolution seit dem Anfange den 
neuen Jahrhunderts, deren Ursprung in Frankreich zu suchen ist, brachte einen neuen Auf- 
schwung in die Kunde der Affen-Arten. Ja sogar die 11 Jahre vor Güeun's Compilation von 
Erxleben (Systema Regni animal. L 1777. 8.) versuchte Gründung der Gattung Cebus wurde 
ganzlich übersehen bis auf Desmarest, der dep ersten Urheber derselben wieder in sein 
Autorenrecht einsetzte, nachdem Geoffroy die Existenz der Gattung den Zoologen ins Ge- 
dachtniss zurückgerufen hatte und dafür gewöhnlich als ihr Urheber angegeben wird*). 

Es ist nicht meine Absicht, alle die zahlreichen Bemühungen, welche seitdem zur schär- 
feren Unterscheidung der Cebus- Arten gemacht worden s?nd, einzeln zu besprechen, es wird 



*) EaiLKiKR beschränkte freilich seine Gattung Cebus nicht auf die jeUigea Cebi, saodern 'dehate sie auf 
alle amerikanischen Affen mit Backslhnen aus (a. a. 0. S. 44 flgd.). 

11* 
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ihrer passender bei der Feststelking der Arten gedacht i werden, worauf sie sieb bezieben; 
hier mag genügen, zu erwähnen, dass Al. v. Humboldt einer der Ersten war, welcher auch 
in dieses Feld der Naturforschung selbstboobachlend eindrang, und auf die Unzulänglichkeit 
der bisherigen Unterschiede mit um so richtigerem Nachdruck hinwies, als Daubbntoh's von 
den Wirbelzahlen hergenommener Charakter damals gänzlich in Vergessenheit gerathen gewesen 
zu sein scheint*). Die gleichzeitige generische Bearbeitung der Sängethiere von Illiger**) nahm 
die Gattung Cebus noch nicht auf, sie blieb mit Callührix verbunden, bis auf Geoffboy, der 
sie im folgenden Jahre zuerst davon trennte***) und mit 12 Arten ausstattete, letztere aber 
so kurz und unsicher nach den blossen Farben des Pelzes definirte, dass es geradezu un- 
möglich ist, sie von einander zu unterscheiden. Nichtsdestoweniger stutzen sich auf diese 
Uebersicht die meisten spateren und zuvörderst die ähnlichen, aber ausführlicheren Arbeiten 
von Kühl****) und DesmarestI)* Ersterer fuhrt 15 verschiedene Arten auf, letzterer j nur 
14; Zahlen, die offenbar noch höher gestiegen waren, wenn beiden die Arbeit von Spii über 
die Affen Brasiliens schon vorgelegen hätte, denn darin erscheinen wieder mehrere neue Spe- 
zies ff)- G. Cuvier, welcher zuerst auf diese neuen Arten Rücksicht nahm, deutete mit Grund 
auf die Nothwendigkeit einer Reduction derselben, so wie der zahlreichen alteren Spezies, 
schon hin ttt) und darauf, wie auf die entsprechenden Untersuchungen seines Bruders Friedrich 
stützte Rengger sein durch eigene Beobachtungen in Paraguay gewonnenes Urtheil, dass die 
Cebus-Arten einer grossen Veränderung des Farbenkleides unterliegen, welche die Abtrennung 
von Arten nach blossen Farbentönen verbieten ffff). Er nimmt in Paraguay nur eine einzige 
Art von Rollschwanzaffen an, für welche er den neuen Namen Cebus Azarae, nach seinem 
würdigen Vorgänger, einfuhrt; während der gleich sorgfaltige Prinz Maximilian zu Wied, 
dessen Beiträge zur Naturgesch. Brasiliens etwas früher (1826) erschienen waren, 
noch 5 verschiedene Arten in dem Küstenstrich von Bahia bis Rio de Janeiro unterscheidet 
(a. a. 0. Bd. IL S. 73 flgd.). 

f-5. 

Hit Rencger's verdienstvoller Charakteristik des Gay beginnt eine neue Epoche in der 
Geschichte der Gattung Cebus. Hatte man bisher der Arten zu viele angenommen, so ging 



•) Observai. xool. I. pag. 323. (1811). 

+*) Prodrom. Syst. Jfamm. jf Av. pag. 70. seq. (1811). 

*•*) Annal du Mus. tfhüt. nat. XIX, pag. 109. (1812). 

*•*+) fieitr. z. Zoolog. Frankf. a. M. 1820. 4. pag. 31. seq. 

f ) Mammalogie, Paris 1820. 4. pag. 70. seq. 

tt) Nov. Spec. Simiar. y Vespert. eU. Monach. 1824. Pol. 

ftt) L* Regne animal. I. pag. 102. (1829). 

tttt) Naturgesch. d. Slugeth. ▼. Paraguay. Basel. 1830. 8. 8.35. 
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seitdem darauf aus, sie vielleicht allsusehr an Zahl zu beschränken. Das ist wenig 
für die Auflassung von A. Wagner im Supplement zu Schrebkr's Säugethieren (I. Bd. 1840«. 
4» S» 205 flgd.) unbestreitbar. Obgleich ihm die Unterschiede in den Zahlen der Lenden- 
wirbel, welche Daubehton schon ermittelt bette, nicht [unbekannt waren, <Jeon er gedenkt 
ihrer S. 6 seines Werkes, so sah er sich doch bestimmt, vielleicht durch die eine Zählung 
bei Cehus FatueUus, welche er selbst vorgenommen [hatte (13 Rückenwirbel, 6 Lenden- 
wirbel), und die nur auf ein verstümmeltes Exemplar Anwendung findet, alle bisher un- 
terschiedenen Spezies in eine einzige als Cebus Apella zu vereinigen. Das war freilich 
ein höchst überraschendes Resultat; Süd -Amerika, so reich an Arten in allen ihm eigentüm- 
lichen Affen -Gattungen, sollte in dem gemeinsten und am weitesten verbreiteten Genus nur 
eine einzige Spezies hervorgebracht haben! — wer möchte das glauben wollen, dem die 
Organisation dieses se strengen organischen Gebietes anderweitig näher bekannt geworden. — 
Wir sind darum auch gar nicht davon überrascht worden, dass Niemand, welcher sich selbst* 
forschend seitdem mit diesen Thieren beschäftigt hat, H. Wagner's Ansicht theilen will; 
weder v. TscHuni in seiner Fauna peruana (St Gallen. 1844. 4.), noch d'Orbigky und Gabanis* 
Schombuugk haben in ihren Reisewerken über Süd -Amerika sich abhalten lassen, mehrere 
Arten von Gebt für die von ihnen bereisten Gebiete zu statuiren und Formen in die Rechte 
selbständiger Spezies zurückzuführen, deren Solidität auch wirklich nicht gut bezweifelt werden 
kann. Das hat Hr. Wagner später selbst eingesehen*), indessen sich damit begnügt, eine 
einzige solche ältere Spezies als selbständige zu begründen, die Feststellung der übrigen 
Andern überlassend. — So liegt denn dermalen unsere Kunde von den südamerikanischen 
Rollschwanz-Affen oder Cebus-Arten noch ziemlich im Argen**). — 

Auf meiner Reise durch einen Theil des südlichen Brasiliens habe ich Gelegenheit ge- 
habt, einige dieser Thiere lebendig in ihren natürlichen Umgebungen zu beobachten, andere 
längere Zeit in Gefangenschaft gehaltene zu sehen, und viele erlegte Exemplare zu unter- 
suchen. Es fiel mir dabei gleich auf, dass durchaus nicht eine so grosse Verschiedenheit 
des Colorits sich mir zeigte, wie ich nach den Angaben der Schriftsteller erwartet hatte. Alle 



*) Abhandl. d. Königl. Bayer. Akad. d. Wissensch. iu München. Math. phys. (Hasse. V. S. 426. 

**) In der neuesten Ueberarbeitaag der Gatt Cebus von A. Wagjii» im Vtea Supplem. zu Scem. 
Siugeth. S. 82flgd. ist nunmehr eine ganz veränderte Auffassung an die Stelle der vorigen getreten; Verf. 
unterscheidet hier 10 Arten und zahlreiche Nebenformen. Diese Arbeit kam mir erst nach Vollendung meines 
Aufsaties zu Gesicht und hat, wie der Leser finden wird, keinen Einfluss auf denselben ausüben können, da 
unsere Wege ganz verschiedene sind. Mehr darüber in einer Nachschrift am Schluss. 
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Ceky die ich in der Provinz von Rio de Janeiro sah, waren der achte C. ApelULm*.; 
nur einmal kam mir ein recht altes Individnum tot, und das passte am besten zu C Fa~ 
tueUms. Erst auf der Heimreise lernte ich den wahren C. Capuemus in dem lebenden Exemplar 
kennen , welches der Gapitein mit sich führte, und das, wie er bestimmt angab, nicht voa 
Rio de Janeiro stammte, sondern aus Rahia. Ich hielt damals noch die auffallende Verschie- 
denheit in der Farbe beider Äffen für eine lokale endemische Variation und wurde erst durch 
die Bearbeitung der Gattung für meine Systematische Uebersicht der Thiere Rra- 
siliens (Berl. 1854. 8.) darauf gefuhrt, die verschiedenen mir vorliegenden Formen weiter 
auf ihre Unterschiede zu untersuchen. Es ergab sich nun bald, dass an eine Vereinigung 
aller in eine Speiies nicht zu denken sei, ohne der Natur die gröbste Gewalt ansuthun; da 
ich aber in dem von mir bereisten Gebiete in der That nur eine einzige Spezies, den 
Cebue Fatudlus (*. Apella) Lw. beobachtet hatte, so beschrankte ich meine Charakteristik 
auf diese und fährte daneben nur eine zweite, ihr am nächsten stehende Art auf, tfaeils am 
beide besser von einander unterscheiden zu können, theils weil wahrscheinlich nur diese zweite, 
der Cebus robustus Pr. Max., im Waldgebiet des nördlichen Minas geraös vorkommt, also 
das von nur bereiste Gebiet no$h berührt; alle anderen Cebus- Arten scheinen eine mehr 
nördliche Heknath zu besitzen , vielleicht mit Ausnahme des Cebus Monaehus (s. xantkortemus), 
welcher angeblich bis nach St Paulo hinabgeben soll. Indem ich bei dieser Untersuchung 
auf eine Vergleichung aller übrigen Arten geführt worden bin und für mehrere derseben ihre 
Selbständigkeit nachweisen zu können mich im Stande sehe, hielt ich es für angemessen, 
meine anderweitigen Resultate für sich zu veröffentlichen. Ich werde das auf die Art thun, 
dass ich zuerst die sechs von mir selbst untersuchten Arten auffahre, und darauf diejenigen 
Formen folgen lasse, deren Artberechtigung mir wahrscheinlich ist, für welche aber, da sie 
mir nicht aus eigner Untersuchung bekannt sind, weitere Gewähr zu leisten ich mich nicht 
für verbunden halte. — 

$ 7. 

Bevor ich die Schilderung der einzelnen Arten beginne, werde ich einige allgemeine Be- 
merkungen über die spezifischen Charaktere der Cebi und namentlich ober die mit dem Alter 
eintretenden Verschiedenheiten des Haarkleides und Kolorites nach eignen Wahrnehmungen 
voraufschicken. — 

Was zuvörderst den letzten Punkt, den Farbenwechsel betrifft, so hat die Darstellung, 
Welche Rbncger von dem steten Dunklerwerden seines Kays mit dem Alter giebt, ihre 

völlige Richtigkeit. Die jungen Thiere von Cebus Fatuellus, den ich für einerlei mit Cebus 

* 

Azarae halte, sind nicht bloss heller, sondern auch viel matter, trüber gefärbt; mit jedem 
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fiteren Haarwechsel dwkdt das Haarkleid nach und das giebt Mm Fartario» «inen webt* 
leren Ausdruck. Es geht dies so weit, da» der anfangs trab graufcelbfarauae Pak der 
Jangen in ein reines Braunschwarz sich verwandelt Diese Verwandlung erfolgt aber nicht 
gleichförmig; manche Körpertheile dunklen schneller, als andere, und namentlich sind Scheitel, 
Hände , Arme, Beine und Schwanz diejenigen Gegenden, welche zuerst den dunkelsten Ton 
bekommen. Daneben können aber Brust, Bauchseiten, Oberarme und Gesicht in den ersten 
Jahren wirklich heller werden, Wenn sich an ihnen die in der frühesten Zeit vorherrschende 
gelbgraubraune Färbung mehr zum reinen Gelbbraun ausprägt; aber das ist mehr indivi- 
dueller, als allgemeiner Charakter und keinesweges Regel. Solche Farbenkleider, wovon 
Boffon's Sajou gris vielleicht ein Beispiel giebt, sieht man darum seltener, als das gleichförmige 
Dunklerwerden des ganzen Pelzes, welches bei Cebus Fatuellus (*. Apettä) Regel ist. Ganz 
entgegengesetzt aber verhält sich Cebus Capucinus (*. feavus). Diese Art stimmt mit jener 
in dem allgemeinen Charakter, dass der jugendliche Farbenton trüb, matt, unrein ist und 
allmälig die Farben reiner, klarer hervortreten. Da nun das alte Thier hellgelb gefärbt ist, 
so erscheint das junge nicht heller, sondern grade umgekehrt dunkler, weil statt des reinen 
Gelb ein trübes, mattes, grauliches oder bräunliches Gelb auftritt Das ist die ächte Santa 
capucina Linne's, ebenfalls eine jugendliche Form, wie seine SimiaApella, aber der Jugend- 
zustand einer ganz anderen Art. Beide Spezies stehen sich in der Jugend näher, als im 
Alter; so wie der spezifische Unterschied mit dem Alter deutlicher wird, gehen sie auch im 
ganzen Ansehn weiter auseinander. Dies gilt auch von dem schwarzen Scheitel, der nur 
alten Thieren zukommt; jüngere haben einen braunen, die jüngsten einen nur sehr wenig dunkel- 
braunen, bräunlicbgelbgrauen. 

Auf diese Weise ausgedruckt ist das Gesetz des Farbenspieles der Arten ein ganz con- 
stantes und allgemeines: die trüben Töne der Jugend werden klarer und reiner 
mitdem Alter; — sagt man aber: die matten Töne der Jungen werden mit dem Alter 
dunkler, so tritt leicht Missverständniss ein; man glaubt, ein dunklerer Ton könne keine hellere 
Färbung hervorbringen, und doeb ist es der Fall, wenn ein düsteres und mattes Gelb in 
ein reines und klares übergeht, wie bei Cebus Capucinus. Ganz auf dieselbe Weise erklärt 
es sich, warum mehrfarbige Arten, wie Cebus Manachus (*. xanthosternus) oder Cebus kypo- 
leueus, in der Jugend eine mehr homogenere Färbung, im Alter dagegen eine schärfer abge- 
setzte zeigen. Ist die Art vorn am Körper gelb, hinten und an den Beinen schwarz ge- 
färbt, so wird das junge Thier dort trüb gelbgrau, hier matt gelbbraun gefärbt erscheinen, 
also fast einen gleichen Ton haben können , während das alte Thier einen sehr schärfen Unter* 
schied seiner beiden verschieden gefärbten Körperhälften an den Tag legt Endlich können 
auch hierbei gewisse individuelle Abweichungen vorkommen, die durch ein längeres oder kür- 
zeres Verweilen auf dieser oder jener Umwandhrogsstufe des ganzen Kolorits bedingt zu sein 
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pflegen» Wo eine almaKge Umänderung Statt findet, da stellt sich lekht eine individieHe 
Langsamkeit oder Beschleunigung ein und bewirkt Unterschiede von oft greller Erscheinung 
die in der That nur »ehr unbedeutende sind — 

Gleichförmiger und scheinbar gesetzmässiger sind die Veränderungen, welche das Haar- 
kleid mit zunehmendem Alter erleidet. Die Haare des jungen Thieres sind nicht bloss kurzer 
und feiner, sondern auch viel schlaffer; es fehlt ihnen der Glanz, welcher den Haaren alter 
Individuen eigen zu sein pflegt und das schöne volle Ansehen derselben bedingt. Anfangs 
nimmt das Haar mehr an Starke und Fälle im Einzelnen, als an Lange zu; Thiere mittleren 
Alters kurz nach dem Zahnwechsel erscheinen noch sehr schlank, weil die Lange des Haars 
sich eben nicht sehr vergrößert hat; wenn aber die Zahnschichtung überstanden ist und be- 
sonders die Eckzähne ihre volle Grösse erreicht haben, so beginnt das Langerwerden des 
Haares mit jedem neuen Jahreskleide, welches sich bildet, und das Thier bekommt nach und 
nach ein immer mehr zottiges Ansehn. Dann stellt sich auch die Erhebung der seitlichen 
Scheitelhaare über dem Ohr zu förmlichen Büscheln ein, wenn anders eine solche zum Art- 
typus gehört. Das ist wieder ein Punkt, in dem die Individualität bestimmend mitspielt; nicht 
alle gleich alten Thiere haben gleich hohe und gleich deutliche Büschel. Ueberhaupt erreichen 
sie nur bei recht alten Männchen ihre völlige Entwickelung; die Weibchen haben zwar keinen 
ganz platten Scheitel, aber ihre Haarbüschel sind mehr ab abfallende steile Ränder des Scheitel- 
haares angedeutet, als zu wirklichen Haarkegeln aufgerichtet. Die Länge des Haarkleides 
lässt sich übrigens am Besten aus der Behaarung des Schwanzes abnehmen; je länger, dichter 
und buschiger dessen Haar erscheint, desto älter ist das Individuum« Nur die Unterseite 
der Spitze pflegt durch die vielfältige Benutzung des Schwanzes beim Wickeln abgenutzt und 
deshalb etwas kurzhaariger zu werden; man könnte sie bürstenartig nennen. — 

M 

Das sicherste und beständigste Merkmal zur Unterscheidung der Gebus-Arten ist die Zahlen- 
Verschiedenheit ihrer Brust- und Lendenwirbel. Wenn man sich durch Beobachtung einer Beihe 
von Skeletten überzeugt hat, dass die Cebi 14 oder gar 15 Rückenwirbel mit ebenso vielen Rippen- 
paaren, daneben aber constant einige 5, andere 6 Lendenwirbel besitzen, so kann man, bei den 
anderweitigen Verschiedenheiten ihres Haarkleides die spezifische Differenz nicht länger bezweifeln. 
Ich habe schon einmal, bei Tamus, Gelegenheit gehabt*), auf die Bedeutung solcher inneren 



*) Man tergleiche meine Befolge mr nlhern Kenntaiu der Gatt. Jarm* , Bari. 1846. 4. S. 12*flgd. 
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O8teotogischen Artunterschiede hinzuweisen und kann hier nur wiederholen, dass so geringe 
JBgig auch die äusseren Verschiedenheiten in Farbe und Beschaffenheit des Haares erscheinen 
mögen , dieselben doch einen sehr hohen Werth erlangen , wenn man bedenkt, dass sie mit 
constanten Abweichungen im Bau des Knochengerüstes verbunden sind. Man lernt durch 
letztere auch die ersteren richtiger würdigen und kommt zu der Ueberzeugung, dass die äus- 
seren Aehnlichkeiten nur Analogien sind, nicht aber eine Identität der Formen verrathen. Wie 
in jeder natürlichen Gruppe gleichen Ranges, so hat auch bei der Gattung Cebus die Farben- 
vertheilung ihren bestimmten Typus, der sich in den verschiedenen Arten wiederholt und 
darum alle einander ähnlich erscheinen lässt. Die sehr grosse Aehnlichkeit, welche die Ce- 
bus -Arten dadurch bekommen, spricht nur für die Natürlichkeit der Gruppe, als Gattung; 
aber sie beweist nicht, dass in dieser Gattung alle Artverschiedenheit verschwinde und statt 
zahlreicher neben einander stehender Spezies nur eine Spezies, die zugleich Gattungsrechte 
besitzt, existhre* Das kommt überhaupt nur sehr selten und nie anders, als bei isolirter 
stehenden, auf sehr kleine Gebiete beschränkten Thierfolrnen vor; Gattungen, welche eine grelle 
und wesentliche Modification des Familientypus darstellen, haben stets um so mehr Arten, über je 
weitere geographische Gebiete sie vertheiH sind. Höchst wunderbar wäre es darum , dass Cebus, 
die Gattung mit der weitesten Verbreitung in Süd- Amerika, nur mit einer einzigen Art 
daselbst auftreten sollte. Dass dem in der That nicht so ist, beweist am entschiedensten 
daa Knochengerüst sowohl durch die Zahl , ab auch durch die form seiner Bestandteile. — 

Von der Zahl habe ich das Nöthige bemerkt, es existirt so$$hl in der Anzahl der Brust- 
nnd Lendenwirbel, al8 auch in der von 23 bis auf 27 schwankenden Menge der Schwanzwirbel 
ein constanter Unterschied; die anderen Verschiedenheiten sind mehr relative und deshalb 
weniger augenfällige« 

Dabin gehört zuvörderst die Beschaffenheit des Brustbeines. Gewöhnlich hat dasselbe 
6 (sechs) Verknöcherungen oder selbständige Abschnitte, von denen der erste viel grösser 
und breiter ist, als die folgenden; er stellt das Manubrium vor und trägt jederseits zwei 
Rippenknorpel. Die folgenden vier Stücke tragen je einen solchen Knorpel, das letzte Stück 
jederseits drei. Zwischen ihnen ragt der schmale, knorpelige, gegen sein Ende etwas brei- 
tere processus xiphoideus hervor. Auf diese Weise stützen sich auf das Brustbein direct 
njejun Rippenpaare, die anderen sind freie oder falsche Rippen. Es giebt aber von dieser 
normalen Anlage zwei Abweichungen; in cfcm einen Fall hat das Brustbein sieben 
Knochenpunkte, der erste, das Manubrium, trägt wie gewöhnlich zwei Rippen, die 5 fol- 
genden Knochen je eine, der letzte nur zwei; im andern Fall sind zwar sechs Knochen- 
punkte Jim Brustbein wie gewöhnlich vorhanden, aber der erste trägt nicht zwei, sondern drei 
Rippenknorpel, der letzte dagegen nur zwei. Jene Form fand ich bei Cebus Fatuellus , diese 
bei Cebus cirrifer; ich muss es aber unentschieden lassen, ob die Bildung eine normale oder 

▲bh. d. Nal Gts. n HtlU. 2r Sani 12 
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eine anfällige ist, da jnh von beiden ArtM mar dies eine Skelet beaitaa. hdesaan beschreibt 
JtammiTON dasBftistbein von C.Fetmltus grade so, wie ich es an meinem Exenyler gesehen bahn. 

Grosse Versc hied e nh eiten zeigt endlich Mob der Schaifel, aber weniger iai Gesichtoibeil 
Als in der Forte und Grösse der Gehimkapsei Im Gesiebt sind es mehr die Altersunter- 
schiede, welche sieb bemerkbar machen» (jeriaebdem die Clabella und der SuperciKarrand skfc 
mehr oder minder erheben, weaait die verschiedene Grosse «ler Eckzahne bartneftitt. indessen 
ißt es richtig, was schon der Prinfc w Wied angab und als Eiatbeihutgsmoment benutzte 
•dass die Grösse der Eokzabae feicht bloss zu dem Alter # sondern auch zu spezifischen Unter- 
juhieden in Beziehung steht. Die Arten mit sechs Lendenwirbeln haben im erwachsenen 
Zustande viel klein&re Eckzahne, als die mit fünf Lendenwirbeln , und das rechtfertigt den 
.Prinzen Gmppirung darnach vollkommen. Immer aber tat gross ond klein ein relativer Unter- 
schied und darum der absolute, von den Zahlen der Lendenwirbel hetigenammene viel ent- 
scheidender* — Die Gehimkapsei ist bei den Cebus-Arton ungemein versohiedep an Umfang und 
Umriss. Die kleinste bat C Gafuckm$\ hier ist sie nissig oval, Ton oben gesehen eine fdraa- 
höbe Eigestalt. Die grösste finde ich bei C cirrifer, da gleicht sie in derselben .Richtung 
betrachtet einem kurzen Oval, sie ähnelt dem Umros «ines Fafconiden-Eies. Kurzer, aber 
:nqr wenig schmäler, also kreisrunder, ist sie bei £ FutmUu* und C n&uxtw, 4ie deshalb 
so grosse dicke Köpfe zu haben scheinen. Diese Verhältnisse andern flieh mit dem Alter aar 
wenig; sie eignen sich darum zur Unterstützung der Artdifferenaen sehr gut und dürfen nicht 
.auf Altersversehiedenheiten geschoben werden. Indessen spielt der GesdileobtsunterecMed im 
Bau des Schadeis wesentlich mit; die Weibchen hafcm nicht bloss ein kleineres Gebiss, sondern 
auch im Ganzen kleinere, zierlichere Köpfe, weshalb bei Beurtheilung der vom Sohädelbau her- 
genommenen Unterschiede der Geschlechtscharakter nicht ausser Acht gelassen werden darf. 

Endlich und zuletzt hat die relative Länge der Güedmaanenknechen, besonders des 
Oberarms und Oberschenkels, eine nicht minder wichtige Rolle hei 4er Artbeathnmung, als 
die Form des Beckens, worüber bei den einsehen Arten das Ndthige gesagt und 4eren Dif- 
ferenz auch daran nachgewiesen werden soll. — 

1 10. 

Nach allgemeiner Besprechung dieser verschiedenen Gesichtspunkte kommen wir zur Be- 
.gründuqg der darauf zu stätaenden Artunterschiede selbst Wir betrachten zuvörderst nur die 
von mir in natura untersuchten Speaies und bringen dieselben nach den ZahlenverhäUoiasen 
Jer Lendenwirbel in zwei Gruppen. Auf deren vollständige Erörterung wird eine Uebersicbt 
4er anderweitig bekannt gemachten Arten folgen, und dabei eine Bburtheilung ihrer Haltbarkeit 
«ach Gründen der Analogie in Anwendung kommen* — 
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I. Cebn» -Arten mit fttnf Iiendcn wirbeln. 

fit .".'.-...* 

Die Mitglieder dieser Gruppe haben einen im Ganzen gedrungneren Körperbau* einen 
dickeren mehr kugelförmigen Kopf, ein kräftigeres GeWs8, relativ stärkere, besonders hei den 
alten Männchen sehr grosso Eckzahne, kürzere Gliedmassen und einen kürzeren Schwanz. Ihr 
Haarkleid isl in der Jugend heller gefärbt, als im Alter und wird alhnäKg nicht bloss dunkler, 
sondern auch länger; über dem Ohr steht es seitwärts romKepf ab und erbebt sich «lhnälig 
mehr ubd mehr zu einem Paar aufgerichteter Bfechet, deren Grösse zwar im Allgemeinen 
yielen individuellen Schwankungen unterliegt, aber bei alten Männchen stets beträchtlicher ist, 
als bei den Weibchen« In vollständiger Ausbildung zu wirklichen Haarkegeln seheinen sie nur 
der ersten Art eigen zu sein. Zu dieser Abtheilung gehören die am weitesten naeh Süden 
hinabgehenden Cebi. 



1. Cebus Fatuellus Link. 

Peb schwarzbraun, das Gesicht sparsam greis behaart, an den Seiten dichter mit weissiichen 
Haaren besetzt, aber die Buken seihet schnürslich; junge Thiere an der Anist, dem Oberarm, de* 
BMclM)ten und »am Theil auch, an den Schenkeln gelblich braun. Scheitelhaare der AKea z« zweien, 
Btochem verlängert. — 

lange Thiere, vor und gleich nach der Schichtung. 

Simia Apella hmx. h 'Mu$. Reg. Ad. Frid. 1. tb.l. (1754), — Ej. Sytf. NaL Ed.J« 
(1756). L 28. 17. — Ed. XO, (1766). I. 42. 29, — Ed. XIII. c. Gueun (1788>, 
L 1. 37. 29. — Scbbeb. Säugeth. I. 119. 33. tab, 28. (fig. Lmnoei). 

U Sqjou ©rtw„ Büftor» Bkt. not. XV, (1771). 37, pL 4. — Add«bbbt, Sing. elc. V. 2, 
nag. 3. f. 2. 

Cebut Apella Erhjbben, Spt. Regn. «um. L 50. 5. — Humrojat, Jke. d. (Muten, zmlog, 
l 355. 14. — Giorat. Ann. i Mus. XK, 109. 1. — Kuhi,, Beitr. L 36. 12. — . 
D«ska». Mamma/. 81. 61. — Fischer, Synop$. Mammai I. 47. 21. — Scbojibubg«, 
Reis, in BrU. Gyao. UL 768. 3. 

Cefa* frontatus Kubx. Beitr. 34. — 

le Sai fmeUe Fb. Cd«. Bist nat, d. Mammif. I. ib. 26, (oder Ü>. 75. der ganzen Reibe). 

12* 
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Alle Thiere. 

Simia Fatuellus Lim. Syst. Nat. Ed.XÜ. I. 42. 28. — Schrbb, Säugeth. I. 118« 32. — 
Le Sajou cornu, Buff. Hist. nat. Suppi VE. 110. pL 29. — Audeb. Sing.Y. 2. 15« 

Fig. 1. — Fr. Gut. Hist. nat. des Mammif. I. tb. 30. (oder ib. 70. der ganzen Reihe: 

C Juußtus). 
Le Sapajou cornu Briss. Regn. arnrn. 165. 3. 
Cebus Fatuellus Erileb. /. /. 51. 7. — Gboffr. Ann. d. Mus. XIX. 109. 2. — Rühju 

Beitr. h 32. 2. — Dgsiutu Mammal. 84. 71. — Fischer, Synops. Mammal. L 45. 19. — 

Pr, Max. Beilr. etc. IL 76. L — 
Cebus niger Gboffr. /♦ l HL 7 # ? — Kühl ju a. 0. 34. — Fisch. Synops. L 48. 24. 
€e6fj* lunatus Kühl ttuL 37.? 
. Ce6u5 Azarae Rengg. Säugeth» v Parag. 26. 
El Cay, Azara, iipunt para /a Äirf. not (2. I. Qmdrup. IL 182. No. 62. — Trad. 

franc. IL 230. 
Ca-y-te der Guaranischen Urbevölkerung Süd-Brasiliens. 

Die Exemplare dieser in der Provinz von Rio de Janeiro gemeinsten Affenart, welche 
ich dort vielfach gesehen, untersucht und von da mitgebracht habe, zeigen nachstehende Farbe 
und Beschaffenheit des Pelzes. — 

Das junge halbwüchsige Thier vor und wahrend dem Durchbrach des Milchgebisses 
ist ziemlich hell, doch trüb braunlich gelb gefiirbt, aber auf dem Scheitel, an den Backen 
vor dem Ohr, am Vorderarm, Bein und Schwanz entschieden dunkler, brauner; die helleren 
Stellen spielen etwas ins Röthliche, die dunkleren mitunter etwas ins Graue, namentlich im 
Gesicht und an den Händen. In dieser Zeit ähnelt der junge C. Apella sehr dem ebenso 
alten C. Capucinus , allein die bei jenem stets dunkelbraunen , bei diesem hellgelblichen Backen 
unterscheiden beide Arten schon jetzt bestimmt Je älter sie werden, um so mehr gehen 
sie aus einander; denn jener wird stets dunkler, dieser stets heller mit zunehmendem Alter. — 

Es versteht shch von selbst, dass in diesem jüngsten Zustande, so länge das Milcbgebiss 
noch steht, die Zähne sehr viel kleiner Sind, als am alten Thier, namentlich die mittleren 
Schneidezähne beider Kiefer und die Eckzähne. Die später eintretende Schichtung setzt an 
die Stelle dieser Zähne starke, grössere, namentlich breitere Schneidezähne und viel höhere 
Eckzähne, welche letzteren zuletzt von allen Zähnen ihre ganze Grösse erreichen und darum 
für die Altersbestimmung der Individuen von Wichtigkeit sind. Rengger hat den Zahnwechsel 
des Gay ausfuhrlich beschrieben (a. a. 0. S. 33), daher ich auf ihn verweisen kann. Ebenso 
ist von demselben die Beschaffenheit des Haarkleides sehr junger Thiere, die matte, schlaffe,, 
glanzlose Textur, die viel geringere Länge, die grössere Feinheit; alles Eigenschaften, die zu 
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dem trüberen Farbenton m viHiger Harmonie stehen; vetfkemmen übewinstiniMeiid nrit mein« 
Beobachtungen geschildert worden. Bio nackten Tbeile des Geeichtes sind bitinnlichfieischretfc, 
die der Hände und Fösäe spietan, wegen der schwieligen dickeren Oberbaut, mehr ins Vief- 
Jette; die Genitalien haben die Farbe des Gesichtes. Bio Iris ist brau, in der Jugend etwfts 
Bankier als im Alter, wo sie mehr einen rothbräunen Ton annimmt, aber nur reiner, nicht 
eben heller gefärbt erscheint. — 

Bio so gefärbten jüngsten Individuen zeigen je nach ihrem Aber und ihrer Grösse schon 
recht bemerkbare Unterschiede in der Färbung. Regel ist es, dass je alter das Exemplar, 
desto reiner und klarer der Farbenton; aber nicht .alle binden sieh gleich strenge an dies 
Gesetz. Ausserdem sind die Grenzen der helleren und dunkleren Gegenden gegen einander 
schwankend; bald reicht der dunkle Seheitel bis zum Ohr, bald, aber seltner, nimmt er nur 
die Mitte ein; im ersteren Faöe hängt er mit der dunklen Backe zusammen, kn zweiten 
nicht. Am Arm ist der Oberarm durchgehends heller, als der Vorderarm ; am Bein der Ober« 
scbenkel bald heller, bald ebenso dunkel; der Schwanz ist stets dunkel gefärbt, aber die 
Bände und Füsse, der Regel nach im dunkelsten, haben aussen öfters einen graulichen Ton. — 

Um die Zeit der Schichtung und gleich nach derselben, wenn der Affe aasgewachsen 
ist, und nunmehr die bleibende Grösse einer Katte erreicht hat, ist der Haupt-Farbenton am 
Rumpfe und dem Oberarm gelbbraun, der Scheitel, die Backen, der Vorderarm besonders 
an der Innenseite, die Hände, Beine und der Schwanz sind schwarzbraun oder schon ganz 
schwarz. Es verräth um diese Zeit die eigentümliche Richtung des Kopfhaares die Art 
schon ziemlich »eher, obgleich bei der folgenden eine ähnliche Stellung des Haares auftritt, 
daneben aber ein rothbrauner Farbenton, statt des gelbbraunen, besonders nach hinten zu, 
Torherrschender wird. Hier dagegen ist der hellste, gelbliche Ton am Vorderleibe und Ober- 
arm sichtbar. 

Das Gesiebt des Affen in seinem Jünglingsalter, wie (man diese zweite Periode am 
besten bezeichnen könnte, ist in der Haut gleichfalls fleischbraun, aber mit kurzen, ange- 
druckten, gelblich weissen, sehr glänzenden Haaren sparsam besetzt, deren Spitzen braun 
irieiben. Um die Nase und die Augen herum ist diese Behaarung sehr schwach, gegen den 
Mond, das Kinn, die Backen und Stirnseiten hinauf wird sie länger und bildet namentlich 
in letzterer Gegend ein Paar grosse weisslichgelbe Flecken. Ueberall stehen diese Haare rück- 
wärts und seitwärts mit der Spitze nach hinten. Ein Streif längerer, schwarzbrauner Haare 
über den obern Augenhöhlenrändern, welcher die Augenbraunen bildet, unterbricht diese 
Helligkeit und von ihm erstrecken sich einzelne ähnliche Haare auf die Stirn hinauf, woselbst 
*ie sich besonders längs der Mitte über der Glabella zu einer spitzen Schneppe sammeln, 
welche sich auf dem Vorderkopf ausbreitet und spater den ganzen Oberkopf bedeckt. Auch 
fiese Haare stehen alle nach hinten gerichtet, allem über dem Ohr erheben sie sich zu auf- 
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ftehtan Strafe», die sich Unter den* Ohr mm Nacken hiniteh«», sich vorwärts an dar Schlafe 
iierabsettfcen und auf der Backe eisen breite», schwarzbraunen Bart bilden, 4er bis an dfe 
Kehl* reicht I» dieser Gegend stehen die Haare nicht rückwärts, aondefcn vorwärts und ata 
Sackeabart bigentlioh aufwärts; sie sind am Grande alle eine kurze Strecke gelblich gefirhl, 
seihet die des Scheitels. Die Ohrmuschel , welche von diesem dunklen Bort umgeben wird, 
ist fleischbraun gefärbt und sparsam mit langen, weichen, braunen Haaren besetzt, deren 
Basis breit gelb erscheint; auf dem Antitragns bilden sie einen kleinen Schopf; die Gegend 
Tor dem Trägns ist *m wenigsten behaart, fast nackt Vom Nacken an wird der Fatbento» 
beller, gelblicher, indem in der nunmehr sehr langen braunen Spitze jede* Haars mehre gelbe 
Ringe bis zur Spitze auftreten, deren grössere eder geringere Brfeite de» allgemeinen Tot 
bedingt Längs der Mittellinie des Kampfes smd dies« Ringe am scbmaklfci and daher hier 
die Farbe am dunkelsten, mehr braun, als gelb; nach de» Seiten bin wird namentlich die 
untere gelbe Binde breiter, also die Farbe gelblicher; auf der Brüstt und aussen im Oberam 
pflegt sie den dankleren Grund gern zu verdrängen und dicke Stelle ein* völlig gelbe 
Farbe anzunehmen. Weiter hinab am Vorderarm und am Oberschenkel treten wieder schmä- 
lert, aber sehr grell gefärbte Ringe an der Spitze der Haare auf und dadurch bekommen diese 
Theile ein gesprengtes, graugeibbräunes Ansehn» Die Innenseite dies Arms und Beins ißt, 
wie der Schwane und der Handrücken, in der Regel am dunkelsten, beinahe sehwart, MT 
die Finger sind noch entschiedener braust; mitunter steifen sich auf der Hand noch einige 
gelbe Ringe ein, Regel ist es aber nicht Uebrigenä haben die Ringe am Schenkel und Stein* 
eine etwas dunklere, orangegelbe Farbe, wodurch der Gesammtton hier voller gelbbraun er- 
scheint; die Gegend um den After und die Genitalien herum ist dunkler. Dort sind, wie e* 
ganzen Band, der Brost and der Kehle die Haare sehr viel sparsamer gestellt und deshalb 
scheint die fleischfarbne Haut hindurch; auch der Fingerrücken ist sparsamer behaart Die 
nackte Innenseite der Hände ist braun mit violettem Anflug, die Rutbe ebenfalls braun, selbst 
die fast immer targescirende, pilzförmige Eichel. — 

Aeltere mehrjährige Individuen sieht man viel seltener als jüngere; ich Übe mar 
einmal Gelegenheit gehabt, ei» solches, aber lebend bei einem Ansiedler zu beobachten, &r 
es über 10 Jahre besessen und vom Siiigtiqgsalter aufgezogen hatte. Er gab mir von der al» 
mälig vorgegangenen Umwandlang des Pelzes in Farbe und Beschaffenheit eine verständiche 
und mit Renggeb's Schilderung in der Hauptsache übereinstimmende Darstellung; der Afie 
war vormals heller gefärbt und kurzhaariger; erst nach and nach bekam er seinen starke« 
Pelz, der ihn jetzt umgab und kein Winterkleid war, da ich das Thier muten im Sommer 
(fanuar) beobachtete. Sein Körper erschien sehr viel grösser, als die oben beschriebenen In» 
dividuen und hatte fast das Anaehen eines kleinen Bären, wenn man von der Kopf- und 
Pfeteobildung absah; denn den langen Schwanz versteckte das sitzende Thier dadurch veft- 
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ständig, dass es ihn um die Beine schlug, wo or sich in dem langen Haarkleide rerlor. Die 
Farbe des Pelws war nberiM *in re**$ volles Schwatz, da? rar * d# Brost wd dewfBauch 
etwas mehr in Braun überging. Im Gesicht hatten sich die terato greiften Härchen üaet gatt 
wrloren; nur m den Satan 4er Kacken erschien *er d&tn langen acbwawen -Äert fein feiner 
wnisstkhar Streif, der grade wf dem Jochbein .am breitesten wer wd sich gegifen die Süror 
Miten hinauf in eine Spitze vcrior, ü&ber diesem Streif erbot stich d*s Kopftagr an jeder 
.Seite zu einem kegelftmiigen H&tta, der seitwärts •über de** Ohr scharf und steil , nach 
innen gegen die SchädeteiiUe sehr sanft ebtiel und mehr eine sattelförmige Vertiefung bildete. 
Abi ganzen Leihe war da» Unat ungemein «lang «od sehr reichlich; die Arme und JJein$ 
«schienen dadurch fiel dicker, robuster; die Htadfl und Füsae aber zierlicher. Auch 4& 
Schwanz war sehr tag bebeart, ab« 1 ebenso gieiobmasaig wie bei den jüngeren Thieren upd 
beständig mit 4er Spitze eingerollt. Obgleich der .Ausdruck des Gesiebtes keine Bosheit w* 
rieth, vielmehr das Tbier, ebne oieh funchteatn zairädUttateben, eine gewisse Verlegenheit 
jrecrieth, und mich nicht an zusahen wagte , während ich es betrachtete, sondern den Mick 
«itwifcts abwandte, so warnte mich doch der Beataer, ihm zu nahe au treten; der Affe 
sei fabch und höissjg und lasse sich när von einer einzigen weiblichen Person (es war ein 
Jf ansehen) ebne Gefehr berühren* Seine Marken kegelförmigen Eckzahne, die $r von Zeit 
zu Zeit fletschend zeigte, «nd dann gewöhnlich auch die erigirte Rutbe henrorsteckte, liesae* 
allerdings eine gefährliche Berührung mulh»asaen. Die bis war lebhaft kaffeebraun ', also heller 
4)s an den jüngeren Thienen, wo ich sie nur dunkelbraun gesehen habe. Ebemo alte Weib- 
chen sind ,mjr nicht im Leben vorgekommen; der Prinz zu Wien gedenkt ihrer als. minder 
robust und brauner im Ton, fand aber sonst keine Unterschiede zwischen beiden Geschlechtern 
im Ansehn; auch das beschriebene Toupet steht den Weibchen zu, wenngleich in etwas ge- 
ringerem Grade« Unsere Sammluag besitzt ein solches weibliches Individuum, das Nitzsch 
ab Cebus Ivtoatw Kühl, aufgestellt iatte und das die Kai&eircenschiedenheit des Rumpfes und 
der Giiedmas6en noch erkennen Ltest. Jener ist lebhaft braun, diese sind eigentlich schwarz, 
aber die Haare haben am Vorderanne und dam ganzen Bein eine kleine blasse gelbliche 
Spitze. Brust,, Beuch und Oberarm .schämen ans der Tiefe gelbbraun durch; das Besicht ist 
bräunlich, aber von einem weisslichen Mondfleok rar den Backen einge&sst, der unter dem 
Ange seinen Anfang nimmt, und aber ihm neben der Giabella endet. Das ist heim männlichen 
Thier nicht der Fall. Eigentliche Haarbüschel am Scheitel sieht man nicht, mr scharf ahftl- 
knde höhe Seitemrander ; solche Hörner, wie Buffon a.a.O. und seine Gopislen abgeben, 
kommen in der Natur nicht vor; sie sind durch Entstellung beim Ausstopfen entstanden und 
&atzenhaft tergrössert worden. — 
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f. 1»- 

fieror ich die Schädel- und Skeletbildung dieser Art bespreche, scheint es mir passend, 
die Synonymie derselben weiter zn erörtern. 

Es ist für mich keinem Zweifel unterworfen, dass die meisten der citirten Schriftsteller 
Ton dieser Art, und keiner anderen handeln; Azara, Rbkgger und der Prinz zu Wwd, die 
wichtigsten darunter, weil sie das Thier nach wilden Exemplaren yom Orte seiner Heimath 
schildern, besprechen eine und dieselbe Art; die beiden letztern haben indessen schon Miss- 
griffe in der Synonymie begangen. Ich kann dem Prinzen nicht beistimmen, wenn erLuufE's 
Simia Apella für verschieden von seinem Cebus FatueUus halt; noch weniger aber Rehgger, 
wenn er gar die Simia capuMna mit hineinzieht Al. ▼♦ Humboldt, der zuerst die letztere 
nach dem hellen Backenbart mit Grund yom S. Apella scharf absonderte (a. a. 0. S. 355), 
hat wahrscheinlich nicht den achten Ceb. FatueUus s. Apella vor sich gehabt; denn in den 
nördlichen Gegenden scheint derselbe von der nachfolgenden Art, dem Cebus robustus Pr. Max» 
vertreten [zu werden. Die Absonderung desselben von Cebus FatueUus war ein sehr gluck- 
licher, wöhlbegrundeter Griff des Prinzen; sie zeugt für den richtigen Takt dieses trefflichen 
Beobachters], dessen spezifischen Trennungen in der Gattung Cebus ich überhaupt, als voll- 
kommen richtigen, beipflichten muss. — Ob übrigens die mehrfachen Nominal-Arten, welche 
ältere Schriftsteller erwähnen, wie Simia trepida und & morta Link., oder Cebus trepidus 
und lugubris Erxleb., [zu Cebus FatueUus gezogen werden müssen, wie einige Autoren an- 
geben, das kann nicht mit Sicherheit ermittelt werden; es lasst sich nur rathen, nicht nach* 
weisen, was jene darunter verstanden. Wahrscheinlich werden sich dieselben auf junge Cebi 
beziehen, Linnb's Arten »vielleicht eher auf Cebus CapucinuSy die von Erxleben auf Cebus 
FatueUus. 

Mit grösserer Wahrscheinlichkeit darf man mehrere Arten Geoffroy's, die von Kühl und 
Desmarest wiederholt worden sind, hier unterbringen. Zuvörderst bezeichnet ihr Cebus Fa- 
tueUus nicht ganz alte Thiere, weil in dem Kolorit, den Angaben nach, noch viel Gelb auf- 
tritt Die älteste von Geoffrot als Art unterschiedene Form des Cebus FatueUus ist vielleicht 
dessen Cebus niger, den schon A. v. Humboldt nicht als eigene Art anerkannte. Geoffrot's 
Angaben passen freilich nicht genau zu dem alten Thier, was ich lebend beobachtet und 
oben beschrieben habe ; denn das Weiss des Gesichtsrandes dehnt sich nicht bis auf die Stirn 
aus, wie Geoffrot anfurht; auch hat die von ihm citirte Abbildung bei Bdffon (Suppl. 
VII. pl«2B) gar keine Hörner, sondern einen platten Scheitel, und scheint mir weit eher zu 
C. cirrifer Pr. Max. zu gehören. Aehnlich verhalt es sich mit Kuhl's Cebus lunatus (Beitr. 37), 
derselbe bezeichnet entweder ein altes weibliches Individuum dieser, oder auch der folgenden 
Art. Das mir vorliegende Exemplar unserer Sammlung habe ich selbst längere Zeit für verschieden 
gehalten, weil ein in der Sammlung befindliches Skelet irrig als dazu gehörig bezeichnet war; 
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— VI — 

allein der inzwischen aufgefundene richtige Schädel des Balges (ein Skelet ist nicht data vor- 
handen) macht die Ueberainstimmung mit Cebus Fatueüus mir wahrscheinlich. — Weiter glaube 
ich , darf man die Vereinigung nicht treiben, wenn nicht Cebus cirrifer Geoffboy (Ann. d. 
Mus. XIX. 110. 3.) auch noch hierher gehört. Von dem gleichnamigen des Prinzen zu 
Webd ist er bestimmt verschieden und keine besondere Art; aber ich vermuthe, dass er 
die alte mannliebe Form der folgenden Art anzeigt und werde ihn dort anfuhren. — 

Unter den bekannt gemachten Abbildungen sind die beiden in der Hist. nat. d. Mammif. 
von Fr. Guvier und Geoffroy entschieden die besten; der geschickte Thiermaler Werner 
hat sie nach dem Leben angefertigt und den Artcharakter sehr gut getroffen. Die jugendliche 
Form, welche mit dem irrigen Namen Sai belegt, im Text aber richtig als Simia Apella Lira, 
gedeutet ist (Vol. L pl. 21 oder pL 75 der ganzeu Reihe) hat eine etwas zu trübe Farbe; 
das Gelbliche könnte klarer, das Schwarz reiner gehalten sein; auch ist die Iris unrichtig 
weiss angegeben, sie ist fielmehr kaffeebraun. Fast noch besser finde ich die zweite Figur 
eines alten mannlichen Thieres, welche richtig als Sajou cornu vorgestellt (I. pL 30 oder 62) 
und auf Cebus Fatueüus gedeutet ist. Indessen fehlt auch diesem Bilde das Lüstre des Lebens; 
den schönen Glanz, welchen der Pelz namentlich in scharfer Sonnenbeleuchtung zeigt, sieht man 
nicht; dagegen ist die Lange des fast zottigen Haarkleides sehr gut angedeutet» Das von mir 
gesehene lebende Individuum war noch langhaariger und dunkler, hatte noch weniger Weiss 
an den Backen und scheint mir älter gewesen zu sein, als das von Werner gemalte. Die 
Weibchen mögen das Weiss auf der Backe nicht bloss länger, sondern auch breiter haben, und 
dann ist die Mondform des Flecks unverkennbar. Wahrscheinlich nannte Kühl ein solches Weib- 
dien C lunatus% In der WERNER'schen Figur ist übrigens das Toupet völlig richtig an« 
gegeben; es ist fast noch zu gross, wenn ich es mit dem lebend von mir beobachteten Tbiere 
vergleiche, aber gewiss nicht zu klein, wie man bei Vergleichung von Buffon's Figur glauben 
möchte; das von mir gesehene Tbier hatte ein allgemein längeres höheres Haar auf dem Scheitel 
und in Folge dessen eine länglichere Gesichtsform, aber nicht grade höhere, d. h. selbständi- 
gere Schöpfe« Kurn/s Cebus frontatus, der auch ansehnliche Stirnbüschel haben soll, scheint 
indessen, wegen des gelblichen oder braunlichen Tones, ein jüngeres, mannliches Individuum 
zu bezeichnen, dessen weisser Backenstreif früher, als gewöhnlich, verschwunden war. — 

l 14. 

Wir kommen nun zur Betrachtung des Knochengerüstes; von demselben habe ich 2 
Exemplare aus Menageriethieren, den Schädel des in der Wildniss erlegten Weibchens und 



*) Die Yarieti du Sajou comu in der Hist. natur. d. Mammif. II. pl. 17 (pl. 71) gehört nicht zu Cebus 
Junatms Kuu, wie A, Waöiii angiebt, sondern zu Cebus cirrifer Pr. Max. (£• nigtr dornt.)* 
Abk. 4. NaU Ges. ia Hall«. 2r Baad. |3 
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-den «aas ander» jingeren iadtvidmms vor mir zur Vergloirfaung. Vom gebadet in Grasen 
muss ich bemerken, dass die Form dar Gehirnkapsel, von eben gesehen, ziemlich brtit bauchig 
oval ist, und darin nur nock vom Schädel des Cebus tkrifer übertreffen wird« Letztire Art 
hat von allen mir bekannten die grfeste Schädelhöhle; darauf folgt C. Fatuellu$; kleiner noch 
ist die Gehirnböhle ron C. Capucinu* und den anderen Arten. Die Codfigaration des Ge- 
sichtes ändert sich allerdings mit dem Alter sehr, aber gewisse Charaktere scheinen dwh 
constant zu sein« Dabin rechne ich die sehr geringe, aber bemerklicfae, sanfte, mit dem 
ARer zunehmende Wölbnng des arem superet/torts, der an der glcbella unterbrochen, also 
leicht grubig vertieft ist Jungen Thieren fehlt dieser Charakter, je alter das Exemplar, um 
so deutlicher wird er. Hiermit hängt die starke Wölbung des sehr engen Nasengnmdes zu- 
sammen; die Nase ist, so lauge sie von dem Stirnbein und der schmalen Spitze der Nasen» 
keine gebildet wird, sehr eng; erst wo die Oberkiefer sich anschlieesen wird sie schnell 
breiten Audi darin stimmen alle Arten überein, aber die Breitenzunahme ist bei den übrigen 
minder plötzlich, Auffallend gross sind die Eckzähne, besonders die unteren recht alter Tbiere; 
sie haben eine sehr scharfe, schneidende Kante, welche bei den obern nach hinten, bei den 
untern nach vorn und innen liegt; neben der Kante zieht sich an der Innenseife eine Furche 
herab, che auswärts in einer schwachen Andeutung sich noch einmal bemerklich macht Die 
untern Schneidezähne sind, in Folge dieser grossen Eckzähne, etwas kleiner und dichter an 
einander gedrängt, also schmäler, ab bei den übrigen Arten« Ich muss dem Prinzen m 
Wied beistimmen, dass die Grösse der Eckzähne einen accessorischen spezifischen Charakter 
abgiebt und nicht bloss Altersverschiedenheit ist Kein alter Cebus Capucinu* hat so grosse 
Eckzahne r wie ein erwachsener, noch gar nicht sehr alter Gebu* Fatueliu*. Die auffallende 
Grösse der Eckzahne gebt übrigens insoweit auch auf die Backzähne über, als die*e in der 
Querrichtung von aussen nach innen bei Cebus Fatueüm breiter sind, als bei allen andern 
Arten. In der Form und relativen Grösse sind sie sich gleich; <L hu die drei vordem haben 
nur je einen Höcker aussen wie innen, die drei hintern dagegen zwei einzeln kleinere. Da« 
neben werden alle Zahne von vorn nach hinten etwas schmaler und besonders ist der hinterste 
(sechste) Backzahn sehr viel kleiner als die anderen. Im Unterkiefer ist der erste Backzahn 
auftauend gross, viel grösser als der zweite, und das scheint mir wieder ein spezifischer Cha- 
rakter zu sein; die übrigen Arten haben einen sehr viel kleineren Zahn an derselben Stelle, 
obgleich er auch bei denen noch constante Grössenunterschiede zu verrathen scheint» — 

Für blosse Altersverschiedenheiten andeutend muss ich die Breite der Stirn und die mehr 
oder minder kraftige Entwicklung der Temporalränder zum Ansatz des gleichnamigen Muskels 
erklären, wie das schon Rewgger gethan hat. Dieser Muskel und sein scharf abgesetzter Rand 
am Schädel rücken mit dem Alter der Thiere immer höher hinauf, bewirken also eine stets 
schmäler werdende Stirn und einen allmalig flacheren engeren Scheitel. Damit steht die; 
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sUrkere öder schwächere Wölbung des lochbogens in Harmonie* In gleicher Weise nimmt 
che Breite des aufsteigenden Ubterkieferastes zu, indem sieb der Rand und die untere Ecke 
immer mehr rarückschieben, je breiter die Fläche ftp 'die Backeninuskeln werde« muss» 
Weniger verändert sieh die Hohe des horizontalen Astes; diese hfingt ab von der Grösse der 
Zahne und da Cebms Fatuellus das kräftigste Gehiss besitzt, so hat er auch den höchsten 
Unterkiefer in dieser Gegend. Das ist schon an jüngeren Thieren bemerkbar, deren Temporal- 
leisten noch sehr tief liegen und deren aussteigender Unterkieferast nicht breiter erscheint, als 
z. B. bei Cebus Capucinus. In diesem jüngeren Alter liegt dann der aufsteigende Ast mehr 
nach hinten geneigt, als im höheren Alter; wo er nicht bloss breiter ist, sondern auch höher 
und senkrechter steht — 

Die allgemeine Solidität, welche sich schon im Gebiss ausspricht, ist auch im übrigen 
Knochengerüst dieser Art nicht zu verkennen ; namentlich in den Röhrenknochen der Glied- 
massen, im Becken und im Brustbein. Letzteres hat, wie es scheint, normal sieben Kno- 
chen» mitunter aber sechs, wie das eine Exemplar unserer Sammlung zeigt. Dort ist zwischen 
dem Manubrium und dem ersten Hauptknochen ein kleinerer Knochen eingeschoben und der 
trägt den Knorpel der zweiten Rippe; der Knorpel der ersten Rippe ist dagegen zweischenkelig 
getheilt, so dass der vordere Schenkel an die Mitte des Manubriums, der hintere an die End- 
ecke desselben stössU Die folgenden vier Knochen tragen je einen Rippenknorpel , der letzte 
sechste Knochen, der übrigens etwas kürzer ist, als die anderen, trägt drei an jeder Seite, 
wovon die beiden hinteren schon mit dem langen, schmalen knorpeligen processus xiphoideus 
zusammenstossen. Für Cebus Fatuellus ist diese Anlage nicht grade eigentümlich, wohl 
aber die Breite und Kürze der einzelnen Brustbeinknochen; jeder von ihnen ist viel breiter, 
als seine halbe Länge. Cebus Capucinus und selbst schon Cebus Monachus haben viel längere 
schmalere Sternalknochen. 

Kräftig und stark gebaut sind auch die Rippen, namentlich die sonst sehr viel schwäche- 
ren hintersten. Es gehört zum' Charakter der Art, dass die hinterste vierzehnte Rippe, welche 
gleich der vorhergehenden ganz frei bleibt, weder schmäler, noch bedeutend (etwa um Ve) kürzer 
ist, als die dreizehnte und eben falb einen starken Endknorpel trägt. Bei den übrigen Arten 
ist die letze Rippe auch nicht grade viel kürzer, doch stets schmäler und dünner. — 

Eine gleiche Kräftigkeit verrathen die Lendenwirbel, nicht sowohl in ihren Körpern, als 
besonders in ihren Querfortsätzen, die einzeln nach hinten länger und zugleich breiter werden« 
Der des ersten Lendenwirbels ist stets sehr klein und senkrecht vom Körper nach aussen gewendet; 
die folgenden vier werden allmälig länger, breiter, und krümmen sich vorwärts* Bei C. Fa- ' 
Uuüus ist von diesen 4 Fortsätzen der letzte der grösste, bei C. Monachus der vorletzte, bei 
C. Capucinus sogar schon der dritte von hinten. Ich finde diese Unterschiede bei je 2 Ske- 
letten jeder Art constant, obgleich Differenzen in der absoluten Grösse daneben auftreten. 

13* 
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Starker , dicker als bei den übrigen Arten sind auch das Kreuzbein und das Beck«. 
An jenem verräth sich die Solidität schon durch die grössere Trennung der Dornfortsatze der 
drei Wirbel) woraus es besteht; keine andere Cebus-Art zeigt dieselben zugleich so breit und 
so tief getheilt, wie Ca Fatuellus. Das Becken dagegen hat einen guten positiven Charakter 
in der Form des Darmbeines, dessen freie gegen die Bauchdecke gewendete Kante stumpfer, 
d.h. dicker und dabei nach innen gebogen ist, eine Krümmung, welche den anderen Arten 
abgeht Daneben finde ich die Beckenhöhle etwas kürzer und wie es mir scheinen will, auch 
etwas enger. — 

Im Schwanz haben meine beiden Skelette 23 Wirbel und ein kleines knopflförmiges End- 
knötchen von der Grösse eines massigen Stecknadelknopfes; es fehlt also gewiss nichts an 
der Spitze» Daubenton giebt nur 22 Wirbel an. 

Die Starke der Gliedmassenknochen habe ich schon als Artcharakter hervorgehoben; ihre 
Länge ist folgende: Oberarm des älteren Individuums 4", des jüngeren 3 Vi"; Radius 3 Vi"; 
jung 3"; Ulna 4", jung 3 Vi"; Hand bis zur Spitze des Mittelfingers 2 Vi 7 ' alt, 27s" jung; 
Oberschenkel 4V, jung 4"; Tibia 47«", jung 37«"; Fibula 47s", jung 37s"; Fuss vom 
Hackenrande bis zur Mittelzehe 47s", jung 4". — Ganzes Ruckgrat vom Atlas bis zum 
Kreuzbein 9 1 /«". — 

Ueber die Lebensweise dieses Affen haben Rengger und der Prinz zu Wied so voll« 
ständige Beobachtungen mitgetheilt, dass ich mich darauf beschränken kann, sie zu erwähnen; 
ich traf den Affen in allen Urwäldern der Provinz von Rio de Janeiro und den analogen 
Districten von Minas gerate, an mehreren Stellen so nahe den menschlichen Wohnungen, 
dass man sein pfeifendes Geschrei im Zimmer, wenn alles ruhig geworden war, vernehmen 
konnte. Die Thiere sind besonders in den Tagesstunden vor der grössten Mittagshitze thätig 
und ruhen hei Nacht auf den Wipfeln der Bäume. Nach der Wahrnehmung des Prinzen 
zu Wied geht die Art in dem Küstendistrict Brasiliens nordwärts nicht viel über den 20 • 
S. Br, hinaus, südwärts scheint sie sich bis zum 28° zu erstrecken, aber dort auf das Wald- 
gebiet am östlichen Ufer des Rio Parana beschränkt zu sein. Ob der Cebus Faluellus wirk- 
lich, wie ziemlich allgemein angenommen wird, bis nach Guyana und Golumbien sich aus- 
breitet, darüber liegen mir wenigstens keine sicheren eigenen Erfahrungen vor. Unter den neue- 
ren Reisenden hat besonders Schomburgk (a. a. 0.) seine Anwesenheit in Guyana bestätigt 
und für Golumbien A. v. Humboldt. Wenn die Verbreitung dieses Affen darnach vom Rio 
Parana und Paraguay bis an die Kästen des Caraibischen Busens reicht, ßo würden lokale 
Abweichungen für ihn um so eher sich vermuthen lassen. — 
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f. 15. 

2. Cebus robustus Pr. Max. a Wied. 

In der Jugend am Rumpfe dankelrothbraao, im Alter beller; Scheitel, Backenbart, Vorderarm, das 
Bein vom Knie herab und der Schwanz athwarz oder ich warzbrauo ; Gesichtsumfang graugelb haarig« 

Cebus robustus Prinz Max. z. Wied Beitr. z. Naturg. Bras. II. 90. 2. — Kühl Beitr. 35. — 
Fisch. Synops. Mamm. I. 45. 18. — v. Tsghudi Fauna peruana pag. 8. No» 1. ? — 

? Simia variegata Humb. Rec. d. Observ. zool I. 356. 17. 

? Cebus variegatus Geoffr. Ann. d. Mus.JJX. 111. 8. — Kühl Beitr. 32. — Desmar. 
MammaL 83. 66. 

Alte Thiere. 
Cebus cirrifer Geoffr. Ann. d. Mus. XIX. HO. 3. — |KuHL]Beitr.|31. — [Desmar. Mamma!. 

84. 72. — 
Simia [citri fera Humb. Rec.etc.Ji. 356. 16. 

Der Affe, dessen Selbständigkeit sowohl Alex. v. Humboldt, als auch der Prinz zu Wied 
unabhängig von einander vertreten, scheint mir nach dem Exemplar unserer Sammlung, das 
ich dahin rechne, unbedenklich seine Rechte behaupten zu dürfen und für eine gute Art 
gelten zu können. Ich habe das schon in meiner System. Uebers. d. Thiere Brasil, etc. 
S. 28 erklärt, dabei aber zwei Hissgriffe begangen, indem ich einmal das vorhin beschriebene 
mehr braune als schwarze Weibchen der vorigen Art damit verband und dann ein Skelet da- 
hin rechnete, was, wie ich später gefunden habe, zum folgenden Cebus Monachus gehört. Da- 
durch sind meine Angaben a. a. 0. ungenau geworden und glaube ich jetzt die Form noch 
schärfer charakterisiren zu können. — 

Das junge Thier mit dem vollständigen Milchgebiss, wie das in unserer Sammlung be- 
findliche, ist im Rumpf etwas kleiner als ein gleich alter Cebus Fatuettus; erscheint aber 
doch voller, wegen des entschieden längeren Pelzes, der darum auch nicht ganz so dicht ist, 
wie bei Ceb. Fatuettus. Die Hauptfarbe des Rumpfes ist braun ; sie beginnt mit einem ziem- 
lich matten Ton unmittelbar über den Schultern, behält denselben bis etwa ans Ende der 
Schulterblätter, wird dann röthlicher und geht nach hinten allmalig in ein schönes Kastanien- 
oder Rostbraun über, das sich über das Kreuz, die Oberschenkel und den Anfang des 
Schwanzes ausdehnt, längs des Rückgrats aber einen etwas dunkleren, brauneren Streif bei-, 
beibehält Dieser Streif breitet sich auf dem Schwänze bald aus, nimmt an Tiefe zu und 
wird ganz schwarz, welche Farbe über drei Viertel des Schwanzes zustehen. Auch die 
Beine sind vom Knie an, und die Arme vom Ellenbogen herab schwarz, besonders an der 
Innenseite. Auf den Händen und Füssen ist das viel längere schwarze Haarkleid höchst auf« 
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(allig« Der Kopf hat einen schwarzen Scheitel, der bis tief in den Nacken hinabreicht , und 
vor dem Ohr in den schwarzen Backenbart übergeht, der auch die Kehle einnimmt; neben dem 
Ohr stehen die Haare aufrecht, desgleichen am Scheitelrande; unten an den Backen und an 
der Kehle abwarte- Das Gesicht ist mit bräunlichen, die Stirn mehr mit greisen Haaren be- 
setzt. Hinter dem Ohr beginnt ein hellerer matt brauner Streif, der sich am Halse herab- 
zieht, die braftdgelbbraiipe Brustbehaarung berührt, und neben der Schulter fort, die rein 
schwarz ist, in einem Bogen auf den Oberarm übergeht, woselbst er nahe dem Vorderrande 
fast bis zum Ellenbogen hinabläuft. Der Bauch ist wie die Brust mit langen gelbrothhrauoen 
Haaren bekleidet, die sich nach upten allmälig verdünnen; die Genitalien sind schwarzbraun 
behaart, der Afterrand ist breit nackt. 

Die älteren Thiere hat der Prinz zu Wiep am vollständigsten beschrieben; er sagt, 
der Affe sei kleiner, als der vorige, habe aber einen muskulöseren Gliederbau, einen dickeren 
Kopf und ein breiteres flacheres Gesicht. Auf seinem Scheitel seien die Haare gewöhnlich 
auch in ein Paar kleine Zöpfe verlängert, allein dieselben erscheinen mehr als Haarwirbel, 
sind unbeständiger und öfters nur einseitig ausgebildet Der Schwanz ist im Verhältniss 
tum Körper kürzer. Das Gesicht im Fleische graulich braun, um die Augen herum ziem- 
lich nackt, auf Stirn und Backen treten die Haare stark nach hinten; die Ohren ziemlich 
nackt, am Umfange sparsam innen behaart. Das Gebiss stark und kräftig, wohl ganz dem 
von C. Fatuelh$8 ähnlich, da die Eckzähne grosse lange Kegel bilden. Der Pete besteht 
am Rumpf aus sanften, ziemlich langen, glänzend röthlichbraunen Haaren, deren unterste Partie 
graubraun erscheint; der rothbraune Theil ist anfangs trüber, wird dann klarer kastanienbraun, 
und endet mit einer schwärzlichen Spitze ; der Bauch ist dünn behaart. Dai Weibchen hat einen 
helleren, öfters gelbröthlichen Ton; namentlich setzt sich der hellere Seitenstreif des Halses, 
welcher zum Oberarm geht, deutlicher ab und ist mitunter sogar gelblich weiss. Ganz alte 
Thiere scheinen nicht wesentlich abzuweichen, höchstens durch ein stärkeres Haarkleid 
sich auszuzeichnen. Die Stirn ist auch bei ihnen stets heller gefärbt, doch setzt sieh der 
schwarze Scheitel mit einer Schneppe gegen die Nase hin fort, erreicht aber den Nasengrund 
nicht. — 

Vom Bau des Schädels ist nur wenig Bezeichnendes bekannt; der Prinz zu Wird er* 
Wähnt, dass die Stirn flach sei und der Jochbogen sehr massig hervortrete. — 

Die Beimath dieses Affen ist, wie es scheint, hauptsächlich das Waldgebiet der Küsten- 
Strecke Brasiliens nördlich vom 20 • S. Br. bis gegen Bahia (hin; vielleicht geht er auch 
weiter westlich bis ins Innere, denn v. Tscnuoi will ihn noch in Peru angetroffen haben. 
Al. v. Humboldt hat die Simia variegata nicht selbst in Sud -Amerika beobachtet, sondert 
nach brasilianischen Exemplaren des Pariser Museums aufgeführt , wobei er sich auf Gnomiof 
besieht, den man also für den Urheber der Abtrennung und Beaeiehuftng n nehmen bat 
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Wire dieser Afib der Cfeh* Aonfftertemti* des Printen zu Wiafc, wie A, WWfeii «etat 
{Sg0r«b. Suppl» L 909. 11), so »faste ihn Fr. Cuvfeit gekannt haben, als er seinen &fot 
Mouacbus (Bist. n*t. d. Mammif. h tb, 31. oder ib. 73«) beschrieb, denn der ist gewiss einerlei 
mit dem C. xanthosternus , wie der Prinz selbst bemerkt Fit. CüVibh sagt aber aosdröckhcfe, 
dass er seine Art nirgends beschrieben finden könne, was mir beweist, dass sie nicht C. variegatus 
Gm**r. ist Dieser C. vmegatus paset min sehr gut zum C. robusius des Prinzen zu Wied, 
namentlich das lange, weiche, volle Haarkleid wird überall angegeben; die Farbena&gaben 
sehwanken zwar etwas bei Gboffrot, Kühl und Desmarest, aber alle bezeichnen das Rücken- 
kleid als röthlichbraun , was sich von C. xanthosternus oder Monachus nicht sagen lisst. Ml 
bin also der Ansicht, dass der Cebus variegatus Gboffr. die jugendliche Form des Ceb*t 
tirrifer Qboffr. vorstellt, und beide zu Cebus robustus Pr. Max. geboren. Ob dahin, oder 
zur vorigen Art, Kuhl's C. lanafas zu rechnen sei, ist ohne Yergleichung des Originals in 
4er Heidelberger Sammlung schwer mit Sicherheit zu bestimmen. — 

f 16. 

3. Cebus Monachus Fr. Cur. 

Kopf bis zum Nacksu, Schulter, Oberarm, Brust und Bauch gelblich; der Scheitel braun über- 
laufen; Rücken und Kreuz gelbbraun} Backenbart, Vorderarm, Beine und Schwanz schwarzbraun. — 

Sai ä grosse tele. Bist. nat. d. Mammif. I. pl. 31. (pl. 73. der ganzen Reihe). 

Cebus Monachus ebenda im Text; später C. macrocephalus ; copirt in halber Grösse das 

Original in Jardines Naturalist Library , Monk. I. und daraus wieder in meinem Zool. 

Atlas Taf. 2. Fig. 6. 
Cebus xanthosternus Pr. Max« !♦ Wies Beitr, z. Naturg. Bras. IL 90. 3. — Dessen Reise 

*• Bras. L 371. — Kirnt Beitr* 35. — Scmatz, Thierr. I. 130. — Desm, MamtnaL 

84« 70. — Fischer, Synops. Mamm. 46. 20. 
Cebus xanthocephalus Spix Sim. $ Vesp. sp. nov. pag. 6, No. 3. tb. 3. 

Obgleich die älteste Notiz aber diesen Affen vom Prinzen zu Wied schon in seiner 
Reise (a. a. 0«) gegeben worden ist, so habe ich doch die Benennung von Fr. Cuvhb* vor« 
liehen zu müssen geglaubt, einmal weil sie der ausfuhrlichen Beschreibimg des Prinzen der 
Zeit nach vorangeht, und dann weil sie mehr in Harmonie tritt zu den übrigen der Gattung, 
endlich weil sie die gegenwartig allgemeinere und bekanntere ist, wegen der schönen Abbildung, 
worauf sie sich stützt, und deren öfterer gelungener Wiederholung. Die Figur von Srix ist 
iwar kenntlich, Faber unnatürlich; dagegen die von Werhb* >in der Bist. naL d. Mammif. 
su a. 0. in jeder Hinsicht vortrefflich. — 

Die Art steht in der Grösse der vorigen näher, als der ersten; sie ist aber relativ 
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schlanker! der Kopf niedriger , gestreckter, der Schwant langer und das Haarkleid knapper. Das 
Exemplar unserer Sammlung! welches meiner Beschreibung zu Grande liegt, ist in dar Wild* 
niss erlegt und mit sammt dem Skelet bei uns aufgestellt; es gehört einem alten, vollständig 
erwachsenen Weibchen an und zeigt folgende Eigenschaften. 

Der Kopf erscheint klein, wegen des viel kürzeren, fiberall knapp anliegenden Stirn- und 
Scheitelhaares, das ganzlich nach hinten gerichtet ist, und durchaus keinen erhabenen Schopf 
oder Saum über dem Ohre bildet Jedes einzelneist hell gelbgrau, seidenartig glänzend, mit 
bräunlicher Spitze , welche letztere vom Scheitel herab gegen den Nacken hin breiter wird und 
einen braunen Anflug darstellt; daher der Prinz zu Wied diese Stellen auch als schwarz be- 
schreibt. Wahrscheinlich nehmen sie bei recht alten männlichen Thieren diese Farbe an, 
denn Werner's Bild eines Männchens stellt die Scheitelmitte zum Nacken hin schwarz dar. 
Das Gesiebt ist graulich fleischfarben und auf der Mitte fast nackt; gegen die Seiten hin stellen 
sich feine greise Haare mit brauner Spitze ein; längere braune Haare stehen auf dem Orbital- 
rande, an den Backen, quer über den Nasenrücken in einer Reihe und zwischen den Nasen- 
löchern bis zum Munde; die Lippen tragen feinere greise Haare. Auf den Backen werden die 
Haare schnell viel länger und dichter, so dass die hier sehr dunkele Spitze von den Schlaf» 
herab bis zur Kehle einen starken schwarzbraunen Bart bildet. Die fleischfarbenen Ohren 
sind mit sehr langen gelbgrauen Haaren ziemlich dicht besetzt Hals, Brust, Schulter und 
Vorderseite des Oberarms tragen einfarbige blassgelbe Haare, die nur am äussersten Ende 
etwas dunkler sind; die untere Brust und der Bauch sind mit um so voller gefärbten, brand- 
gelben Haaren besetzt, je mehr sie nach hinten reichen. Ebensolche brandgelbe Haare bekleiden 
den ganzen Rucken, das Kreuz und die Oberschenkel; aber sie haben hier breite, schwarz- 
braune Ringe vor der Spitze, andere ganz braun gefärbte Spitzen und das giebt diesen Ge- 
genden einen viel dunkleren, braungelben, etwas fleckigen Ton. In der Tiefe am Grunde sind 
die Haare auch braun, aber matter« Am Vorderarm, der Hand, dem Unterschenkel beiderseits 
und dem Oberschenkel innen, gleich wie am Schwanz, ist die Farbe der Haare einfach schwarz, 
zum Theil mit kurzer gelber Spitze oder Binde am Ende; die Unterseite des Schwanzes hat 
längere, grauliche Haarspilzen, doch deutlicher nur in der mittleren Gegend. Die Nägel sind 
kaffeebraun, die Hand- und Fusssohlen hellbraun, die Iris ist gelbbraun. 

Von dieser Beschreibung weicht die Abbildung in der Hut. not. d. Mammf. nicht wesent- 
lich ab, die Töne sind schärfer angegeben, namentlich die dunklen, und das mag, wie bei 
den vorigen Arten, zum Theil männlicher Geschlechtscharakter sein; dagegen ist die Figur von 
Spix an den dunkjeren Partien brauner gehalten. Der Prinz zu Wied bemerkt, dass die 
Farbe der Individuen etwas variabel sei; er fand Exemplare, wo die gelbe Brust weniger 
rein und volKcolorirt und die Farben verloschener waren; das durften jüngere Thiere ge- 
wesen sein. 



Digitized by V^OOQ IC 



— 10» — 

Das Skelet zeugt fir das reife Lebeasnlter unseres Exemplares in der Teartor der Knecheft 
sehr deutlich, ergiebt aber auch den grossen/ allseitigen üüterschied Ton Cebus Fatuellus roll* 
kommen klar. Zuvörderst der SfchatteL Er itt auffallend schmal und lang nach hinten ge- 
logen, völlig ähnlich der Fig. 3. auf Taf. 37. bei Swx not;. $p. Am. $ Vesp., 'welcher im 
Text nicht naher bezeichnet ist Wenn man diese Form mit dem Negertypus des Menschen* 
geschlechtes vergliche, d.h. nach Retzius als prognathe Dolichocephalenform auf« 
föhrte, so würde der Cebus Fatuellus die prognathe Brachycephalenform der ameri- 
kanischen Rasse wiederholen und darin hei der Gattung Cebus nur noch vom Schädel des 
Cebus tnacrocephalus Spix /. /. Fig. 2..*) übertroffen werden. Verglichen mit dem von Cebus 
Fatuellus ist also der Sehadel schmaler Ton vorn gesehen , länger von oben betrachtet Smi 
zugleich niedriger von der Seite. Die Augenhöhlen sind kreisrunder, die Nase gleichmassiger 
in der Breite und etwas flacher, die Backenknochen mehr zurückgezogen, der Bogen des Ge- 
bisses viel enger, die einzelnen Zahne kleiner, zierlicher; besonders . die Eckzahne, welche 
zwar an unserem weiblichen Thier kleiner sein mögen, als am alten männlichen , indessen 
die Grösse da* Eckzähne von Cebus Fatuellus gewiss nicht erreichen* Audi die Backzähne 
sind viel kleiner, zierlicher, besonders der erste des Unterkiefers; sonst aber ähnlich gebaut 
Die hiesige anatomische Sammlung besitzt ein Skelet, woran noch das Hilchgebiss steht, und 
dieser Art angehört Hier sind die Eckzähne nur wenig höher als die mittlren Schneide» 
zahne, dagegen an unserem alten Thier doppelt so hoch; bei Cebus Fatuellus dagegen von 
dreifacher Höhe. Damit steht der niedrigere, horizontale Ast des Unterkiefers und die im 
Ganzen geringere Grösse des senkrechten Astes in Verbindung. * Die Stirn ist übrigens stärker 
nach vorn gewölbt, als bei C Fatuellus , und der Orbitalrand völlig verstrichen, nur die Ge- 
gend der Glabella etwas eingedrückt Der arcus temporalis ist schwach, obgleich erkennbar, 
und nur wenig auf die Stirn hinaufgerückt; das Stirnbein hat einen sehr langen, spitzen, 
stark abgesetzten hinteren Fortsatz in der Mittellinie. — 

* Die grössere Zierlichkeit des Schädels ist auch im übrigen Knochengerüst ausgesprochen, 
alle Theile desselben erscheinen feiner; besonders der mehr gestrecktere, engere aber längere 
Brustkasten. Das Brustbein besteht aus sechs Knochen, die einzeln, mit Ausnahme des 
Jfanubriums, länger und schmäler sind als die von Cebus Fatuellus; nur der letzte ist nicht 
grade länger, also relativ kleiner; er trägt jederseits drei Rippenknorpel, wovon die 2 untem 
an den schmalen knorpeligen processus xiphoideus stossen; die vier mittleren Knochen tragen 
je ein Paar Sternocostalknorpel , das Manubrium je zwei, von denen das obere Paar höher 

am Krioohen hinaufsitzt als bei Cebus Fatuellus. Die vorletzte Rippe bat schon die Grösse # 

, i 

*) Im Text schreibt Spix diesen Schädel dem Celfu$ libidinosus zu, was wohl ein Irrthum ist; dem könnte 
der Schädel Fig. 3. angehören, wenn letzterer nicht zum Cebus xdiUhocephalus Taf. 3. gehört, was ich für 
jwabjrschßinlicher halte« — - 

Afch. d» Rat Ges. in Halle. Sr Sand. 14 
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der letzten rem C Fu$ueüu$ nud die letzte, vierzehnte, kl ein sehr diinnes, schmales, kuries 
Btiftoben tod weoig mehr als halber Lenge der Torhergebenden. Sie fehlt darum auch dem 
zweiten Skelet. Die füaf Lendenwirbel sind kleiner, als bei Cebus Fat wBus und haben na- 
mentlich schottere Querfortsitze; besonders der letzte unmittelbar Tor dem Backen ist sehr 
dt» und schwach. Im Schwanz, der ganz vollständig ist, .finden sich 22 Wirbel und eim 
Haines isolirtes EndknMohen* Am Bedien ist die vordere Kante des Darmbeins, woran sich 
die Bauchdecken heften, sehr scharfkantig, aber völlig gradlinig; die Aussenfiacbe stark ver- 
tieft, viel hohler ab bei C Foluellus. Die Gliedmassen haben folgende Naasse: Oberarm 
»V, Radius 3Vs", ölna 4", Hand 27s'", Oberschenkel 4%" ', Fibula 4", Tibia 47t", 
Fnss4 /I , ganms RäckgratO"; das jüngere Exemplar hat siemlich dieselben Verhältnisse, 
aber 23 Wirbel ohne ein Endknötchen, das wahrscheinlich verloren gegangen ist; sein ganzer 
Knochenbau kündigt sich etwas leichter an, was mit der lugend desselben harmoniit — 

Nach Fiscun (Syn. Mam. L /.) zieht auch Tehhihoil den Ceb. vmiegatus Gboffh. m 
dieser k Art; allein ich glaube dennoch, dass meine bei Cek. robu$tus angegebenen Gründe 
für die Verfaindnng mit dem stichhaltiger sind. — - Die Heimath des Cebut Monaehus seist 
der Prinz zu Wh» zwischen den 14 und 16 9 S. Br. im WaMgefaiet der Ostkäste am Rio 
Beiiponte; er scheint aber noch südlicher zu gehen, da Sra seine Exemplare bei Rio de 
öiro und in SU Paulo erhalten hat 



II. Cebm- Arten mit sech» Lendenwirbeln. 

Es sind viel schlankere, feiner und zierlicher gebaute Affen, welche dieser Gruppe an* 
gehören und ihren marteren Bau namentlich auch in den viel kleineren Eckzähnen an den 
Tag legem 

f. IT 

Cebut Capucinui. 

Ms langhaarig, nicht grade dicht, im Alter bellgelb mit schwarzem Scheitel; junge Thiere am 
ftttktleib feelbgro«, am ffinterMbe, Scheitel, Gtiedmaasen und Schwanz graubraun; «esicht fleischftrbea» 

Junge Thiere. 

Smia capudma Ut. Mus. Ad. Frid. %. 2. tb. 2. — Ey Sy$(. Not. Ed. XH. I. 48. 
30. — - Ed. XIDL L 37. 30. — Sanum. Säugeth. L 120. 34. tb. 29. (fig. Lmnaefy — 
Hbrm» Observ. zool. pag. 7. — Humb. Bec. d. Observ. zool. I. 323 u. 355. 15. 

Cebus capucinus Erxl. Syst. R. cmm. I. 84. 4. — Gboffr. Atm. d. Mus. XIX. 111. 9. — 
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Kohl Btto. 3«. ~~ Dmnu*. MmmmL 85. 73.) — Fjsch. fytiapt. Mamm> L4t.Sa^ 

▼. Tschudi Fn. peruana 8. SL mri 42, 3. — Sesam. Reis« hwit tia^an. etc. (H. 437. 

DL 770. 4 
le Sei Biiffon, JKrf. no/. *fc> IV. pag. 51. pl. 8. — AHgem. Hist d. Natur. VIU. I. 38, 

Taf. 8. — Aupeb. Sing* V. 1* p. 5. pl. 4. 
Sqjou brun fem. Fn. Gut. Bist. nof. des Mammif, I. pl. 29. (pl. 68. der ganzan Reibe; 

sehr junges Thier). 
Cebue tibidinosus Spix. Sim.tf Tesp. Spec. nov. pag. 5« ffo. 2. tb. 2. (etwas ältere Form)« 
&fai# olwaceue Schqjib. Reise in brrt. Guyana etc. IL' 247. und HL 767. (dunklere Varietät), 

Alte Tbiere. 

Caüaia Maucg*. BieU not. Brae. 227. 

Skma /total Schrsb. Saugeth. 1. tbu.31. 

Ge&u* /lama Geqffr» Atm« d. Jft##. XIX. 112. 11. — Suhl Beilr. 33. — - Dbsm*r. MammaU 

83. 67. — < Pr. Max. Reitr. z. Nat. Bras.IL 101. 5. — - Fisch. Synops. Mamm. I. 49. 25. — 
Sajou male, Fr. Cut. Biet. not. d. Mammif. h pL 28. (pl. 67. der ganzen Reibe; ein alte* 

Manneben und vortrefflich abgebildet C grieeue im Text genannt) 

Varietät mit weissem Gesiehtsumfange. 

Cebue fnhw Dssmar. Mammalog. 84. 67. — D*OwBKHft, Foy. Am* /'Amer. merid. %ool L 

plt 3» 
Cebue gracüie (Caiarara) Swx I J. pag. 8. No. 5. tb. 5. — Fisch. Sya, Mo», t 51. — Wa«. 

Möndh. Acad. Abb. V. 426. 1. 
Sajou ä piede dert* (Cebme chnpopue) Fa. Cü? Art not. 4. Mammif. HL pl. 19. (pl 69. 

der ganzen Reihe, alles Manschen). — Fisch. Sy*.Mamnul. 51. 30. 
Sknia aHnfrene ifaim. Jfec. d» 0faert>. 200/. !♦ 325. 
Cefc*# nigr*-irittatui Nattbm», Waoher a. a. 0. 430. 2. 

Wir haben in dieser Art wieder eine nach dem Alter und wahrscheinlich auch nach den 
Localitäten höchst veränderliche Form von Affen vor uns, deren spezifische Feststellung de» 
Naturforschern viel zu schaffen gemacht hat Die Hauptschwierigkeit lag darin, dass die 
Umwandlung des Cebue Capucinue zum Cebue flavus die entgegengesetzte Farbenskala ver- 
folgt, wie die des Cebue Apeüa zum Cebue Fatuellue; d. h. die jungen Thiere sind dunkler, 
aber zugleich auch trüber, matter gefärbt, als die alten. Daher flhnein sieb der junge Cebue 
Fatuellue und der jmge Cebue Gapuomm ziemlich stark; bitte man aber die schon len 
D*UBEftfoN gefundene Verschiedenheit in den Lendenwirbeln beachtet, » wäre freilich eis 
fltoeit über die Artrechte beider nicht möglich gewesen. Im F«U ist die Abwesenheit eino» 

14* 
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dunkleren Backenbarts, die, so ml ieh sehe, zoent Al v. HutiBoutT als Artafcarakfer dar 
Sifiija capucina hervorhebt, ein untaugliches Kemueicfceo. . — . 

Der erste Jugendzustand dieser Art ist in der Eist, not. d. Mamtnif. als Sajou 
hrun fem. sehr gut abgebildet; freilich wieder unter ganz irriger Benennung, das Thierchen 
hatte Sai jeune genannt werden müssen, denn erfist in def That nichts andres, als Buffon's Sai, 
Wie Fb. Cuvier am Ende des Textes verrfutheL Der Hauptfarbenton ist ein trübes, man möchte 
sagen schmutziges Gelbbraungrau, das im Gesiebt/ an den Backen, ato Halse, der Brust und 
dem Oberarm viel heller gelblicher erscheint, als am Rumpf, dem Vorderarm, dem Bein und 
Schwanz; aber schoii die hellere Innenseite der Gliedmassen zeugt dafür, dass es kein 
Sajou (Cebus Fatuellus) ist, sondern ein Sai. Das nackte Gesicht hat einen graulich fleisch- 
farbenen Ten; Hände und Füsse sind obenauf etwas bräunlicher, die Sohle ist bräunlich 
fieischroth. Ganz verschieden ist neben diesen Farbendifferenzen der Pelz; der Sai hat über- 
all eine viel laxere, längere, zottigere Haarbildung, die am Bauch und der Innenseite der 
Glieder noct) spärlicher auftritt, als beim Sajou. Das ist schon in Buffon's übrigens nicht 
besonders gelungener Figur sehr gut ausgedrückt* Auch die viel heuere, mehr gelbliche Iris 
bezeichnet einen Artunterschied. — In dieser . ganz jungen Form kommt übrigens der Affe 
selten nach Europa; die meisten Individuen sind schon etwas heller, weil sie älter sind, und 
das ist der ächte, von Buffw beschriebene Sai. 

Im mittleren Alter, zur Zeit und kurz nach der Schichtung, ist der Sai öfters ganz 
einfarbig gelbbraun mit nur wenig trüberem Scheitel, ähnlich wie Spii seinen C. unicolor ab- 
bildet; und so war auch das Exemplar, welches der Capitata des Schiffes, mit dem ich zurück- 
kehrte, lebend an Bord hatte. Daneben pflegen diese jüngeren Thiere night gaöz so lange 
Haare zu haben, wie die völlig ausgewachsenen, was namentlich an dem dünnerund schwächer 
erscheinenden Schwätze leicht zu erkennen ist Die. gewöhnliche. Form dar Jünglingsperiode 
ist übrigens der Ceb. libidinoms Spix, wenn man die zu grellen Farben sich etwas mehr 
verwaschen denkt. Der Affe hat um diese Zeit am Gesicht, am Halse, den Schultern, Ober- 
arm und der Brust einen blassen, graqlichgelben , am übrigen Körper einen düstern braun- 
graugelben Ton, der auf dem Scheitel zu einem schwarzbraunen Dreieck sich verdunkelt» 
dessen Spitze nach vorn gegen den Nasengrund gerichtet ist; Hände, Füsse und Schwanz, 
pflegen am dunkelsten gefärbt zu sein, die Kinn- und Backenhaare am hellsten. Das ist die 
wahre Simia capuema Linke's. 

Wird nun das Thier noch älter, so ändern sich die Farben immer mehr zum helle- 
ren oder klareren Ton um; die hellgelben Töne werden nach und nach weisslich, die gelb- 
braunen oder graulichen reiner gelb und der dunkle Scheitel schwarz. Alsdann tritt der 
Cebm flams oder fulvus } wie er in der Bist. not. <L Mammif. pl. 67. so schön von Werkbic 
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abgebildet igt, klarer heraus. Man bemerkt in diesem «Uoren Stadium *wei Hauptfarben-; 
unterschiede. 

Die eine. Form ist blasser gelb, die weisslichen Stellen sind nicht ganz weiss, d<afur 
ist aber der schwang oder schwarzbraune Scheitel desto kenntlicher;, das ist der acht? alte 
Cebus Gapucüm* . 

Die andere Form hat (einen mehr |gpldg$lben Farbentoni, besonders an den Glied« 
massen* der altmälig auf der Hand und. dem Fuss [zum schwärzlichen sich verdunkelt; der 
schwarze Oberkopf ist braun oder, wenn schwarz, schmäler, auf die Mitte des Scheitels be- 
schränkt und der Gesichtsumfang reiqer weise. Hierher gehört der Cebus chrysopus, C. ful*- 
w$A C gracilis und wahrscheinlich apch C. atbifrons, nebst den neuerdings aufgestellten Arten 
C mgrapittatus Nitt. und C. vßrsicQhr Püch., worüber [die Bemerkungen am Schluss (§.2| 
— 26.) zu vergleichen. Möglich ist es, dass alle diese mehr den inneren und westlichen Ge- 
genden Sud-Amerikas in der Nahe des Aequators angehörigen Formen eine eigne Art bilden, 
worüber indess erst die genaue Vergleichung vieler Schädel und einiger gleich alter Skelette 
entscheiden kann. Das nackte Gesicht dieses Affen scheint auch Verschiedenheiten zu unter- 
liegen, die freilich auch Alterscharakter sein könnten. Die Abbildungen stellen dasselbe 
sämmtlich fleischfarben dar; dagegen beschreibt Ai*. y. Humboldt das Gesicht des C. albi- 
frons, wenigstens in der untern Partie, blaugrau, und v. Tschudi sagt, dass es bald hell, 
bald dunkel gefärbt sei; der Prinz zu Wied giebt vom Gesicht des Cebus flavus auch einen 
dunklen Ton an , und Wagner bemerkt über Ceb. nigrovittatus Natt. , dass die Fleischfarbe 
des Gesichtes an alten Thieren dunkler erscheine als an jungen. Darnach könnte 5. albifrons 
Humb. sich auf recht alte Thiere bezieben; Ceb. gracilis, von dem Wagner (Isis. 1833«, 99$) 
berichtet, dass er nur auf 2 Felle junger Thiere gegründet sei, bezeichnete die jüngste Alters* 
stnfe und : Cebus. fulvus und C. ckryeopus mittlere Lebensperioden« Ceb. nigrovittatus würde 
auf eine dunkler farbige, mehr schwärzliche Varietät; ähnlich der des Ceb. olivaeeus Schomb*, 
gedeutet werden können, und dahin, ausser Cebus verHcolor Püch» auch wohl der schwarz- 
köptige graue Cebus mit schwärzlichen Händen gehören, den v. Tschudi einmal in Peru sah, 
aber nicht in seine Gewalt brachte. Das wäre denn das äusserste Extrem nach der grauen 
Seite, wie Cebus chrysqpus das nach der goldfarbigen. Dass letzterer ein altes Tbier vor- 
stellt, bezeugt mir die lange, volle Behaarung ebensosehr, wie die intensive Färbung; denn 
je älter der Kapuziner-Affe wird, um so länger, aber nicht in demselben Grade dichter wird 
sein Pelz. Kurz und anliegend bleibt das Haar nur auf dem Scheitel, höchst sparsam am 
Bauch, den Scbeükeln innen und im Ellenbogengelenk. Den vollsten Farbenton sieht mm 
stets aussen am Unterschenkel, da nimmt die Spitze der Haare ein schönes Goldgelb, die 
Tiefe ein schmutziges Kastanienbraun an; der Unterleib ist trüber, falber. Auch am Anfange 
des Schwanzes sind viele goldgelbe Haarspitzen, hernach wird der Schwanz lichter, bald ganz 
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blas», bald gescheckt; so aa dem Exemplar unserer Sammlung. Aach 4er Nacken ist mehr 
oder weniger braun und nur auf der Mitte des Scheitels schwarzer, mit einer scharfen Sffti* 
nach vom gewendet 

Der Kapuziner-Affe gehört den heissesten Gegenden Sfid-Amerikas an; fcr verbreitet 
sich ron Bahia nordwärts bis Golumbien und westwärts bis Peru; in diesem Gebiet ist er die 
gemeinste Affen -Art* Sein Naturell hat v. Tscnunt recht gut bei Geb. dbiflr&tt* hk Ueberein- 
sthnmung mit meinen eignen Beobachtungen geschildert; indessen macht ähnliche Angaben 
Schomburgk auch von Cebus Fatuettus. Das Individuum, welches wir an Bord hatten, zeigte 
ein sehr galliges Temperament, und verfiel einmal, als die Matrosen es absichtlich neckten, in 
förmlichen Starrkrampf, so dass man seinen Tod schon für gewiss hielt Ihdess eine Dosis* 
Tmct* Opü simplex, die wir ihm gewaltsam einflössten, stillte »den Krampf schnell, und nach 
einer Stunde war der AJfe wieder ganz muntef. — 

§ 18. 

Das Knochengerüst rerräth in allen Theilen und zuvörderst im Bad des Schädels eine 
Sehr grosse Zierlichkeit, welche den feineren Bau ron Cebus Manäehus ftoch übertrifft Dabei 
ist die Gehirnkapsel nicht länglich elliptisch, sondern kurz oral und eigentlich noch [viel 
kugelförmiger, als die von Cebus Fatuettus. Das spricht sich auch in der geringeren Länge 
des Stirnbeines und seiner selbständigeren Wölbung aus« In Folge dessen sind die Orbitai- 
rfinder stark aufgebogen und um so mehr randartig aufgeworfen, je älter das Individuum ist 
Nur an ganz jungen Tbieren ror der Schichtung zeigt sich der obere Orbitalrand verstrichen, 
bei älteren ist er stets mehr oder weniger vorgezogen und namentlich die seitliche Wand der 
Augenhöhlen viel stärker abgebogen, als bei Cebus Fatuellus oder Monackus. Das fällt um 
so mehr auf, als das Gebiss viel feiner und zierlicher ist, und die Eckzähne selbst alter 
Thiere kaum etwas grösser sind als die Milchzähne von Cebus Fatuellus. Der Prinz zu 
Wied hatte also Recht, ab er deren geringe Grösse für Theil des Artcharakters ansprach, 
und A» Wagher thut ihm Unrecht, wenn er dies Theilungsmoment, als unbrauchbar, verwirft 
(Schieb. Säugeth. SbppL I. 207). Weiter finde ich die Backzähne sehr viel kleiner, als die 
bei Cebus Fatuettus, namentlich den ersten des Unterkiefers; auch findet daran kein allmäli- 
ges Schmälerwerden nach hinten Statt, erst die beiden letzten nehtnen schnell an Brate 
ab. Hierin ist, unter Anderem, auch ein gutes Unterscheidungsmerkmal zwischen dem Milch- 
gebiss und dem bleibenden ausgesprochen; bei ersterem, das nur aus drei Backzähnen be- 
steht, ist der vorderste der schmälste und der hinterste der breiteste; am bleibenden Gebiss 
verhalten sich die Backzähne grade umgekehrt Das scheint übrigens bei allen Cebus-Arten 
4et Fall zu sein« Mit dieser geringen Grösse der Zähne harmonirt die zierliche Form des 
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Unterkiefers; keine andere Art bat einen so niedrigen wagerechten , nnd so kurzen senkrechten 
Ast Dennoch ist der Schädel im Ganzen nicht niedrig, sondern wegen der starken Wölbung 
der Gehirnkapsel eigentlich hoch. Stellt man die drei Crania von Cebus Fatuellus, C. Mo- 
nachus und C. Capucinus neben einander auf, so bilden sie in der Höhe eine ziemlich gleich- 
förmige Stufenleiter abwärts; sieht man sie aber genauer von vorn an, so erkennt man bald, 
dass die Augenhöhlen relativ viel tiefer stehen, als die von Cebus Monachus und Fatucltus, 
weil bei C Capucinus die Hauptabnahme den Unterkiefer trifft, bei C. Monachus mehr die 
Gebirnhöhle. Da nun C. Capucinus grössere Augenhöhlen hat, als die andren, so gleicht sich 
das nach oben wieder mehr aus, der arcus superciliaris liegt bei ihm ebenso hoeb, wie bei 
C. Monachus, aber entschieden tiefer als bei C. Fatneüus. Eine andere Folge davon ist die 
ungemein enge schmale Nase des Kapuziner «Affen;- er übertrifft hierin, so weit meine Beob- 
achtungen reichen, die sämmtlichen übrigen Arten. Die Enge ist aber nur dem oberen Inter- 
orbital theil zugefallen, die untere Nasenmündung ist relativ viel grösser, als bei C. Fatuettus. 
Auch treten, wegen der weiten Augenhöhlen, die Backenknochen bei C. Capucinus sehr stark 
imd abstehend hervor. Fein nnd zierlich bleibt der Jochbogen; dann ist die Paukanblase 
kleiner, namentlich minder gewölbt. Das sieht man besser an alten, als an jungen Schädeln. ~*+ 

Vom Rump&nodhengemst ist ausser der allgemeinen grösseren Schlankheit nicht viel zu 
sagen, wen* man die Differenz der Wirbelzahl sich gemerkt hat Das Brustbein hat, wifc 
gewöhnlich, sechs Knochen, die mit Ausnahme des Manubriums ziemlich gleiche Lange haltet; 
«roteres ist dagegen länger, als bei den andern Arten und trägt den vordem Costalknorpel 
genau m der lütte« Am letzten Knochen sitken jederseits drei Costalknorpel, doch reicht 4er 
folgende (zehnte) noch so hoch hinauf, dass er den proc. xipboideus berührt« Die letzten 
Rippen sind auffallend lang für ihre Feinheit, zumal die vierzehnte, welche der dreizehnten 
nur wenig an Länge nachsteht. Die sechs Lendenwirbel sind sehr dünn, aber nicht gradn 
sehr lang und ihre Qaerfortsätze viel schmäler als bei Cebus Fatuellus; der vierte ist darunter 
der breiteste, der sechste der längste, aber sehr gebogen. Die Dornen der Kranzwirbel sind 
viel feiner de hei GAu* Fstuellus, das ganze Kreuzbein aber ist etwas grosser. Aach das 
Becken hat eine schlankere Form , namentlich ein am Vorderende scharfkantiges, aussen stark 
vertieftes Darmhein, dessen vordere Ecke am Kamm rechtwinkelig vortritt. Im Schwanz zäMe 
ich 24 Wirbel und ein sehr kleines Endknötchen. — 

Di» relativ grössere Länge der Gliedmassea tritt auffallender an den vorderen, als an 
den hinteren hervor; Cebus Capucinus hat viel längere Arme ab die anderen Cebu0"Arten« 
Dfes erhellt aus folgenden Maasaen unseres alten weiblichen Individuums: — Oberarm 4", 
Radius 3%", IHaa 4V« 11 , Oberschenkel 5", Fibula 4V, Tibia 4V, Fnss4Vt", Hand 
2Vs "; Rückgrat vom Adas bis zum Kreuzbein <>"• 
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|. 19. 

5. Cebus cirrifer Pr. Max. 

• • • 

Pelz langhaarig, dicht, glänzend schwarz, jung braunschwarz; das Gesicht von rein weissen Haaren 
eingefasst, die auf der Stirn zwei dreieckige Lappen bilden; die nackten T heile in der eben BUffe 
fleischfarben, in der untern blaugrau, im Alter dunkler graubraun« 

Prinz Max» z, Wied, Beitn z. Natarg. Bras. IL 97. 4. — Dessen Abbild« z. Natarg* Bras. 

Taf.4. 
Sajou nigre Büfp. Bist. not. SuppL YII. 10». pL 29, 
Cebus niger Geoffr. Ann. d. Mus.XVL 111. 7. — Kühl Beitt 34. — Desmajl tfomm. 83. 

65. — Fisch. Syn. I. 48. 24. 
Sajou cornu, VariiU. (C. cristatus) Fa. Cuv. HisU not. des Mammif. IL tb. 17. (tb.71. der 

ganzen Reibe). 

So lange ich diesen hübschen Affen nicht in natura gesehen hatte, war ich geneigt, ihn 
für einen alten Cebus Fatueüus zu halten; seit ich ihn aber selbst frisch untersucht habe, 
bin ich mit dem Prinzen zu Wied einverstanden, dass er eine durchaus eigne und gute 
Art bilde, die ich aber nicht mit der gleichnamigen von Geoffr ot verbinde, denn letztereist 
nichts anderes als Cebus robustus Pr. Max., oder vielleicht gar nur ein weiblicher Cebus Fa- 
tuellus, was allein nach den Originalexemplaren sich entscheiden lasst. Dagegen gehört der 
von Fr. Cuvier a. a. 0. beschriebene Affe gewiss hierher; nicht bloss die schöne Abbildung 
beweist das, sondern auch des Verfassers Zweifel, ihn mit Cebus cvrrifer Geoffroy verbinden 
zu dürfen. Ziemlich sicher glaube ich auch Büffon's Sajou nigre herziehen zu können und 
den darauf gegründeten Cebus niger der Schriftsteller. < — 

Der Pelz ist langhaarig, sehr dicht, weich und einfarbig schwarzbraun; je alter das 
Thier, um so dunkler, schwärzer und glänzender. (He Haare erscheinen am Grunde nur 
etwas trüber, matter schwarzbraun gefärbt und glanzlos ; der Glanz ist absatzweise stärker, was 
dem Haar ein geringeltes Ansehn giebt* An der Brust, den Schultern, dem Halse und den Sei- 
ten bis zum Ohr hinauf rucken die Haare etwas auseinander und lassen die graulich fleischfarbene 
Haut hindurchscheinen; ähnlich ist es innen am Schenkel übfer dem Knie, und im Ellenbogen* 
gelenk. Das Gesicht ist auf der Nase und. um die Augen herum fast nackt, von da an nach aussen 
mit rückwärts abstehenden, frisch silberweissen, hernach gelblichen Haaren besetzt, die auf den 
Backen und an der Stirn ziemlich lang werden; namentlich an der Stirn bilden sie einen dreiseiti- 
gen, spitzen Fleck über jedem Auge. Zwischen diesen Haaren stehen am .Orbitalrande, und auch 
sonst hierund da um das Auge, sparsame, längere, schwarze Schnurren; ähnlich ist .der 
Hundrand mit einem dichten Saum schwarzbrauner aber kürzerer Scbnurrhaare besetzt, das Kinn 
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aber wieder weioegrap behaart Rund na; das Gfiicht Hüft iys nur Kehle #w dichter schwarzer 
Bart! der überall nach bieten absteht und dadurch iber jedem Ohr eine Art Kamm bildet | 
eia eigentliches Toupet, wie bei Cebu* Fatuellus ist es aber nicht. Die nackten Theile des 
Gesichtes, sind fleischfarben , aber, der Nasenrücken mit dem Munde und Kinn haben eine dunkel 
blaugraue Färbung, die sich bei alten Tbieren über das ganze Gesiebt ausdehnen mag, wie 
bei dem Exemplar, was der Prinz zu Wied beschrieben und abgebildet hat» Die Iris ist 
trüb kaffeebraun; die schwielige 0and und Fussaohle schwarz. Die Ohrmuschel bat die Farbe 
des Gesiebtes und ist ziemlich stark mit langen # weichen! greisen Haaren bekleidet 

So lange man dag Knochengerüst dieses Affen picht kannte, war es möglieb, ihn zu 
Cebus Fatuellus zu stellen, wie ich das selber in meiner Syst Uebers. d. Thier* Bras. ge* 
Dum habe; allein ein einziger Blick auf den Schädel reicht bin, ihn als gute Art zu erkennen. 
Der Affe hat, obgleich kleiner, doch eine absolut grössere Gehirnkapsel, und das stimmt zq 
der grossem Klugheit und Gelehrigkeit» welche ihm unter Anderen auch der Menageriebesitzer 
nachrühmte, von dem ich das hier verstorbene Individuum erhielt Dabei ist die Gehirnhöble 
namentlich nach hinten viel weiter und bauchiger ab bei den anderen Arten. Im Gesicht is( 
der Artcharakter nicht so deutlich ausgeprägt, weil das Individuum sieb noch vor der Schichtung 
der Eckzahne und vordem Backzahne befindet; es bat noch alle 3 Milchbackzähne an jeder 
Seite, und dahinter erst 2 bleibende Kau- oder Mahlzahne. Hiernach kann ich die Grösse der 
Eckzahne zwar nicht positiv angeben, ich wurde aber aus der Grösse der bleibenden Schneide« 
und Backzahne erweisen können, dass sie kleiner sind, als die von Cebus Fatuellus, selbst 
wenn es der Prinz zu Wied nicht direct an seinem alteren Exemplare erkannt hätte. Be- 
merkenswert ist übrigens die Höhe des Kinns am Unterkiefer bei sonstiger Zierlichkeit des 
Knochens; darin scheint ein guter Artcbarakter ausgesprochen zu sein. Das ganze Knochen- 
gerüst ist übrigens, wie so häufig von Menagerie thieren, etwas weich und unvollständig ossi» 
ficirt, was scharfe Umrisse, worauf es bei Abschätzung der Gesichtsknochen ankommt, ver- 
hindert; deshalb lege ich auf die Form derselben im Einzelnen, die verschieden genug ist, 
keinen Werth. 

Am Rumpfskelet ist trotz dieser Weichheit, die im Auflockern der Knochensubstanz be- 
steht, die grtaere Zartheit des Knochenbaues zu erkennen« Am Brustbein besonders finde 
ich eine höchst überraschend» Eigenschaft, die schwerlich eine zufällige Anomalie sein wird: 
das Manubriura trägt 3 Paar Costalknorpel ; das erste an der Vorderecke, gleich neben dem 
Schlüsselbein, das zweite dicht dahinter neben der Mitte, das dritte weiter zurück an der 
Eadecke; die vier folgenden Kaocbenslücke tragen einzeln ein P*ar Costalknorpel und das 
letzte sechste deren 2 an jeder Seite, indem der nachfolgende (zehtfe) Costalknorpel mit 
seiner Spitze zwar den proc. xiphoideus, aber nicht mehr den wirklichen Siemalknochen be- 
rührt Hinter dem sind, wie immer, noch vier Rippen m jeder Sek* vorhanden, von denen 

kkk. a\ Kit. Gtt. n Hall«. 2r Band. 15 
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Jfe letzte aar wenig Hinter, aber bemerktteh schattier ist, ab die vorletzte. Die sechs 
Lendenwirbel haben elfte relativ beträchtliche Örösse, namentlich starke Körper; die Fortsitze 
*ind, wegeri des aufgelockerten Zustandes, ziemlich unbedeutend. Auch vom Kreuibetn arid 
Becken wage ich! au* demselben Grande ,) keifte positiven . Unterschiede anzugeben; daneben 
ist die Vorderkante des Darmbeines stampf nod gradlinig, also ganz anders gestaltet, wie bei 
Cebus Gapucinus öder Cebus Fhtüettus. Der Schwanz besteht aus 23 Wirbein und einem 
kleinen Endknötchen so gross wie ein Stecknadelsknopf. Die Gtfssenverhfltnisse der Glied» 
massenknochen sind folgende. Oberarm 3'/t", Radios 3 Vi 'S Ulna 4", Hand 3"; Ober* 
schenket 4 f /s ,f , Fibula 4 1 /«", Tibia 47a", Foss 4 t /i' l J Linge des Rückgrats bis zum Kreuz- 
bein 9% ". 

Der VerbreitungsbeziA diese? Affen ist nach dem Prinzen zu Wibd die Gegend tau 
Pentamboco, also ziemlich der nördlichste Küstendistriet Brasiliens bis zum Aequator» Die 
Aflfen kommen häufig nach Bahia auf den Harkt und werden als Belostigungstbiere besonders 
geschätzt. Ebendaher , von Bahia, war auch das ron mir untersachte Exemplar bezogen wo*» 
den. Dass diese Art identisch sei mit Kdhl's C lunatus, wie Temminck vermuthet, bezweite 
ich, der mir vorliegende als C. lunatus besthnmle Balg, auf welchen Kuhl's Beschreibimg 
viel besser passt, gehört sicher zu Cebus FatueBus. — 

Eine ähnliche Form ist der Säjou cotnu & nföustackes, welche Fr. Curia* in der Bist. 
not. d. Mammif.lV. pl. 7. (pl. T2. der ganzen Reihe) beschreibt und dessen Artrecbte er in 
ftrage Jässt. Auch für milch bleibt es unentschieden, ob dieser Affe mit dem wahren Cdm 
citri fer> wie er von mir beschrieben ist, verbunden werden darf; aber ich glaube noch 
viel weniger, dass er als Varietät zu Cebus FatueUus gehört; ich habe kein Individuum ge- 
sehen, dem, abgesehen von iet Farbe, ein solcher Schnarrbart zukäme; C Fatuellu* hat gar 
keinen Schnurrbart, wohl aber C. tirrifer einen schwachen. 



6* Cebus hypoleueus Gbopfr. 

Scherte!, Nacken, Röcken, Kreuz, Vorderarme, Beine und Schwan« schwurt oder schwarzbraun; 
Gesicht nackt, fleischfarben s Backe», Kakle, Hals, Brust, Sdnrffter and Oberani heBfelb oder weit»; 
ftJrn weich und klurz, 

Le Sal & gdrge blanche, fiutfe*. Büt. totur. etc. V. 64. pl. 9. — AH gem. Hieton d» 
Natur. VW. 1. 45. Taf. 9* — Aumd. Sing. V. 2. Fig. fiu — Fr. Covint, Bmt. n*t. des 
Mantmif. h pl. 27. (fcl 74« d. ganzen Reibe). 

Stmia kgpokuc* Hüüb. Rec> <fc Obmv. so*/, h 337. und 356« 18. 

Cebuß htfpoie+cus Gsete*. Am. & lius. XIX. 111. 1«. — KiiOl Beür. 37. — Dem 
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Mmm. 88. 74. r^. Fmm. Sfn. Hamm, 1 5& 90- — Wag* SnM». S ing +th, S<9pL * 

613* — &ut, Zorf. of tfe Foy. of the aulpk Hm*, p<* 10. 

Die Ejgefttb&mliebkeit dieser Art ist so gross, das« Ihre Selbsttodigkait bishftr ?*» 
IVeneandem fceawetfelt wurde; aeÜ>9t A. Wachs* erkaarte sie nachträglich an, nachdem er ei 
turor versucht kalte» sie feheafalb bei Cebu* Apella mit allen übrigen unterzubricgen (!• a.<X 
6» 209* 9.). — Das jungt mannliebe Individuum unserer Saulmhulg ist frieek im Fleische von 
einem Ifenageriebesiteer crwotbeU und das Skelet desselben in der anatomischen Sammlung 
aufgestellt. Der Affe hat einen feineren uud zierlicheren Bau, ab die andern Arten, «öd ist se 
auffallend kurz behaart, wie keiner seiner Verwandtes. Im Gesiebt, das im Leben bell fleisch* 
(erben antriebt, benannt »bat anfittgs gm keine Haare; nahm untersucht erkennt man einen 
feinen Flamm, der nur dem Nasenröcken und AugenKndern Jeldt , von hell gelblich weisser 
färbe; auf dem Orbitalratide, neben der Nase nnd besonders an dsn Uppen stehen starkem 
braune Schnurren; die Batiken sind mit einem weichen, beUgetbnn Bart cingefanst, der oben 
w dem Ohr An der Stirn beginnt nnd an der Kehle mit dem ähnlichen Halsbaar sich vnr- 
mischt; aneb hinter dem Ohr und am Hebe erstreckt sieh dieselbe Behaarung fort, gabt anf 
die Brost ober und dehnt sich zur Scheiter tmd dem ganzen Ohelrarm ans, woselbst sie dichter 
wird und gelber/ Das alte Männchen bat aa allen diesen Stellen rein weisse Haare, das 
Weibchen und die JMngen Thiere binssgelbe» Mitten auf der Stirn beginnt eine dichte, aber 
kurze, natb Unten gerichtete, schwarzbraune kappebförmige Behaarung, wekfce sieh am 
Hinterkopf fartsetfct, im Nacken etwas schmäler werdend hinabUkA, und zwischen den Schübe» 
fort zum Rucken gelangt r woselbst sie in das etwas längere ganz schwarze Röckenhaar über* 
geht. Das bekleidet den übrigen Körper, die Gliedmaseen nnd den Schwanz; zeigt aber am 
Vorderarm und ganzen Bein um se zahlreichere gelbe Spitzen, je mehr sich die Behaarung 
den oberen Tbeilen nähert; die Schwanzspitze hat einen brauneren, tuleUt gar einen gelbHcben 
Ton. Die Unterteile und Innenseite der Glieder ist sehr schwach behpart; nur mitten auf 
dem Bauch worden die Haare etwas dichter, langer und dnnkebr,. braungrau, die Finger 
sind sehr kuri und sparsam behaart; die nackte Sohle ist schwarzbraun, die Ohrmuschel aber 
fleischfarben, wie das Gesiebt, und mit ewigen langen, weichen Haaren besonders am Antir 
tragns besetzt. Die Iris war hellbraun. — 

Da* Skelet hat schon Dadbristoa untersucht, aber siebt eigentlich beschrieben; er giebt 
nur an (a. a. 0. 47.), dass es dieselben WirbelaaMen wie der Äei (Cebus Capummtf) besitse* 
Unser Exempler stimmt damit nickt übereilt; es hat vielmehr fünfzehn (15) Ruckenwirbel 
mit Rippenpaaren, und sechs (6) Lendenwirbel, aber die letzte fünfzehnte Rippe ist sehr 
viel kleiner, sowohl dünner, als auch kirzer, als <fie letzte Rippe, der übrigen Arten. Dennoch 
ist das Individuum ziemlich jung; alle Epiphyaen der Böhrenknncfeen sind noch getrennt vom 
Miltebtuok und das Gebiss bat erat 5 Backzähne, Worunter 2 kleinere falsche, die dem Milch- 

15* 
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£ebijtf angeboren, gleichwie die sehr kleinen Eckzifane. Indessen ist diel Selbständigkeit der 
Art darum nicht minder etnleudrtend. — * Der Schade! hat, wegen des jugendlichen Alters, 
•och keine recht ausgeprägten Eigentümlichkeiten ; die Gehirnkapsel ist niedriger, als die von 
GL FatuelluS) und viel kurter, als die ron C.'Monackus] sie ähnelt am meiste* der rar GL 
Capucinus, ist aber nach vorn nicht so schmal und ron oben betrachtet breiter, obgleich 
lange nicht so breit und bauchig wie die von Ceb. cirrifer. Der Orbitalrand ist trotz der 
Jugend des Individuums schon recht merklich aufgeworfen, der Nasenrücken etwas breiter und 
die Angenöffnung etwas niedriger ab bei C. Capucinus. Höchst charakteristisch ist für diese 
Art die Lage des foramen caroticum. Dasselbe befindet sich ab eine scharfe kreisrunde Oeff- 
nung bei den Cebus-Arten stets an dem Käsig aufgetriebenen Felsenbein neben den unteren 
Bande des Trommelfellringes nach innen, und liegt sowohl bei C Fatuellus, ab auch bei C. 
Capucinus mehr nach unten gerichtet; bei diesem C. hypotcucus aber viel weiter nach innen, 
hinter dem Rande des Felsenbeins und ganz in die Tiefe gegen das foramen lacenm hinauf« 
gerückt. Soweit nach innen und hinten trifft man es bei keiner der anderen Arten ; am nach« 
slen kommt C. cirrifer derselben in der Lage des foramen caroticum. Die übrigen Unter* 
schiede des Schadeis sind relativer; das Gebiss hat den zierlichen Bau von C. Capucinus, was 
sich aus den bereits vorhandenen 2 hinteren bleibenden Badzähnen und oberen Sehneidezahnen 
erkennen lasst; der zweite Backzahn und der obere Eckzahn sind grade im Wechsel begrif- 
fen, d. h. der alte Zahn noch neben dem neuen vorhanden. Die grosse Zierlichkeit des gan» 
Ben, noch sehr poröse gefugten Knochengerüstes wird hauptsächlich dem jugencRicben Alter 
zuzuschreiben sein; die Knochen sind aber durchaus nicht krankhaft erweicht, sondern völlig 
gesund. Von den 15 Rippenpaaaren heften sieb 9 an das Brustbein direct, doch erreicht der 
Knorpel der zehnten Rippe die Spitze des ganz kurzen proc. xiphoideus beinahe, ahnlich wie 
bei C. Capucinus. Die 5 letzten Rippenpaare sind überhaupt nicht gross, besonders klein 
aber nur das letzte, welches aHein zugespitzt ist, während die anderen 4 ein abgestutztes 
Ende mit knorpeliger Spitze haben« Lendenwirbel sind sechs (6) vorhanden, aber der un- 
terste steekt ganz zwischen den hohen Kämmen des Darmbeins und ist an dieselben durch 
Knorpel befestigt. Indessen beweist sein schmaler, nach vorn gebogener, spitzer proe. Irans* 
versus deutlich, dass er nicht dem Kreuzbein angehört; der erste Kreuz wirbel folgt mit seinen* 
breiten, starken, allseitig am Ende erweiterten Querfortsatz dahinter und trägt, gleichwie der 
Anfang des zweiten Krenzwirbeis, das Darmbein in der That, indem er viel inniger mit ihn» 
sich verbindet. Ausserdem ist noch ein dritter freier Kreuzwirbel vorbanden; aber nur die 
beiden ersten sind an den schiefen Fortsätzen unter sich, wie am Bogen verwachsen; dieser 
dritte Kreuzwirbel ist zur Zeit noch selbständig. Der Schwanz besteht hinter jenem dritten 
Kreuzwirbel aus 25 Wirbeln und einem kleinen, zugespitzten Endknötchen; der Rückenmarks* 
kanal endet am sechsten Schwanzwirbel; der erste untere Dorn sitzt auf der Grenze des ersten. 
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und zweiten Wirbels, der achte Wirbel ist der längste* Das Becken hat eine schmale Form 
und isJL überhat kUio 3 jmgfrichfip flarfe ict dif. Clit^BMHüi -H^wicl^r, afeta-aU** »dern 
Arten« Vom Brustbein habe ich nachzuholen, dass es sechs Knochenkerne enthalt; der 
erste, breit herzförmige trägt einen starken Ctstalknorpel vorn neben dem Schlüsselbein und 
den zweiten an der hinteren Ecke, die 4 folgenden ebenfalls einen Costalknorpel an derselben 
Stelle, der letzte deren drei, doch scheint die mittlere Spitze, woran sich die beiden untern 
Cestalknorpet und der pröc. xiphoideus setzen, ursprunglich ein selbständiges fcnöchelchen ge- 
wesen zu sein. Das Brustbein stimmt also am meisten mit dem von C. Capucinus fiberein. — 

Ich finde folgende Maasse: Wirbelsäule bis zum Kreuzbein 7 Vi", Schwanz ohne das 
Kreuzbein 14V, Oberarm 3Vz", Radius 3", ülna VI*», Oberschenkel 4V, Tibia 4"; 
Fibula 3*/t"> Hand bis zur Spitze des Mittelfingers 27i"; Fuss bis zum Ende der längsten 
Zehe 4", — 

Der Rottschwanzaffe mit der weissen Kehle ist eine so kenntliche Art, dass man ihn 
schwerlich mit einer anderen verwechseln kann; schon Buffon's älteste Figur stellt ihn sehr 
gut dar. Im Gesicht derselben sind 4 kleine Warzen angegeben, welche auch unser Indivi- 
duum gehabt zu haben scheint; zwei an der Innenecke der Augenbraunen, zwei andere unter 
dem Auge ober den Nasenflügeln; grade da steht an jeder Seite eine Gruppe von 3 steifen 
Borsten» — Die sehr schöne Figur von Werner in der Hist. nat. d. Mammif. stellt das alte 
Männchen mit rein weissem Vorderleibe vor, stimmt aber übrigens, bis auf die nackte Schwanz- 
spitze, welche unser ebenfalls männliches, aber noch sehr junges Exemplar nicht hat, mit 
demselben gut überein, nur dass der weisse Ton an ihm gelblich ist. 

Die Art lebt nicht in Brasilien , sondern im nordöstlichen Süd-Amerika ; ihr Verbreilungs- 
bezirk erstreckt sich von Surinam bis nach Boyota. Die Exemplare der Berliner Sammlung 
sind von Carthagena* Kohl sah ein Exemplar lebend bei Prof. Fremart in Leiden. Al« v, 
Humboldt beschreibt die Art kenntlich und ich begreife nicht, warum A. Wagner sagt, dass 
er von dem Ceb. hypoleucus Geoffr», wie ihn Fr. Guvier abgebildet hat, verschieden sei 
(Schreb, Säugeth. Suppl. I. 212«); ich finde alle Angaben unseres grossen Landsmanns ' mit 
jenem Bilde und meinem Exemplar ift Uebereinstimmung. Humboldt traf den Affen an der 
Mündung des Rio Sinti in den Magdalene nfluss bei Zapote in den Hütten der Einwohner 
gezähmt 
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Aber «tnige ttritare Arte« de* Ctattung <©«**•. 

f. »t 

Wir haben schon einleitungsweise erwähnt, dass Buffoh neben dm Sqjw kry* etat 
Sajou gris aufstellte (Hist. naL XV. 50« pl. 5 # ), der zu keiner Ton meinen 6 Arten w& 
Sicherheit sich bringen lässt, Seine Beschreibung lautet *. m 0. wie folgt: 

Der Kopf ist gross und rund, das nackte Gesicht oben fleischrotb, in der untem Partie 
braun, mit einem weisslichen Saume eingtfasst, der Backenbart falb, die SpiUe der Haan 
schwarz, was einen dunklen Backenslreif bildet; audr die Haare Jim Hinterkopf bis cum Scheitet 
sind schwarz. Der Nacken, Rucken, die Außenseite der Arme, des Schenkels und <kr An- 
lang des Schwanzes sind falb, mit braun gemischt, d, b. jedes Haar hat eiqe bratine Spitze; 
Kehle, Hals, Brust, Schultern,, Bauch und Innenseite der Peine einfach falb« ; Dm Uebrig» 
des Schwanzes war schwarz mit grau gemeogt, die untere Hälfte der Arme und Beine nebst 
den Händen und Nageln schwarz. — Dazu stellt das Bild einen kräftigen Körperbau und be- 
sonders einen dicken 9 stark und abstehend behaarten Kopf mit langem Backenbart vor* -— 

Wäre das Kopfhaar kurz und glatt anliegend in der übrigens gut gelungenen Zeichnung 
dargestellt, so. würde ich diesen Sajou gris unbedenklich für Cebus ifonadms halten, aber 
abgesehen tob dem Bedenken, welches die Zeichnung BurtWs erregt, so ist auch der Um* 
stand von Wichtigkeit, dass Fr. Cuvier seinen Cebus Monachus für unbeschrieben halt und des 
Sajou gris dabei mit keiner Sylbe gedenkt Er nennt im Gegeatheil den von ihm so schön 
abgebildeten alten mannlichen Cebus Capuänue (I, pl.28. pl. 67. der ganzen Reibe) Cekus 
griseus. Das kann aber nicht der Sajou gris Buffon's sein, denn der hat ja einen schwarzen 
Backenbart, schwarze Vorderarme, Unterschenkel, Hände und Füsse, lauter Eigenschaften, 
Ton denen keine einzige zum Cebus Capucimus passl Ich sehe mich übrigens ause£r Stande^ 
den Sajou gris Buffon's weiter zu deuten; die meiste Aebnlicbkeit acheint der Cdbu$ cucut- 
latus Spix (/♦/, Taf.6.) mit demselben zu haben, den ich früher (in meiner System. Udtar» 
sieht I. S. 26.) zu Cebus Fatueüus rechnen wollte; allem die weitere Beschreibung von A. 
Wagner in der Isis (1833. S. 992) macht es mir wahrscheinlich, dass der C. cmmUatus 
nicht dahin gehört In der Fauna peruana S. 8 wird er zu Cebus Capucinus gezogen, 
aber der braune Backenbart und die Behaarung des Kopfes geben das nicht zu. Wagner 
bemerkt übrigens, dass der Affe gar nicht von Spix in Brasilien gefunden, sondern schon vor 
seiner Reise in der Münchener Sammlung vorhanden gewesen sei. Das wsist darauf hin, in 
ihm eher einen Affen aus Surinam zu suchen und von dort wird auch wohl Buffon's Sajou 
gris stammen. 
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Alex« v, Humboldt hat zuerst eine Simia albifrons aufgestellt (Rec. <L Observ. zooLL 
323 u. 357), welche seitdem nur durch v f Tschudi in der Fauna peruand (S. 42. 3) nach 
eigenen Beobachtungen in der Wildniss besprochen worden . ist Letzterer beschreibt das 
Thier wie folgt: 

Der Scheitel am Rande, besonders aber die Stirn , grauweiß längs der Mitte schwärz- 
lich (nach Humboldt); das Gesicht fleischfarben, unten blaugrau (nach Humboldt); der G& 
sichtsumlang, der ganze untere Theü des Körpers, des Schwanzes und die Extremitätea iooe* 
gelblieh weiss; aussen^ wie der Rücken und der obere Theü des Schwanzes gelblichbraun« ■— 

Dieter Affe ist unter demselben Namen in die Uebeniehfen wi Geoffrot (Ann. rf, 
Mus. XIX. 11 L 6.), Kml (Beiir. 34.), Dümmst (Mammal. 83. 86) ud Fische* (SJp* 
Mamm. 50. 291} übergegangen« 

Obgleich r. Tschudi den Cebus ckrysopus Fa. Cuvier's neben C. albifrons nennt, und 
dadurch andeutet, dass er nicht einerlei mit ihm sei, so bin ich doch geneigt, beide 
Thfere für gleichartige zu haften, und den Cebus albifrons nur für eine der vielen Formen 
des Cebus Capucinus anzusehen» Dem würde freilich v. Tschudi's Angabe, dass der Capu- 
cinus die höheren Gebirgsregionen, der albifrons die tieferen, trockneren Tbäler bewohne, 
widersprechen; aber einmal ist es ungewiss, ob y. Tscnimi den wahren Capucinus gekannt 
hat, weil er den C. cucullatus Spix. zu seinem Capucinus zieht; andererseits würde grade 
der Aufenthalt in verschiedenen Zonen und Gebieten des Gebirgs lür leichte Abweichungen 
Sprechen, die Pelz und Colorit dadurch erleiden könnten. — 

Ich bin also der Meinung, dass Cebus albifrons nur eine Varietät von Cebus Capucinus ist — 

Ein Gleiches gilt vom Cebus albus G£offr. Ann. d. Mus. XIX. 112« 12. (Kühl Beitr. 
34«), welcher ein Albino des Cebus Capucinus sein soll, und wahrscheinlich auch von dessen 
Cebus barbatus (ibid. 110. X. — Kühl, Beitr. 33., Dusmuu Mammlog. 82. 63.— Fisc* 
Synops. Mamm. 49. 23). JDerselbe scheint nur durch #iaen mehr rtthlichen Ton, besondnrt 
an Brust, Bauch und an den Backen vom Capudnus vetwhie&n,, und dadurch dem Cebus 
Ubidinosus Sm ähnlich zu sein« — 

Auch Cebus olivaceus Scäom*. (Ras. hritt. Guyana HL 247.) ziehe ich unbedeikKch zu 
Capucinus y die Beschreibung, welche das Thier als beträchtlich grösser schildert, passt an 
besten n C. ehrysopus mti deutet %kien mehr jugendlichen, minder klar gefärbten Zustand 
Varietät an. 
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Eine eigentümliche , gute Art ist dagegen wobl ohne Zweifel der Cebus macrocephalus 
Spix (Stm. #* Ve*p> Spec. nov. etc. 3. 3. Taf. I.)> den mehrere Schriftsteller mit Cebus robustus 
verbinden, so v. Tsghudi (FW. peruana S* 8 and 42). Spix beschreibt aber seine Art grösser 
als Ceb. Fatuellus, mithin viel grösser als C. robustus Pr. Max. Auch passt das knappe an- 
liegende Haarkleid des macrocephalus gar nicht zum robustus. 

Der Scheitel, die Stirn bis zum Nasengrunde, der Backenbart, die Vorderarme, Beine, 
Hände, Füsse und der Schwanz sind braun; das nackte Gesiebt ist fleischbraun, an den 
Seiten und an der Stirn anliegend gelbgrau behaart; Kehle, Hals, Oberarme und der Rumpf 
haben eine rothgelbbraune Farbe, die längs des Rockens am dunkelsten ist. Ein robuster, 
plumper Gliederb« zeichnet die Art sehr aus» Spix fand seine Exemplare tief kn Innern 
am Rio Solimoös. Nach v* Tschudi verbreitet sieh die Art sidwärts nur bis zum 11*; 
denn hierher gehört der Affe, den v. Tschudi am Nordostabhange der Cordilleren Pera's in 
den tieferen Waldthalern fand und, wie ich annehme, auch der Cebus castaneus, welchen Is. 
Gboffrot St. Hilaire in den Archives du Mus. d'hist. not. V. 550. beschreibt, sich dabei auf 
seinen Catal. des Primat, pag. 46» beziehend. Ich wüsste nicht , wie man denselben vom 
macrocephalus Spix unterscheiden könnte» 

Der Cebus unicolor Spix ebenda 7* Taf. IV. scheint dem macrocephalus nahe zu stehen; 
er ist einfarbig gelbbraun gefärbt, mit hellerem Gesicht und in derselben Gegend erlegt. — 

Aus dem kräftigen, gedrungenen Bau und den grossen starken Eckzähnen darf mit einiger 
Wahrscheinlichkeit gefolgert werden, dass dieser Affe fünf Lendenwirbel besitzen und all 
eine vierte eigentümliche Art in die erste Section der Gattung Cebus zu stellen sein wird. — 

Endlich gedenke ich noch des Cebus nigrovittatut Natiy, welchen kürzlich A. Wacher 
in den Abhandlungen d. Kön. Bayr. Akademie z. Manchen phys. natb, dlasse V. S, 430. 2. 
bekannt gemacht hat. Die Diagnose lautet daselbst wie folgt: 

Schmutzig gelbbraun, die Schultern und der Backenbart bis zur Kehle und dem Vorder- 
halse weissgelb oder schmutzig weiss; der Scheitel längs der Mitte bis zum Hinterkopf rein 
schwarz; Nacken, Hände, Vorderarme und Unterschenkel , zumal nach .innen, schwirzlich 
oder rölhljcb braun. 

Die weitere Beschreibung stellt eine allgemeine (aktuelle Aehnlichkeil mit CeJbms Cqm+ 
cinus heraus, von dem und besonders von Cebus grocilis (Caiarara) sich diese Form durch 
einen trüberen Farbenton, die hellere Farbe der Vorderarme und deu Scheilelstreif, der spitz 
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«tf dem Vorderkopf beginnt, sich über den Scheitel mehr, aber nicht bis an die Ohren, aus- 
breitet und am Hinterkopf wieder zusammenzieht, unterscheiden soll. Ich finde dagegen nicht 
mehr Grund in diesen Angaben, ihn von Cebus Capucinus zu trennen, wie in den Charakteren, 
welche für Cebus albifrons angegeben werden; wenn der eine Affe nur lokale Varietät des 
Capucinus ($. gracilis) sein kann, so kann es auch der andere. Cebus Capucinus ist ebenso 
grossen Farbenscbwankungen unterworfen, wie Cebus Fatuellus; beide Arien sind die Grund* 
formen, um welche sich eine Reihe mehr oder weniger augenfälliger Abweichungen des Co- 
lorils gesammelt haben, die, wegen der Uebergänge in einander, sich nach blossen Farben- 
nfiancen nicht von einander scharf absondern lassen. 

f. 85. 

Das gilt auch von den angeblich neuen Arten, welche Isidor Geoffrot St. Hilaire an 
mehreren Stellen bekannt gemacht hat. 

Eine derselben, der Cebus castaneus, ist schon erwähnt und als übereinstimmend mit 
dein Cebus macrocephalus Sra erkannt worden« Ausserdem hat derselbe Naturforscher in 
seinem Catalogue des Primates de Coli, du Mus. d'hist. natur. noch einen Cebus eleyaw 
(p. 41) und Cebus vellerosus (p. 44) aufgestellt und vom ersteren einp weitere Beschreibung 
in den Arch. du Mus. d'hist nalur. V. 548. V. gegeben. Ebendaselbst ist (pag. 551) an- 
hangsweise ein Cebus versicolor Pucher. Rev. zool. 1S45, 335. kurz beschrieben« — 

Die beiden ersteren sind, nach Geoffroy's eigner Angabe, bisher mit dem Cebus citri fer 
seines Vaters, d. h. njit dem Cebus Faluellus Link, verschmolzen gewesen und scheinen auch in 
der That nur lichtere Farbenabweichungen davon zu sein« Es gebt daraus hervor, dass der Cebus 
FatueUus nordwärts einen etwas kürzeren heller gefärbten Pelz im Aller zu tragen pflegt, 
als in den sudlichen Gegenden, deren kältere Jahreszeiten ein derberes Haarkleid fordern und 
damit in Harmonie einen dunkleren Farbenton im höheren Alter annehmen. 

1. Cebus elegans ist gelb, eine Mischung von goldgelb und gelbgrau, mit dunkleren 
Gliedroassen und Schwarz; das Gesiebt umgiebt ein rolbgelber Bart und der Scheitel ist mit 
langen schwarzen Haaren bedeckt, welche ein förmliches, zweitheiliges Toupet darstellen« Die 
beiden Individuen der Pariser Sammlung stammen aus dem Inneren Brasiliens ; das eine brachte 
Aug. de St. Hilaire von Goyaz, das andere de Castelnau vom oberen Amazonenstrom 
aus Peru. Sie erinnern in manchen Puncten an C cucullalus Spix. 

2. Cebus vellerosus kam aus St Paulo; er ist braun, sehr langhaarig, fast wollig, 
jnit einzelnen noch längeren weissen Haaren untermischt; der Gesicbtsumfang ist weisslicb und 
der Scheitel von einem zweilappigen Toupet bedeckt, das dem jungen Thier fehlt Verfasser 

AM. 4. Hat Ges. ra Halle, tr Bae4. 16 
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schreibt das lange Haar der kälteren Zone zu und wird darin Recht haben ; es durfte das 
auffallend starke Winterkleid eines alten Cebus Fatuellus sein, das er beschrieben bat 

3. Cebus versicolor Pucher. /. /. ist auf dem Rücken bellblond, im Gesicht und am 
Halse bis hinter die Ohren weisslich; der schwarze Scheitel sendet auf die Stirn eine Spitze 
vor und endet im Nacken braun; das Kreuz ist brauner, die Seiten sind grauer gefärbt, Brust 
Bauch und Innenseite der Gliedmassen röther gelb, die Hände schwarz; der Schwanz hat an- 
fangs die Farbe des Kreuzes, dann wird er graubraun, zuletzt hellgelb. — Das Alles passt so 
vortrefflich zu A. Wagner's Beschreibung des Cebus nigrovittatus Natt., dass ich um so we- 
niger Bedenken trage, ihn damit zu verbinden, als Pucheran selbst auf die grosse Aehnlichkeit 
seiner Art mit Cebus chrysopus Fr. Cuv. hinweist, und denselben nur durch den dunkleren 
Scheitel und die schwarzen Hände von Cebus versicolor unterscheiden kann. — 

| 26. 

Wir schliessen damit unsere Untersuchung aber die Arten der Gattung Cebus. Nach 
scharfer Prüfung haben wir an den uns in natura zugänglich gewesenen Formen sechs Spe- 
zies sicher unterscheiden können. Was die übrigen, von vielen Seiten aufgestellten Arten 
betrifft, so leuchtete uns die Selbständigkeit zweier darunter wohl ein. 

Die erste ist der Sajou gris Buffon's, wohin vielleicht Cebus cucullalus Spix gehört 

Die andere der Cebus macrocephalus Spix, wohin, ausser dessen Cebus unicolor, auch 
der C. castaneus Is. Geoffr. zu stellen sein möchte. — 

Alle anderen Arten halten wir nicht für hinreichend begründet und verbinden dieselben 
theils mit Cebus Capucinus, theils mit Cebus Fatuellus, als denjenigen beiden Stammformen, 
welche, jene mehr nach Norden, diese mehr nach dem Süden Süd -Amerikas ihre weiteste 
Verbreitung haben und durch eine allmälige und normale Umwandlung ihres Haarkleides in 
Länge, Fülle und Färbung von vornherein die Möglichkeit zahlreicher individueller Mittelstufen 
in Aussicht stellen« In der That haben wir auch eine namhafte Anzahl derselben nach- 
weisen können. 

Die übrigen vier Cebus -Arten neigen durchaus nicht weder zu einer solchen normalen 
Veränderung des Pelzes, noch zu constanter Farbenumwandlung; sie scheinen von Jugend auf 
sich sehr ähnlich zu bleiben und bloss eine allmälig klarere, reinere und schärfere , aber nicht 
bloss hellere, sondern auch in derselben Weise fortschreitend dunklere Färbung mit dem. 
Alter anzunehmen. — 
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Nachschrift. 

Seitdem die vorstehende Abhandlung der naturforschenden Gesellschaft mitgetheilt wor- 
den, habe ich die neueste Ueberarbeilung der Gattung Cebus von A. Wagner zu Gesicht be- 
kommen, welche im Vten Suppl. zu Schreb. Säugeth* (Leipz. 1853. 4. S. 82 flgd.) einhalten 
ist*)* Der Verfasser nimmt hier seine frohere Auffassang vollständig zurück und unterscheidet 
10 Arten mit zahlreichen Nebenformen« Es ist ihm dabei der wichtigste Gruppencharakter, 
welchen die Lendeuwirbel liefern, unbekannt geblieben und überhaupt keine wesentliche neue 
Auffassung der Artunterschiede eingetreten. Er theilt die Spezies nach der Kopfbehaarung in 
3 Gruppen: 1) solche mit aufrechtstehendem, 2) solche mit anliegendem Stirn- und 
Scheitelhaar aber kleinem Kopf und 3) ahnlich behaarte mit sehr grossem dickem Kopf. 

Zur ersten Gruppe gehören 2 Arten: 

1. Cebus Azarae Rbnog., wohin er ans mir ganz unbegreiflichen Gründen den Sajou 
male (griseus) Fr. Cuv. Bist. not. d. Manunif. L pl. 28. rechnet Nach meiner Ansicht einerlei 
mit Fatuellus. 

2« Cebus Fatuellus Linn., wohin auch Ceb. robustus Pr. Mai., Cebus citri fer Geoffr. 
& Pr. Max. und der Sajou d moustaches von Fr. Cuv. gebracht werden ; nebst dem jugend- 
lichen Cebus Apella auU Dass Cebus cirrifer Groffr. nicht die gleichnamige Art des Prinzen 
zu Wied sei, glaube ich gezeigt zu haben; sollten aber wirklich beide eins sein, so können 
sie nicht mit Cebus Fatuellus verbunden werden, wie ich das aus der ganz verschiedenen 
Skelelbildung nachgewiesen habe« Endlich trete ich dem Prinzen zu Wied bei, welcher 
den C. robustus für selbständig erachtet. 

Mit diesem C* Fatuellus verbindet A. Wagner auch C. elegans und C. vellerosus Isid» 
Geoffr., ferner C. barbatus Geoffr. und C. libidinosus Spix. Was jene 2 betrifft, so bin ich 
derselben Ansicht gewesen; die letzteren 2 habe ich zu Capucinus gestellt und bin von der 
Richtigkeit jetzt um so mehr überzeugt, als Wagner den barbatus für höchst ähnlich mit 
dem libidinosus erklärt, der ganz gewiss ein junger Capucinus ist. — 



*) Die Lieferangen dieser neuen Fortsetzung sind nicht als Novitäten ton der Verlagshandlung versendet 
worden, also auch nur durch die huchh&ndlerischen Anzeigen mir bekannt gewesen; erst jetzt, nachdem ich 
die Abhandlung cum Druck abgeliefert hatte, gelang es mir, die betreffende 2te Lieferung einzusehen. 

16* 
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Zar zweiten Gruppe kommen 5 Arten: 

3. Cebus Copucinus Link. , nur ganz kurz charakterisirt und offenbar von Wagner nicht 
in seiner wahren Natur erkannt; denn er trennt davon 

4. Cebus olivaceus Schomb«, und stellt zwischen ihn und den sehr ähnlichen 
6* Cebus nigrovittatus Natt., als Art 

5. Cebus hypoleucus Geoffr., von dem er nochmals A. v. Hcjmboldt's gleichnamige 
'Art absondern will 

Das alles und noch mehr die Beibehaltung von 

7. Cebus graciUs Spiz als selbständige Spezies sprachen für mein obiges UrtheiL — Zu 
diesem £• gracüis rechnet Wacher als unsichere Spezies: 

C. sdbifrons Htm*., Tscrudi, 

C flevus Grofpr., C. fuhus Dksm., »'Orb., 

(/• ckrys$pus Fr. Cüv. 

Zur dritten Gruppe werden 3 Arten gestellt: 

8. Cebus versicolor Pucher,, den ich mit Natterer's C* nigrovittatus und weiter mit 
C. chrysopus oder Capucinus verbinden möchte 11 ). 

9. Cebus manthosternus Pr. Max., C oßanthotephalus Srix, Ce6. Monachus Fr. Cut.; 
eine gute Art, zu der Wagner aber, wie ich glaube, mit Unrecht den Cebus cucuUatus Swl 
zieht. Dass ihre Schädelbildung nicht zu der dicken und breiten, sondern zu der schmal« 
elliptischen der zweiten Gruppe gehört, habe ich nachgewiesen« — 

10. Cebus mocrocephahis Spiz, wohin als Varietäten der Ceb. unicolar Sra und €. 
costaneus Is. Geoffr. wohl ohne Zweifel mit Recht gezogen werden. — 



*) Wags» sagt in seiner Definition dieser Art: eineipite atbo, sine linea media nigra; Pccherav da- 
gegen giebt in den Arch. d. Mus. F. 551. das Gegentheil an: La r4gUm inter-auriculaire est d 9 un noirdtre 
foncS, et la tacke qui $y trouve formee, favance tur U blaue au veriex, ou eile ternUne en poiate, tandie 
quelle se nuanee de brun sur la rigiom superieure du eou. M# Grause »wischen verlern und sindpui ist Iß 
diesem Fall wohl schwerlich festsusttUen. 



Druckfehler* 
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Viertel jahrsbericht 

über die Sitzungen der natnrforschenden Gesellschaft zu Halle« 

Zweites Vierteljahr 1854. 

Vorsitzender Direktor Harr Prof. D' Alton, vertreten durch Prof. Bnrmelster. 

Sitzung vom 29**« n April« 

Hr. Lb Joli8 zu Cberbourg and Hr. Dr. Heinr* Medihg zu Paris werden als auswärtige Mitglieder 
•der Gesellschaft aufgenommen. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

FiRniiiAifn von ScflMOEßKR Grundriss der christlichen Zeit- und Festrechnung. Halle 1854. 8. 

Jahresbericht des physikalischen Vereins zu Frankfurt a./M. 1852/3. 8. 

Kenhgott über die mineralogischen Forschungen im. Jahre 1852. 4. 

Mittbeilungen d. K. iL mährisch -scblesischen Gesellschaft für Ackerbau, Natur- und Landeskunde. 
185S. 4. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften Octbr.— Dcbr. 1853, Januar— März 1854. 8. 

Herr Prof. von Schlechtenbal 
legte eine Probe alter, für Pflanzenkultur bestimmter Lohe mit zahlreichen Larven zur Untersuchung 
vor. Letztere wurden vom Hrn. Prof. Burmeistbr als zur Gruppe der Diptera crasticornia gehörig erkannt, 
und damit die Besorgniss von ihrem nachtheiligen Einiluss auf die Vegetation der Topfgewächse beseitigt. 

Derselbe zeigte mehrere frisch entwickelte Lärchenzweige vor, an denen die Nadeln abgewelkt, an- 
gefressen und mit zahlreichen Eiern, Kokkons und lebenden Insekten besetzt waren. Letztere wurden 
als Aphis pini bestimmt, welche keine Schuld an der Beschädigung und welken Beschaffenheit der 
Nadeln tragen, diese ist vielmehr der Thätigkeit einer Minirraupe (Tinea) zuzuschreiben. 

Zur Ansicht gab Derselbe schliesslich mehrere Exemplare eines alljährlich im April und Mai sich 
rasch an Zweigen vom Sadebaum (Juniperus Sabind) entwickelnden braungefärbten Pilzes (Podistma 
futcum), der in südlicheren Gegenden auch an Juniperus communis, sowie an Juniperus pheeniee* 
sich bildet. 

fJebersteht der brasilianischen MutlUen. 

Prof. Burmeistbr legte der Gesellschaft die von ihm in Brasilien gesammelten Mutillen vor und 
knüpfte daran einige Betrachtungen über die systematische Stellung, die Artunterschiede und die besonders 
-augenfällige äussere Geschlecbtsdifferenz. 

SiUaofsbtricbte. 2r Bind. 2t Qaarttl. 3 
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Die Gattung Mutilla rührt schon von Linive her und steht bei ihm neben Forme*, weil er nu 
ungeflügelte weibliche Individuen kannte , als er sie aufstellte. Im Ganzen zählt er 10 Arten auf und 
darunter zwei, die Jf. americana und Jf. indica, aus Süd -Amerika. Fabricios behielt die systematische 
Stellung Ton Loinb bei; auch bei ihm erscheinen die Mutillen hinter den Ameisen, ganz am Ende 
des Systema Piezatorum, sind aber inzwischen bis auf 51 Arten angewachsen, worunter sich kaum ein 
Dutzend aus Süd -America befinden. Obgleich unserm alten Meister die geflügelten Minnchen neben 
ungeflügelten Weibchen nicht unbekannt waren, so gab er sich doch keine grosse Mühe, sie auf einander 
zu reduciren; selbst bei Jf. eurofaea, deren Männchen schon Schaeffbb Ic. Ins. R*ti$b. IL Taf. 175« 
Fig. 4. 5. abgebildet hat, wird ihrer nicht weiter gedacht. — Latbeille war auch hier wieder der 
glückliche Reformator, er stellte zuerst die Mutillen unter die Bfmenoptera aeuhata praedones an die 
Seite der Scolien und bildete aus ihnen eine eigene Familie, zu welchen indessen auch Dorylus und 
Ldbidus gtretbtet werden , die entschieden nicht dahin fdiOrai {Gm. CtuH. jf Int. /F. 117. $eq. — 
Le Regn. amm. V. 314. sty). Unter dem Namen Btttrogyna setzte er diese Gruppe, mit der übrigens 
auch die Thynniden zu verbinden gewesen wären, den übrigen Hgmenoptera aculeata fottoria ent- 
gegen. — Seitdem bat wohl Niemand diese richtige systematische Stellung beanstandet. 

Die Mutillen sind, gleich den Scolien, über die ganze Erdoberfläche verbreitet, gehören aber 
vorzugsweise den wärmeren und gerade den allerheissesten Gegenden an. Mittel-Europa besitzt nur 
sehr wenige Arten, häufiger werden sie in Süd-Europa und Nord-Afrika, welche Gegend ein 
besonders reichhaltiges MutÜten -Gebiet zu sein scheint. Sehr gross ist die Zahl der Arten auch im 
übrigen Afrika, weniger dickt tritt des Mutifaft-Velk in Indien und Neu-Bolland auf, von wo 
Westwood kürzlich (Areana entmnoh Taf. 53 u. 64.) ehrige interessante Formen bekannt machte. Ganz 
besonders reich aber ist Süd- Amerika an Mutillen »od dieser Reichthum ist um so überraschender, 
als auch hier, wie in Neu -Holland, die analoge Thynniden -Gruppe neben den Mutillen durch viele 
Arten vertreten wird. Im Ganzen jedoch scheint Neu -Holland relativ mehr Thynniden und weniger 
Mutillen, Süd -Amerika mehr Mutillen und weniger Thynniden zu besitzen. — 

Die grosse Häufigkeit der Mutillen in Brasilien veranlasste G. R. Kiue zu einer Uebersicht der von 
dort stammenden Arten des Berliner Museums, welche 1821 im zehnten Bande zweiter Abth. der 
Ihta wXa fhys. m$i. See. Caes. le&p. Card. not. cur. erschienen ist (jag. 9Qi seq. Taf. 21 — 23.). 
Der Verf. beschreibt 27 Arten mit Einsebluss der von Fabmcius und Liiwi schon aufgeführten , so weit 
sie ihn bekannt waren. Indessen kommen mit den beiden Arten Lihwe's nur 4 Arten von Fabricius 
darin vor, hauptsächlich weil letzterer last alle seine Mutillen aus Surinam oder Westindien bezogen hatte 
und nur wenige der dort einheimischen Formen durch das ganze tropische Süd- Amerika bis nach Brasilien 
sieh verbreiten. Ich habe auf meiner Reise durch Brasilien 40 verschiedene Formen der Gattung 
gesammelt und darunter nur 14 von den Arten, welche Geh. R. Klug schon beschrieb; es scheint also, 
daos die vorhandene Zahl noch sehr viel grösser ist und sicher über 60 hinausgeht. Aber diese grosse 
Zahl ist wahrscheinlich einer bedeutenden Reduction bedürftig, weil es bis jetzt noch nicht bat gelingen 
wollen, die verschiedenen Geschlechter einer und derselben Art Brasiliens zu ermitteln; man kennt von 
allen dort einheimischen Arten entweder nur Männeben, oder nur Weibchen und trifft nicht eine einzige 
Speciee, bei der beide Geschlechter 'übereinstimmend gefSrbt und gezeichnet wären. — 

Diese ThaUache ist um so überraschender, als in allen anderen Weltgegenden wenigstens eine oder 
die andere Art vorzukommen pflegt, bei welcher beide Geschlechter fast, oder ganz gleich gefärbt oder 
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faqricbaet «im). Bahn gehört für Nord- Amerika z. B. di* Mut. (mein** Fabr., die JfiiA JUujrtY 
«rijf. in. Kings. XF» pLU. Fig. 2., ftr Meiieo, die Mut. attrep« Lut*., fttr da» mittlere Europa, die 
Mut. frmalü Ki~ (5ytnfr. p*ja. Ina. lt. /K. Fig. 2, dereo Weibeben dessen lfm. fimtviat* ebeod. 
Fig. 9. ist) uod Jf*. MnjfuimieolUi Et. (ik'd. Fig. 8, daran Waib. IT. semfcfrfet* Kl. ffr. Fig. 9. ist) fAr 
Nord -Afrika, eine unbeschriebene 8pesiee von Sumatra, die kh beaitze und eine andere aus Guinea. *— 
Es scheint überhaupt bei de» Mutillan sich ibnhcb iu verbalten, wie bei den Soolien; d. h. gewisse 
Arten zeigen eine totale Uebereinetimmung beider Geaebieehter m Farbe und Zeichnung, andere dagegen 
nur eine beziehungsweise AehnlichkeiL Während aber bei den Scolien die AehnKchkeit im Gänsen 
grtsser und die Zahl der Arten mit tetal Abereinstimmenden Geacblechtern beträchtlicher ist, als bei 
den Muttten, gehört bei letaleren die totale äussere Uebereiaatimmüng zu den Seltenheiten, und wen» 
auch alles andere stimmt, so weichen wenigstens die Flogorgane noch ab, denn die Männchen habe» 
allein und beatändig Fttgel, die Weibehen nie. — 

Brasilien iat hiernach diejenige Gegend der Erdoberfläche, wo die äussere Geeehleobtsdifierenz dep 
Mutillen ihr Maximum erreicht und darum die Reduction der verschiedenen Geschlechter einer Art auf 
einander eine hiebst schwierige, zur Zeit noch ganz unmöglich lösbare Aufgabe. Ich kannte diese Sach- 
lage sehr woM während meiner Reise, und darum bemühet* ich mich eifrigst, nicht bloss alle Mutillen 
zu fangen, die kh antraf, sondern auch wo möglieh mal ein Pärchen m ctful* zu überraschen. Dan 
ist mir freilieb nicht gelungen, aber iah habe doch einige Beobachtungen gemacht, welche wenigstens 
als Fingeneige benutzt werden können. So frnd icb bei meinem Ritt durch Mino* ger*4$ währen* 
der heissesten Tagesstunden auf der offenen Strasse sehr häufig eine grosse ganz schwarze Art mit 
4 rothen Flecken am zweiten Hinterleibsringe und weissgrauer Mittellinie (wahrscheinlich Mut. 4-pu*ftt- 
lata Kl. 1. 1. 316. 17. Taf. 23. Fig. 2.)» neben welcher mehrmals ein ebenfalls ganz schwarzes Männchen 
mit einer einzelnen rothen Querbinde am Hinterleibe bemerkt wurde. Diese beiden Formen wird man 
für Männeben und Weibchen einer und derselben Art zu nehmen haben. — Bei Neu -Freiburg findet 
sich am häufigsten unter den männlichen Arten eine ganz schwarze mit rothem Scutellum und sehr 
breitem Kopf und daneben ein Weibchen, das der Jfuf. cephalotes Kl. nahe steht, aber keine weiss- 
grauen Flecken am Thorax hat, sondern zusammenhängende Streifen. Auch diese beiden ziehe ich zu 
einer Art. — Ziemlich häufig ist die Mut. inermin Kl. (M. amerieana Fabr.) und daneben ein ganz 
schwarzes Männchen, ähnlich wie ilf. vidua Kl. (I. I 313. 14) aber kleiner, schlanker, mit starkem 
gestieltem Hinterleibs. Auch diese beiden Formen möchte ich als die verschiedenen Geschlechter einer 
Art verbinden. Se giebt es eine ganze Reibe analog verschiedener männlicher und weihlicher , wahr- 
scheinlich zu einander gehöriger Individuen. — Lässt man diese Aqffaseung als Norm galten, so 
ergiebt sich, dass die Männchen schlanker und meistens etwas kleiner Bind, und dasa ihnen fast immer 
die hellen weissgrauen oder rothgelben Zeichnungen fehlen, die den Weibehen zustehen; oder dass, wenn 
anab die Männchen solche Zeichnungen haben, dieselben in andrer Farm aufgetragen arscheinen, na- 
mentlich hei den Männchen als Binden, wenn die Weibchen getrennte paarige Flecken beaiteen. Dagegen 
stimmen die relativen Grössen der einzelnen Körperabschnitte ziemlich flbereiu; Weibchen mit kleinen 
Köpfen haben auch Männchen mit kleinen, zu Weibchen mit dicken breiten Kopien oder Hinterleibern 
gehören ähnliche dickköpfige, hreitbauchige Männchen; auch die Gestalt und relative Laoge der Fühler 
bleibt in Harmonie, aaltet die Höckerbildung an den Drustseiten des Thorai, welche manche, namentlich 
weibliche Indifiduen so sehr auszeichnet — . 

3« 
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Geh. IL Klug hat auf einen Unterschied in der Algenform der Minncbeo (hingewiesen (a. a. O. 
S. ¥05), indem ein Tbeil der geflügelten Mulillen niereo förmige, am oberen Ende einwärts ausge- 
schnittene Augen besitzt, der andere kleinere Tbeil kreisrunde, stlrker gewölbte Augen. Ein solcher 
Unterschied besteht allerdings und ist, wie es mir scheint t mit einem anderen Charakter, der Beschaffen- 
heit und Stellang der Augen, in Harmonie. Die Arten mit einlachen, kreisrunden Augen haben eine 
stlrker gewölbte, sehr glatte, wie polirt glänzende Augenoberfläche, und eine tiefere mehr herabgerückte, 
untere Stellung. Bei den Arten mit nierenftrmigen Augen ist die Augenfläche matter, weil die Faietten 
einzeln grösser, stärker gewölbt sind, und das ganze Auge reicht höher am Kopf hinauf, bis an den 
Band des Scheitels. — Untersucht man nunmehr die Weibchen, so Ondet sich zwar kein Unterschied 
wie der mit oder ohne Ausschnitt, aber ein entsprechender der Grösse und Stellung; einige Arten 
haben grössere, mehr o?ale bis an den Scheitel hinaufreichende Augen mit matterer Oberfläche; andere 
kleinere, stärker gewölbte, glänzende Augen , die tiefer am Kopf stehen und den Scheitel nicht erreichen. 
Dieser Unterschied wird dann weiter dadurch bedeutungsvoll , dass nur die letztern Arten jene glänzenden, 
glatten polirten hellfarbigen Flecken am Hinterleibe besitzen , welche die süd-amerikaniscben Mulillen vor 
allen andern auszeichnen} die andern mit grössern Augen haben keine solche Flecken, sondern nur aus 
Härchen gebildete hellfarbige Binden oder Tüpfel. Abweichend von beiden verbalten sieb die Arten 
mit sehr dicken breiten Köpfen; sie haben die Augenbildung jener, aber die Fleckenbildung dieser 
Gruppe, bilden also für sich eine eigne Section. Hiernach zerfallen die brasilianischen Mutiilen 
in drei ganz natürliche Gruppen, welche, soweit ich sie kennen gelernt habe, folgende Charaktere und 
Insassen besitzen. 

I. Arten mit kleinen, kreisrunden, sehr glatten, stark gewölbten Augen in beiden Geschlechtern, 
die sehr tief nach unten am Kopf dicht über den Fühlern stehen und den Scheitelrand nicht 
erreichen; die weiblichen Individuen haben glänzende* bellfarbige Flecken am zweiten sehr 
grossen Ringe des Hinterleibes. — Der Kopf ist bei beiden Geschlechtern relativ klein und ge- 
wöhnlich sein Querdurchmesser viel kleiner als der des Brustkastens. 

A. Erster Hinterleibsring bildet einen breiten, flachen, wenig abgesetzten kurzen Stiel, der 
indessen bei den Männchen viel schmäler und etwas länger ist, als bei den Weibchen. 
Zweiter Hinterleibsring derselben mit zwei glänzenden Flecken. 

1. M. larvata: nigra, maculis duabus verticis, alteris juxta scutelhm, trittis iupra eoxai et fast 

scutellum, marginibusfue segmentorum medio interruptis einereo-ar genteis ; abdomnis segmtnto 
seeundo guUis duabus flavis. Long. 8—9"'. 2. Venezuela. Surinam. Para. 

Klug. 1 J. 310. 9. Tab. 22. Fig. 6. 

M. lanata Lbpbl. St. Faro. Bgm. III. 644. 77. 

2. M. derasa: nigra, fronte, metonosi angulis segmentisque abdomnis medio interruptis dneree- 

argenteis; segmento seeundo maculis duabus orbicularibus rubris; tnssonoto utrinfue subspinoso. 
Long. 7— 9'". 8. — Congonhas. 

Fabr. S. Pietät. 429. 2. — Lepel. St. Farg. Hym. HI. 644. 76. — 

3. M. spltoosa: nigra, sineipite toto, thoracis lateribus, abdominisque segmentis margine cervino- 

argenteis; segmento seeundo maculis duabus magnis, ovatis aurantiads; tnesonoto utrinque «r- 
gute spinoso. Long. 9 — 10"'. ?. — Novo-Friburgo. Babia. 
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Rteuu ». «II. Hahn. 1787. IL 38. — Kl. II. 399. 7. Tab. 82. L4, — Lep. 8t. Fug. ID. 
621. ». t- 
V. Totus ntfst: memÜbuMs, thoracti lateribus* abdomims basi , pedihusque eervino-hirtis; 
cmpite lato, valido] abdominis segmento seeundo niUdo, punctata, reliquis dorne nigror 
kirüs; alis fusds, omnibus basi hyalinis, antids gutta media limpida. Long. 8". Novo- 
Friburgo. 

4. Jf. per spi ciliar is: nigra, vertice tnaeuUs duabu$, thorace quatuor, marginibusque segmeutotyem 

abdominis argenteis; segmento seeundo maculis duabus magnis^ orbicularibus rufi$; mesonoto 
utrinque spinoso. Long. 9'". ?• — Cayenne. Surinam. 

Klug. U. 309. 8. Tab. 22. Fig. 5. — Lrfbl. St. Farg. Htpsu 643. 75.— 

5. Jf. Myops*: nigra, vertice $trioU$ duabus mesdnotique vittis in petiolum pratensis, pectoris postid 

lateribu*, ventrisque segtnentis omnibus, na« non vitta utrinque dorsali abdominis postid auri r 

ckalceo- argenteis; segmento soeundo maculis duabus tremsversie rubris; mesonoto utrinque bi- 

spinoso. Long. 10—12'". 9. — Lagoa santa. 

<?. Totus ater, mesonoti disco, petiolo, abdominis segmento seeundo basi utrinque nee tum 

fasdie duabus ventralibus segmenti secunii ei tertü dnereo-kirtis ; alis fuscis, ultu- 

larum basdtium disco subhyalino. Long. 11 — 13'". — Lagoa »ante. 

6. Jf. diophthalma: nigra, vertice, thorace vittis duabus pone scuteUum, maeula supracesas, nee 

non Unea media abdominis posüca subargenteo-aurickakeis; segmento secuMdo maculii duabus 
Meiosis m/St. Long. 6—7'". ?. — Lagoa santa. Bahia. 
Kl. LI. 318. 21. Tab. 23. Fig. 6. 

7. Jf. oeellaris: nigra, vertice thoraceque vitta utrinque dorsali inpetiolumprotenso-argentea; ab- 

dominis segmento seeundo macuUs duabus magnis rufis denudatis, omnibus margine argenteo- 

Umbatis: limbo intus bisinuato. Long. 3-4'". 8. — Cameta. 

Kl. 1. 1 321. 24. Tab. 23. Fig. 9. 

Zu dieser Gruppe gehört ausserdem noch Mut. fenestrata Kl. 331.11. Taf.22« Fig. 8. und Mut. 

vidua Kl. 313. 14. Taf.22. Fig. 11. ein Männchen, das wahrscheinlich zu Mut. obliquata Kl. 311.10. 

Taf.22. Fig. 7. gehören wird; Geh. R. Kl. zieht es iu Jf*f. diadema, wogegen indessen der breite Kopf und 

der kurze Stiel des Hinterleibes sprechen. Es gleicht ganz dem Manne von Jf . spinosa, aber die am Grunde 

dunklen Oberflügel AerM.vidua unterscheiden sie. Das erwähnte Weibchen, wie jenes ?onPara, fehlt mir. 

B. Erster Hinterleibsring ein schmaler, dünner Stiel und ziemlich gleich breit bei beiden 
Geschlechtern; zweiter Hinterleibsring der Weibchen mit vier glänzenden Flecken. 

8. Jf. inermis: nigra/ metathorade vittis, vertids disco, abdominisque apice dnereo-aurickalcds ; 

segmento seeundo guttis 4 fulvis. Long. 7 — 8'". 2. — Bahia. 

Kl. 1.1. 317. 19. Tab. 23. Fig. 4. — Lspel. St. Fibg. Hym.UI. 642. 
Mut* americana Fabr. S. Piez. 430. 6. (sec. coli. Fabriciil) 

9. Jf. affinis*: nigra, metathorads vittis abdominisque apice dnereo-aurickalcds; segmento se- 

eundo guttis 4 rufis. Long. 6—9"'. ?. Novo Friburgo. 
d** Totus niger, metathorace abdominisque petiolo et segmenti seeundi basi dnereo-kirtis; 
alis omnino fuseo-nigris. Long. 7—8"'. — 
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Etwas schlanker als Jf. i$uhm$, der Schäkel ungefleckt* die Mm sparsamer greis 
behaart; die 4 Flecken rothgelb, bei jener dottergelb; das sehr schlanke München ein- 
eiig scbwan, am Hiaterrücken und Anhnge dea Hinterleibes gneishaarig. 
10. Jf» 4~*efet*; nigra, meuakoraeie er «MetftAw's tnttis % apicaUbus peiibusque c imr e o a uriehalceis ; 
ssgmentoteemnd$guttis4rMfis,tk(>racisiateribu$tpin4sis. Long. 9— 12'". $. — ModeJaneiro. Bahia. 
Kl./. 1.316. 18. Tab. 23. Fig. 3. 
IL Jf. nilcans: wt^re, metatkeracis et aMomfets vktie 3 apicaUbus aurickaiceo-cmtrois ; sogtneeUa 
sOeundo guttis fuatuor hUee-flavis , thorade tatoritus argute spinosis . lau?. 8—9"'. 3. — Pari. 
Lbpel. St. Farg. Bgm. III. 922. 

Aehnelt der vorigen Art, bat aber einen breiteren Kopf, längere Fühler, spitxere 
Dornet and heller geflrbte Flecken. 
IQ« Jf. tristis: atra, vertids Hnea transversa, metathorads vittis 2, abdevdnisque apiee punetis tri- 
HfiaKhu dueree-argentei* ; oegmento seeundo guttis 4 rnbrie, smtids mi m rU u s . Long. 10 — U'". 
9. — Lagoa santa. 

Kl. LI. 318. 29. Tab. 29. Fig.». 
19. Jf. amerieana: atra, vertids maeuHs duabuo elongatis, metuthorwds 4 ante et post scuteUum, 
nee non punetis abdominis apieaKbus tripliti werte ehsoreo-argentels ; ee g mm Uo seeundo guttis 
4 nWi. Long. 8—9"'. 2. — Palm. 

Lam. S. Not. ei. XII. I. 966. 2. — dk Gin Me»UI. 591. 8. Ib. 39. f. 19—12. 
14* Jf. obsolet a: atra, vertids lineoiis 2 m frontem eoeuntibus 7 Uneisque 2 *i*e~ er wtfsn oit, nee 
non punetis abdotninalibus triplid serie argenteis; oegmento seeundo guttie Iflavü. Ion;. 8'". 
$• — Lagoa santa. 

Kt. I* I. 319. 22. Tab. 23. Fig. 7 (exctais, synonym,) 
15. Jf. parallela: atra, lineit duabus metatheraeie , abdontinisque punetis triserialibus dnereo- ar- 
genteis ; segmento seeundo guttis 4 minutis flavis. Long. 8»~10"'. $>. — Lagoa santa. Para. 
Kl. I. 1. 31». 16. Tab. 23. Fig. 1. 

Der einfarbige Kopf zeichnet diese Art am, in Uebrigen hat sie, gleich dea w» 
rigen, einen greisen Fleck Aber den Hüften und greise mittlere Banchgüziel, welche 
mit den Randpunkten des Hinterleibes zusaounenfiiessen. Der Hinterleibsstiel hat stete 
2 greishaarige Seitenflecken. 
19. Jf. qua drum: atra, vertice metathorads vittis abdominisque punetis triserialibus tinerco-hirtis ; 
oegmento seeundo guttis 4 rufis. Long. 4—5"'. $. — Lagoa santa. 
Kl. U. 320. 23. tb.23. Fig. 8. 

Viel kleiner, als die vorigen, die greisen Zeichmingen weniger dicht behaart; der Kopi 
im Verh&Itniss etwas breiter, der Hinterleib vorn bauchiger. — 
17. Jf. hgbrida*: nigra, vertice, fkorads laterUms, venire peübusfue dnereo-ps&eooentibus; seg- 
mento abdominis seeundo guttis 4 rubrh aequatibus, rtliquis punetis einereis trtplici serie. 
Long. 9*". $. — Ouropreto. 

Diese Art ist durch die fast gleichförmige greise Behaarung, waren nur die Mitte 
des Rückens ausgenommen bleibt, mertwünhg; die 4 rothgelben Flecke haben genau 
gleiche Grösse, was auch eine Eigenheit derselben bildet — 
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IS. Jfc *-f ustuUto: atra, ***m*i»u jtgwiwli net«^ prf** 4 ftnoie, nAftclf ttyeftfeo-ptmrfafc* 
tripttd serie. Long. 7— 8'". ?• — Part. Barbacena. 
Kl. I. i 316. 17. tb.ÄS. ig. 2. 

lt. Jtf. tugubrts*: atra, immaculata; abdominis segmento secundo guttis 4 rubris. long. 9 — 10'". 
tj. — Quelux. Ouropfeto. 

<f. TohM tttgar, /ascta abdominis angusta rubra. 

20. Jlf. dtacZema; afra, verticis linea transversa, lineolis 4 ante er jws* scufetft«*t, jnmcft'spie a*- 

dominalibus triplici serie einer eo-ar genteis; segmento secundo Uneotis quatuor fiavis, antieia 2 
paraUtlis, posticis transversa. Long. 8—10'", 9. - Guyana. Nord-Brasilien. 

Fabr. S. Piez. 429. 5. — Kl. 1 1. 314. 15. Tab, 22. Fig. 12. — Lepel. St. Fa*g. #ym,IU. 619. 

Mut. indica Lwn. S.Nat, ei XII. L 966. 3. — #•«*. Lud. Vir. 419. 1. 

C. Erster Hinterleibsring ziemlich breit, weniger als Stiel abgesetzt; zweiter ohne glänzen- 
den gefärbten Flecken; Kopf sehr klein gegen den starken Brustkasten» 

21. M. cerbera: statssra elongata, anguota, anunnis pe übue q ue brevibm; atra, tapite, pedibus, 

vitta dorsi longitudinali media intemtpta, abdaminieque lateribm *lbo-cineteis\ mtsonoto ar- 
gute spinoso. Long. 8—9'". $- — Bahia. Para. 
Kl. Li »12. 12. TA.2B. Fig.«. 

22. M. bifurea: statuta paululum latiori, mesonoto mutico; atra, capite Mo, thoracis abdominis- 

que lateribus albo - cinercis ; segmento secundo oblique bivittato, retiquis puncto dorsali Mo. 
Long. 5—6'". 8. — Cameta. 
Kl. 1.1. 313. 13. Tab. 22. Fig. 10. 

11. Augen beider Geschlechter ziemlich klein, gleichförmig, oval und weniger gewölbt, minder 
glänzend polirt", die Höhe des Scheitels nicht erreichend; Kopf enorm breit, dick, die Backen 
bauchig vortretend, beim Weibchen in der Regel mit einem Dorn bewehrt; Hinterleib kleiner, 
flacher, spindelförmig, ohne glatten, gläneenden Flecken , der Stiel kurz, breit, wenig abgesetzt. — 

23. M. arm ata: occipite utrinque genisque bispinosis, fronte inter anteunatbidentata; atra, maculis 

duabus verticis, vittis duabus dorsi, striolis tribus segmenti secundi longHudinolibus, duabue 
marginalibus utrinque secundi et Hrtii argetUeo-tomentoeis* Long. 1—8"'. 8* — Para. Caracas. 
Kl. 1. I. 323. 27. Tab. 23. Fig. 12. 

24. M. miles*: occipke utrinque eupra genas itatfe, fronte inter untennas carinula dupUei armatis; 

mm, maculis duabus verticis, ntttis duabus dorm, Üne e Ut qn e eepnentormn eMominalium 
utrinque marginaiibus aurkhakeo-tomeutoete: segmento secundo maeula obevata, parva, cocänea. 
Long. 8'". ?. — Lagoa santa. 

25. M. megacephala*: genie utrinque deute vahdo armatis, fronte mutiea; atra, trittie duabus 

torsaUbue, pectoris iattribus, margineque se gw s entor m m abdominatimn utrinque amrickalceo-to- 
mentoeki) segmento s ecundo maesda magna au rm et iaea . Leng* 6 — 10"'. & — Navo^Friburgo. 
M. cephalotes Level. St. Farg. Hym. III. 611. 
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<A Ttim aier, seumüo rufe; spina ge nmm m mnori; peetore, pedibns 9 oentroque dnarea- 

kirtis. Long. 7— »"'. — 

26« M. eephalotes: genis utrinque spina valida armatis, front* obtus* bidentaU intet antemnas; 

atra, maeuUs 4 dorn, gutta supra eoxas, marginibusque sepnentorum obdowdnakum utrinmsa 

aurichalceo-tomenteds ; segmento seeundo maeula magna rubra. — Long. 8— 10". 9. — Bahia. 

Rio de Janeiro« 

Swed. act. Holm, 1787. IL 40. — Kl. 1. 1. 322.26. Tab. 23. Fig. 11. 

in. Augen beider Geschlechter höber hinauf gerückt, die Ecke des Scheitels erreichend , relativ etwas 
grösser; flacher gewölbt, gröber fazeltirt, daher matter glänzend; die der Männchen nieren- 
förmig, mit einem kleinen Einschnitt am oberen Ende nach innen; die der Weibchen el- 
liptisch, ohne Einschnitt Hinterleib der Weibchen kurz gestielt, der Stiel wenig abgesetzt, 
nach hinten breit und sanft in den zweiten Ring fibergebend; der Männchen dünner und länger 
gestielt, der Stiel Tom zweiten Ringe abgesetzt. Flügel nur gebräunt, oder ganz wasserklar; 
nie Töllig schwarzbraun gefärbt. Keine glänzenden polirten Flecken am Hinterleibe. Die Arten 
dieser Gruppe sind durchweg kleinere Thiere, deren schlankere Männchen in der Regel etwas 
grfeser, d.h. länger sind, ab die zugehörigen Weibchen. 

A. Kopf gross, dick, breit, breiter als der Thorax, die Backen [nach hinten mit scharfer 
Kante, bisweilen mit einem kleinen Dorn bewehrt Brustkasten mit scharf gekerbtem, 
zackigem Seitenrande, der an der Schulter mit einem starken Dorn vortritt; dahinter 
tief ausgebuchtet. 

a. Thorax schwarz gefärbt. 

27. M. feit na*: nigra, metathorace , pedibus abdominisque marginibus et venire ourichakeo- kirtis; 

segmento seeundo maculis duabus tnagnis ovalibus aurantiads, aureo-micantibus, iomentosis. 
Long. 5—6'". 9. — 

d*. Niger, ore, thorace postico, peetore, pedibus, abdomtnis basi aurichalceo -tomentosis ; 
segmenti seeundi, tertii, quarti quintique diseo aurantiaco-tomentoso , postids longitudi- 
naliter earinatis. Long. 7 — 8"'. Noro-Friburgo. 

28. M. ichneumonea*: nigra, verticis dorsique vtttis duabus postids nee non punetis abdomtnis 

triplici serie argento-pubescentibus; segmento seeundo guttis duabus rubris; abdomtnis petiolo 
lato, piano, immaculato. Long. 4 — 5"'. 9. — Lagoa santa. 

29. M. angnlosa*: nigra, verticis dorsique vtttis duabus postids nee non punetis abdominalibus 

triplid serie argenteo-pubescentibus', segmento seeundo guttis duabus parpis rubris subnitidis; 
genis argute earinatis, supra mandibulas tuberoulatis; abdomtnis petiolo angustiori, transverse 
angulato, puncto medio hirto albo. Long. %'". 2. — Lagoa santa. 

30. M. fronticornis*: nigra, fronte supra antennas transverse carinata , bidentata; »ertice, dorsi- 

quo disco postico vittis duabus pubeseentibus dnerds, reliquo trunco cum pedibus pilis patenti- 
bus dnerds vestito ; segmento abdomtnis seeundo tnaculis duabus sanguinis. Long. 4"'. ?. — 
Lagoa santa. — 
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b. Thorax der Weibchen roth geftrbt. 

31. M. crucigera*: nigra, tkorace rubro, arg%Ue dentale; verttce argenteo-pubescente, abdominis 

dorso cruee argenteo-pubescente, in disco segmenti secundi interrupto. — Long. 4'". $. — 
Novo-Friburgo. 

32. M. bilunat**: nigra, tkorace femoribusque rufis, pronoto nigro; abdominis segmcnto secunio 

UtnuUs duabus luteis, retiquis cum venire pedibusque cinereo-pubescentibus. — Long. 6'". ?. — 
Novo-Friburgo. 

33. M. brevis*: rufa, eapite sine ore, pronoto, abdominelle sine petiolo nigris, segmentorum om- 

nium Umbo lote luteo, seeundi segmenti basi lutea, medio margine postico nigro. Long. 3 Vi'". 
?. — Novo-Friburgo, 

34. M. co nein na*: rufa, eapite sine ore, abdomine sine petiolo nigris; segmento seeundo fascia 

ante apieem lutea, medio interrupta, rdiquis aurichaieeo-fimbriatis, parum luteo-marginätis. 
Long. 4'". ?. — Novo-Friburgo. 

<?- Corpore nigro, anreo-pubescente, dorso thoracis nigro; antennarum basi pedibusque 
rufo-testaeeis, alis cinereis. Long. 4'". 

Das Weibchen unterscheidet sich von dem vorigen durch schlankere Gestalt, kleineren 
Kopf und rothgelben Prothorax. 

35. M. pumila*: rufa; eapite sine ore, abdominisque segmento seeundo nigris, hoc circulis duobus 

basi coeuntibus fulvo-rufis , segmentis omnibusaurichalceodliatis. Long.2 l l % '". 9 — Lagoa Santa. — 

B. Kopf nur so breit, wie der Thorax, oder etwas schmäler, rundlicher, mit gewölbten 
aber nicht scharfkantigen Backen; der Brustkasten schlank, gestreckt, weder am 
Rande gezähnt oder gekerbt, noch hinter der Schulter ausgebuchtet, kaum an den 
Ecken des Metanotums etwas höckerartig vorspringend. 

a. Thorax schwarz gefärbt. 

36. M. furanina*: nigra; pectore, mesonoto, abdominisque petiolo et venire aurickalceo-tomento- 

sis; metathorace utrinque nodoso, abdominis segmento seeundo maculis duabus basalis, seeundo 
tertio, quarto et quinto duabus marginalibus auratiacis, tomentosis; ano aurichalceo - ciliato 
Long. 5—6'". ?• — 

<f. Niger; ore, pectore, metathoracis apice petioloque aurichaeeo-tomentosis; segmento ab- 
dominis seeundo pilis aurantiacis marginato ; alis fulvis. Long. 6'". — Novo-Friburgo. 

37. M. prionophora*: nigra; pectore, mesonoto, abdominisque petiolo cum segmentis 3— 6 «rort- 

chalceo-tomentosis, ventre pedibusque cinereo-hirtis; segmento seeundo ängulo elevato serrato 
macutisque tribus tomentosis aurantiacis. Long. 5—6'". $.— Novo-Friburgo. 

38. M. versatilis*; fusco-nigra, hirsuta, einer ea-pubescens; antennarum femorumque basi, genibus, 

tarsis et verttce obscure sanguineis; segmento abdominis seeundo globoso, punetis tribus albis 
tomentosis, tertio et quarto albo-marginato. Long. 4 W . 2. — Lagoa santa. — 

b. Thorax der Weibchen roth. 

.39. M. lineola: nigra, tkorace rubro -sanguinea; abdominis segmentis Uneolis duabus dorsaUbue 
interruptis nee non margine segmenti primi et steundi albis. Long. 4 — 5"'. ?. 
SilzoDgsbtrichtt. 2r Band. 2t Quartal. s 4 
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Fabr. S. Pie*. 437. 42. — Kl. 1 1 SOt 4. Tab. 22. Fig. 1. 

cA Niger, ointrc&hirtns ; abdomine rubro, nitida; alk b**i hgaliuts, apice mfa statu. Long. 

4—5"'. — Novo-Friburge. Babia. 
Ifiil. rufieentrü Kl. I. 1. 306. 3. Tab. 21. f. 12. 

Zwei sehr ähnlich«, aber viel kleinere, mir unbekannte Arten aus dem sädlicben 
Brasilien (von Cameta) bat G. R. Kloo als Mut. biHneata <M. 367. i. Tab. 22. Fig. 2.) 
and Jf. phalerala (ibid. 6. Fig. 3.) "beschrieben; bei jener bat der erste Ring des Hinter- 
leibes keinen weissen Rand, bei dieser der Scheitel 2 weissNebe Punkte; bei beide» 
smd die LäfigsstreHen des zweiten Hmterieiberinges nicht durchbrochen. 

40. Jf. pachycnemis*: eapite cum anlennii totis nigro, thorace rufo, abdomine nigro, vcntre segmen- 

torwnque margine aurkhaleeo-tomentöto, tegmento secundo basi tomaculalo; femoribus rufls, genibus, 
tibiis tdrsisgue fuseo-nigris, tibiis anticis crasswmü. Lang. 5%'". 8. — Novo-Friburgo. 

41. Jf. subtilis*: rufo-testacea; eapite cum antennis y sine basi, abdominisque segmento secundo nigris , hoc 

basi punctis duobus, reliquis margine lato aurichalceo-tomentosis. Long. 3'". §?. — Novo-Friburgo. 

42. Jf. tenella*: rufo-testacea, eapite nigro, ore rufo, antennis apice infuscatis; abdomine aurkhalceo- 

tomentoso, segmenli seeundi disco nigro 9 lateribus ventritque basi rufo-teslaeeis. Long. 3"'. ?. — 
Novo-Friburgo. 

43. Jf. pinguis*: rufo-fusca, pedibus teslaeeo-rufis; eapite nigro, ore rufo; ihoracis dorso anlioe infus* 

cato, nigro -setoso; abdominü nigri segmentis margine luteis aurichalceo-tomentosis , seeundo punctis 
iribus aurickaUso-pwbescsnHbus. Long. 8'". ?. Nevo-Friburgo. 

44. Jf. glabriuscula*: corpore subnitiio, parum pileso; capHe -nigro, ore ei antennis rufis, hi$ apice 

infuscatis; thorace cum pedibus rubro, femoribus tibüsque media infuseatis; abdomine nigro, nitido r 
segmentis margine rubris, argentoo-ciliatis. Long. 2"*. $. — Novo-Friburgo. 

Das sind die Mutillen, welche ich aus Brasilien mitgebracht oder von dort kennen gelernt habe, 
ch besitze ausserdem noch 2 Spezies im männlichen Geschlecht, deren Weibchen mir fehlen und die 
] ch nicht mit einiger Wahrscheinlichkeit bei den beschriebenen unterbringen kann, daher einstweilen an- 
besprochen lasse. 

Von Fabricids Arten aus Süd-Amerika habe ich nur. 4 (Jf. derasa, Jf. diadema, Jf: americana and 
Jf. lineola) mit Sicherheit in Brasilien nachweisen können. Drei von den andern Bind Männchen. Die 
eine, Jf. dubia (S. Pie*. 435. 33), steht offenbar dem Männchen meiner Jf. feUna sehr nahe und würde 
dafür gelten können, wenn nicht Fabbicujs die hochgelbe Färbung auf den ersten und zweiten Ring 
beschränkte; die zweite: Jf. parvula (8. Pisa. 436. 36) ist ein kleines (4"' langes) ganz schwarzes Männ- 
chen, dessen zweiter Hinterleibsring einen tiefen Längseindrnck hat und gleich dem Stiel einen silber- 
glänzenden Rand. Diese Art könnte als Männchen zu meiner Jf. glabriuscula gehören. Dje dritte, Jf. 
sphegea (Li. 435. 31.) kenne ich gar nicht. Ausserdem hat Fabricius noch eine Jf. tuberculaia (1.1. 
438. 43.), die auf dem zweiten Hinterleibsringe zwei starke kielförmige Höcker trägt, übrigens ganz roth- 
gelb ist, mit schwarzem Hinterleibe und Beinen. Dieselbe wird meiner Jf. prionophora sich anreihen. 
Seine Jf. auruleata (l. 1. 436. 36.) schliesst eich zunächst an die nordamerikamache Jf. ferruguta (1. 1.438. 
47.) und scheint auf Mexico und Westindien, woher ich sie erhalten habe, beschränkt zusein; vielleicht. 
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gaUrf die Jf. tphegam m ihr alt Mfctachea. — Auch mm* übrigen amerikanische* Arien scheinen »iah 
Backt bis nnch SW~ Amerika tu verbreiten; sie gehören Nord-Amerika oder Westifidiftn an. — 

Von neueren Arbeilen über s*d-*toerikaniscbe MuüBen ist mir nichts betaut; bei d'Orbig*t und 
SrtnoL* über Gmlia» Ins. r. Pars Mnden sieh keine der ton mir beschriebenen Arten erwähnt 

Herr Prof. Krahmer 
arwibnfte des neuerdings ton €• G. Casus (die Proportionslehre der menschlichen Gestalt Letpaig, 
18S4. Fol.) gemachten Versuches, ein Grundmass (wwäuUis) anzugeben, welches in allen JLörpertheifon 
in einfachen Zahlenverhiltnissen wiederkehrt Findet auch zwischen Grösse des Körpers und seiner ein* 
seinen Theüe ein bei allen Menschen ziemlich übereinstimmendes Verhältnis« statt, so ist diens, wie 
die ligliche Erfahrung lehrt» doch keineswegs so exakt, um dem DriUheile der Wirbetsinlenlinge ein* 
so massgebende BedeuUmg belogen zu können, als dies von Cauus geschieht Die Schwierigkeit, welch» 
die richtige Bestimmung des angegebenen Grundmasses, sowohl beim unverletzten Körper als im Skc- 
let hat, nimmt dabei dem Resultate der Untersuchungen ?on Onus diejenige praktische Bedeutung grossen- 
tfaeils, weiche es sonst wohl für Maler und Bildbauer oder Gericbts&rzte haben könnte. 

Sitzung von 13'" Mai. 

Herr Dr. med. J. K. Katsir, praktischer Arzt zu Haie, wird als embeinrisches ordentliches, Herr 
Pnujienmo Sirobbl, Gs*$nlem ol biWitiecari* d$U' «njtrtrjäa dt' Ptvia, als auswärtiges Mitglied der 
Gesellschaft aufgenommen. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 

JfAnotres de In toditi de Php*** er d'Atslefre nnhtreBe de 6eH«t?e. Tm. HIL L 1853. 2. 1844. & 
Emleii Meter, die Gehirnatrophie der Erwachsenen. 2te Aufl. Neuwied 1854. 8. 

Correspondenz: 'Se. Excellenz der Hr. Minister t. Räumer dankt für das von der Gesellschaft 
ohrfarchts*oll flberreichte 4te Heft ihrer Abhandlungen. 

Der Verein für vaterländische Naturkunde in Württemberg zeigt durch Hrn. Prof. Kmuss unter d. 
lsten April d. J. seine Bereitwilligkeit an , auf den Torgeschlagenen Austausch der gegenseitigen Abhand- 
lungen einzugehen. 

Herr Prof. Burmeister 
hielt einen Vortrag über die Affengattung C$bu$, der ausführlich in diesen Abhandlungen (S.80flgd.) 
mitgetheilt worden ist 

Herr Prof. toh Sciwchtehdsl 
legte aus einer neuerdings ihm zugekommenen Sendung mexikanischer Pflansen und vegetabilischer Pre- 
dnfcte ab interessantere Specks zur Ansieht vor: 

Eine zur Gattung Hydroeohfh gehörige neue UmbeUate aus dem See von Mexico. Die Pflanze 
gehört zur Crmma um Cahb. und scfaliesst sich als dritte Art an die beiden bereits früher aus N.-Amerika 
und Monte Video bekannt gewordenen an. 

Ein neues Farrnkraut, zur Gattung Bymmophgllum gehörig. 

Eine mit starken stachlichten Fortsitzen bedeckte Frucht einer Cucurbitaceen welche von den Ein- 
wohnern Gfoyeftffe M Camp* oder Chagvte dal mtinto genannt wird. 

Eine Probe von Arnim oder ?en dem flarze der Fjmanacn Courbaril L. Die Probe besteht aus zwei 

4* 
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kleineren, resp. 7,2 Grm. and 18,5 firm, schweren «od einen grösseren 46,5 Gm. an Geiriebt betra- 
genden, rundlichen fliehen Stücken. Dm Harx ist trocken, spröde, von schwach tnrpenthinartigefti Ge- 
ruch, bitterlichem, kaum kratsendem Geschmack. Es scbmilst beim Erhilsen iu einer schwach gelblich 
gefärbten, öligen Flüssigkeit, verflüchtigt sich vollständig in dicken weissen Dämpfen mit durchdringen- 
dem balsamischen, thymianähnlichem und zugleich an Ferubalsam erinnernden Geruch. Es giebt ein 
fast farbloses Pulver, das ohne zu backen den Wandungen der Reibschale fast adhärirt. Im kalten Al- 
kohol ist es unter Hinterlassung eines milchweissen , fadenziehenden Rückstandes nur zum kleineren 
Theile löslich. In siedendem Alkohol ist es vollständig löslich, doch scheidet sieb ein Theil beim Er- 
kalten aus der alkoholischen Lösung wieder aus. 

Die kleineren Stücke sind gleichmissig durchscheinend, schwach gelblieh gefärbt und glänzend; 
das grössere besteht aus einem milchweissen, undurchsichtigen, zum Theil aus einzelnen, wie geflosse- 
nen Strahlen zusammengesetzten Kerne, welcher in einer gdbbräunlicben, durchscheinenden Harzmasse 
eingebettet ist. 

Herr Prof. Girier 
erläuterte eine von ihm entworfene geologische Karte des südlichen Theils der Provinz Westpbalen und 
des angrenzenden Churhessens bis zum Rhein* 

Hr. Prof. Krämer 
machte aus dem Centralblatt für Naturwissenschaften und Anthropologie (1854, Nr. 17) die MtUbeilung» 
dass es neuerdings auch Th. L. W. Bischoff gelungen sei, bei Fröschen und Kaninchen das Eindringen, 
der Spermatozoiden in das Ei zu konstatiren. Die Richtigkeit der von Keber gemachten Beobachtungen 
werde indess nichts desto weniger bestritten« Es sei dabei indess zu beachten, dass Keber selbst aus- 
drücklich ausspreche , bei Froscheiern niemals die Bildung einer Mikropyle beobachtet zu haben. 

Sitznng vom 27*ten Mai. . 

Herr Dr. med. Gotth. Aug. Ferd. Keber, . Kreispbysikus zu Insterburfc, wurde als auswärtiges 
Mitglied der Gesellschaft aufgenommen. 

Für die Bibliothek waren eingegangen: 

Württemberger naturwissenschaftliche Jahreshefte X. 1. u. 2. 18S4. 8. 
Linnata X. 2. 1853. 

Herr Prof. Knoblauch 
legte den von Fessel in Cöln angegebenen Rotationsapparat in seiner ursprünglichen und in der nach 
Plücker's Angaben abgeänderten Form vor, erläuterte die Interessantesten Rotationsphänomene, gab 
ihre physikalische Erklärung mit Benutzung eigener dazu angefertigter Modelle und knüpfte an diesen 
Tortrag eine Mittheilung seiner über den Durchgang der Wärmestrahlen durch, dünne Metallplatten an- 
gestellten Beobachtungen. Dünne Goldplatten lassen nicht allein Licht-, sondern auch Wärmestrahlen 
hindurchtreten, welche dabei eine Zerlegung erfahren und sich gegen diatbermale Körper anders — 
gegen blaues und gelbes Glas im entgegengesetzten Sinne — verhalten als unmittelbar auftauende 
Wärmestrahlen. 

Herr Prof. von Scmlichtendal 
fuhr fort mit der Mittheilung jüngst erhaltener mexikanischer Vegetabilien und legte die Früchte von, 
Myrotpermum putocens (SemilUt da BdUemo de Guatmala) und von Caiimir** ZapoU (I$t*ctxa?otl) 
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zur Ansicht vor. Der bei den enteren unter der äusseren Schale gelegene, dunkle, dickflüssige» zähe 
fialsam riecht weniger nach Tonka- oder Benzoesäure als nach Styrax oder unserem Steinklee ähnlich, 
sfissücb. Die letzteren sind fouätgross, den Pumpelmusen zu vergleichen* hufd Verdien genossen. Da die 
•Probe in Spiritus konstervirt war, Hess sich Ober ihren ursprünglichen Geruch und ihre Farbe üicht urtbeflen. 

Herr Prof. Burmeister 
/zeigte die Insekten ( Bttrio hortnlanus und Tinea larieeUa) vor, Welche' er aus den in der Sitzung vom 
29. April betrachteten Larven gezogen hatte und nahm die Aufmerksamkeit der Facbgenos^en för*eme 
neue Abhandlung von Dr. G. Zaddach (Untersuchung, über Entwicklung und' Dau der Glfederthiere 
Königsberg 1854. 4.) in Anspruch, indem er auf die Vervollständigung hinwies , die seine eigenen; fro- 
heren , analogen Beobachtungen , namentlich in Rücksicht, auf die verschiedenen Lagerungen des Embryo 
im Eie bei fortschreitender Entwicklung» dadurch erfahren haben. 

Sitzwg wm 17un Jmu 
Herr Dr. phil. G. Zaddach, Lehrer am FriedriehscoHeg und Privatdozent, zu Königsberg, Herr Dr. 
med. H. Hagkh, Privfctgelehrter tu Königsberg, Herr Dr. C. J. R*tiihabdt, Inspektor des Kgl. zoologischen 
Museums- zu Copenbagen, und Hr. Dr. med. P. W.Lühd zu Lagoa santa in Brasilien werden als aus- 
. wärtige, ordentliche Mitglieder aufgenommen. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. April 1854. 
Systematisches und chronologisches Verzeicbniss der Werke und Abhandlungen der K. Böhm. Ge- 

selldch. d. Wissensch.' zu Prag. 
R. W. WziTErfwpBER Denkschrift über. die Gebrüder Pbesl. 

La biographie du vicotnte Romain -Louis de Kerckhove-Varent. Extrait du nobiUaire beige par 
'. N. J. van beb Heide«. . Anvers 1853. 8. . 

Korrespondenz : Hr. Dr. Jordan zu Saarbrück dankt d.d. 12ten Juni für seine Aufnahme als 
Mitglied der Gesellschaft ... 

Herr Prof. Gäabd 
legt einen Bericht des als Opfer für die Wissenschaft gestorbenen L. Leichardt über seine. Reise nach 
- Australien der Gesellschaft vor und beantragt dessen Aufnahme in ihre „Abhandlungen," Die Veröffent- 
lichung des Berichtes soll im 4ten Quartale de? Jahrgangs erfolgen. 

Herr ,Prof. von Schlzcmtzhdal 
zeigte einen Zweig von Pirus spuria, der mit schmalen, linienlangen , leistenartig frsrvertretenden Er- 
hebungen auf seiner Borke ganz überdeckt war, Welche Hr. Prof. Bvrmbistb* für die weiblichen Indi- 
viduen einer für jetzt nicht näher zu bestimmenden Coccus-Ärt erkannte* Derselbe erläuterte darauf 
einige vegetabilische Monstrositäten an vorgelegten Exemplaren: die in allen ihren Theilen blattartig 
gebildete Blüthe von Aquilegia, welche wohl als. besondere Spezies unter dem Namen Aquilegia degener 
aufgeführt ist; einen Köpf von Papater caucasicum, an welchem ein dem P. somniferum gewöhnlicheres 
und konstanteres Mehrfachwerden der Saamenkapseln , durch mehrere verkrüppelte, saamenleere, ring- 
förmig um die gtft entwickelte centrale Kapsel herumgestellte kleinere angedeutet war, und einen Zweig 
von, einer, mehreren Botanikern als besondere Species (Fraxinus monophyUus) geltende Spielart von 
Fr. excelsior, an deren Blätter die Fiederung ganz fehlte oder nur eben angedeutet sich zeigte. 
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Herr Prot Buuffisrai 
berichtigte sein* in dar Sitzung tob LSten febr. gemachte Mittbeilung *ber Xtafpw l~cmOw. As 
mur ihm damals ajas dem Gedichtniss gekommen, dass Istnoa Gaomov St.Hilaiss (Jttwe seoiaj. 
1847* S. 135) bereit* von zwei Spezies südamerikanischer fodu, welche sich zusammenrollen ktaneo, 
Nachricht gegeben hat. Die eioe derselben (D. tricmctus) lebt mehr nördlich , hat 5 Krallen an den 
Yordacfllaean apd wurde von Maicwaf beschrieben. Die andere Spezies (D, a*uru$), welche Axam 
ja Paraguay fand und schilderte * lebt mehr südlich und besitzt vorn nur 4 Krallen» 

Derselbe xeigte beide Geschlechter der Qocb ziemlich seltenen Fattkbierspesies: Bradyfms infus- 
*zJki Wagl, vor, welche das zoologische Museum kürzlich, durch Vermittelung des Herrn De Kusspt 
allbier von Caracas im Weingeist erhalten hat. Es ist die grösste Art der Gattung Bradyfut und 
wenig kleiner als der Unau. Ref. erläuterte ihre zoologischen Unterschiede sewohl an den Bilgen, als 
auch am Skelet, das ebenfalls vorgelegt wurde und übergab eine ausführliche Beschreibung mit kritischen 
Bemerkungen begleitet, welche dem niiohsten Quartal der Gesellschaftsschriften einverleibt werden wird. — 

Herr Prof. Kmhmea 
verband mit einer kiutzM iziatype von Dr. C. Nj wAWR'g Anleitung *ur qualitativen . und fippütativep 
J^alyse 4c» Harns, Wiesbaden 1854. 6«, eine Empfehlung dieser klaren urid zwnckmfesjg geordnet** 
Schrift 



Nachtrag 

zu dem veröffepUichte* Mitgliederverzeichnisa, 



Als neue Mitglieder sind aufgenommen worden: 
Hr. Dr. med. J. K.Kayser, praktischer Ar* inercelbst. 



„ Ln Jolis zu Cheirbeurg. 

„ Dr. med. H. Meding* Rrftsitent des Vereins deutscher Aerzte zu Parts. 

„ Pklleorino Strobbl , zweite* NWiothekfcr zu Pavia. 

„ Df; med. 0. A. Fbrb. Kirnt, KreispbysUtus zu Insttrbuig. 

„' Dr. 6. Z*n*a<m, Lehrer um Friedricbscolleg und Pritatdoaeitft zu Königsberg* 

M Dr. ftied. tt.Hrtm, IVitatgelebitef au Königsberg. 

„ Dr. C. J. ftziNHtaoT, Inspektor d. K. zoolog. Museums zu Copenfbagen. 

. „ Dr. med* P. W. Lvm> zu Lagea santa in Brasttten. 

Halle, den lsten Juli 1854. 

X. Krahmer, 

d. Z. Schriftführer d. ». G. z* H. 
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Untersuchungen 
ber die Flügeltypen der Coleopteren, 



I« Abth. Clavicornia Latr. 

Hierzu Taf. IX. 

Die beschreibende Naturgeschichte hat ausser ihrer nächsten Aufgabe, welche im Fest- 
stellen der Arten (species) besteht, npch eine andere, meist schwierigere Aufgabe zu lösen: 
die Darstellung der näheren und entfernteren Beziehungen , in denen die Arten zu einander 
stehen. Je nach den daraus folgenden engeren oder weiteren Verwandtschaftsverhältnissen 
bildet man Abtheilungen unter ihnen, Ton denen durch Linne und seine Jünger besonders die 
sogenannten Gattungen (gener a), seit den Einwirkungen der französischen Schule vorzugs- 
weise von Latreellr die natürlichen Familien bearbeitet wurden. Man hat in neuerer 
Zeit vielfach an diesen natürlichen Familien geändert und gebessert, aber leider in der Regel 
ohne ein allgemeines Prinzip; man riss heraus, was man in gewissen Punkten übereinstim- 
mend fand , und schuf bei jeder Gelegenheit Familien, ohne dadurch der Gesammtübersicbt 
um einen Schritt näher gekommen zu sein; im Gegentheil, man entfernte sich um so mehr 
von diesem Ziel, je grösser die Zahl der natürlichen Familien heranwuchs. Das ist besonders 
bei den Coleopteren der Fall gewesen. — 

Durch eine angeborne Neigung von jeher dem Studium der höheren Uebereinstimmungen 
zwischen den Naturkörpern mehr zugewendet, als dem Auffinden der letzten Unterschiede, 
habe ich mich seit geraumer Zeit ganz besonders bestrebt, für die Coleopteren eine sichere 
Basis der allgemeineren Aehnlichkeitsverbältnisse aufzufinden, und bin bald auf den Flügel, als 

tti. 4. Nau Ges. zu Halle. Sr Band. 8s Quartal. 17 
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eins der brauchbarsten Organe für die Feststellung grösserer Familienabtheilungen gekommen, 
nachdem ich an den Fühlern, Mundtheilen, Füssen und dem Hinterleibe mich vergeblich nach 
ahnlichen, sicheren Gruppirungsfundamenten umgesehen hatte. Schon vor 13 Jahren machte 
ich den Versuch, die Bedeutung des Flügels der Coleopteren, als systematischen Momentes, an 
einem recht schlagenden Beispiele zu zeigen, indem ich die naturliche Verwandtschaft der 
Paussiden und ihre Beziehung zu den Garabicinen auseinandersetzte*). Das Ueberra- 
schende, welches in diesem Resultate liegt, entging seinem Schicksale nicht; missverstanden, sei 
es aus Absicht oder aus Unkenntniss, hat nur Westwood die Wahrheit desselben gefühlt, 
indess bei seiner Beurtheilung gerade auf solche Dinge ein übergrosses Gewicht gelegt, die 
weniger in die Wagschale fallen müssen, als es ihm nöthig erscheint Ich behalte mir eine 
ausfuhrliche Kritik aller Einwurfe für eine andere Gelegenheit vor, wo ich im Stande sein 
werde, meine Meinung durch neue Belege weiter zu unterstützen. 

In dem Zeitraum, welcher seit jener Publication verflossen ist, haben andere wissen- 
schaftliche Arbeiten mich verhindert, von der Brauchbarkeit des Flügeladerntypus als Fami- 
liencharakters neue Beweise zu geben. Manchem schien das auch gar nicht nöthig; schon 
vor 30 Jahren habe**) es Preysler in seinem Aufsatze in Illigers Magazin (I. B<t S. 467) 
nachgewiesen, und seitdem hätten Güerin und Sturm die Flügel der Käfer abgebildet, mithin 
sehr wohl ihren Werth erkannt Man muss den Aufsatz von Preysler gelesen haben, um 
die Leichtfertigkeit dieses Urtheils zu verstehen; er ist nur 10 Seiten lang und dehnt sich über 
sämmtliehe Insektengruppen aus, ohne etwas anderes als allgemeines Raisonnement zu gewahren. 
Ich kannte ihn natürlich so gut, wie Guerins und Sturms Abbildungen, dachte aber nicht 
daran, man könne darauf besonderes Gewicht legen wollen, weil in keiner von ihnen, bis zur 
Publication meines Aufsatzes und jenes Urtheils, eine naturgetreue Darstellung des Flügel- 
geäders zu finden war. Erst die spateren Bände der STURMSchen Fauna und besonders die 
neuesten, fangen an, fär die Beurtheilung der Verwandtschaftsverhältnisse wirklich brauchbare 
Abbildungen der Räterflügel zu geben. Auch beanspruche ich gar nicht das Verdienst der 
hvention, sondern nur das Verdienst des Erfolges, als das meinige, und das denke ich wird 
man mir lassen***). 

Die jetzigen Mittheilungen haben nun den Zweck, das Versäumte nachzuholen und durch 
eine Reihe umfassender Untersuchungen die Bedeutung des Goleopterenflügels als systematischen 
Momentes darzulegen. Ich sollte dabei für's Erste vom Flügel der Käfer im Allgemeinen reden 



*) GoftBut Mag«, d. Zool. Ann. 1841. 

**) Ebichson in WnutAints Archiv 1842. II. 2*1. 

***) Der Anfsate von Hui in der Entomolog. Zeitnng (1848. S. 47) nimmt Gesichtspunkte, die ich bei fort* 
gesetzter Untersuchung für Familiencharaktere nicht brauchbar gefunden habe; die Art der Faltung ist höchstens Gatlungs-, 
mitunter nur Artcharakter, und erfolgt bei allen Coleopteren nach einem ifauptschema. 
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und seinen Bau , so weit es tum Verständnis* des Nachfolgenden ntthig ist, dem Leser er- 
klären. Wenige generelle Angaben werden genügen, wobei ich von der Art seiner Faltung 
absehe und den Flügel so nehme, wie er im ausgespannten Zustande vorliegt. Zuvörderst 
erinnere ich an die wohl bekannte Tbatsache (vgl. Haadb. d. Entemol. I. S. 263), welche 
vor einiger Zeit Hr. Dr. Hagbä durch Beobachtungen an den Flügeln frisch ausgeschlüpfter 
Libellulinen (Entom. Zeitung. 184$. S. 115) wiederholt nachgewiesen hat, dass der Käferflügel, 
wie jeder andere Insektenflugel, ein blutiger Sack ist, der duroh genaues Aneinanderlegen beider 
Mitter zu einer scheinbar einfachen, von hornigen Adern durchzogenen Haut wird. In der 
That sind die Adern nur lokal verdickte, solidere Horastreifen, welche gewölbt in der Fläche 
des Sackes sich vertheüee und durch Aufeinanderpassen von beiden Seiten zu Kanälen oder 
Adern sich gestalten. Im ersten Moment der Entwicklung aus der Puppe zeigen die Adern 
ebenso grosse Weichheit, wie die Hautstellen zwischen ihnen, aber die eigentbümliche Starr- 
heit, welche allen Chitingebilden der GUederthiere eigen ist, tritt an den Flügeln gleich nach 
der Entfaltung so schnell ein, dass sie schon nach wenigen Stunden hart werden und bald 
eine last gläserne Brichigkeit annehmen. Folge derselben ist auch die innige Verschmelzung 
der beiden Blätter zu einer Haut und die Vereinigung der Halbröhren zu wahrhaft ges&los* 
senen Adern. In ihrer Vertbeilung findet bei den Celeopteren eine Eigenheit statt, die nur 
bei wenigen anderen Insecten (z. B. den Foritoulmen) wiederkehrt; derAderntractus ist 
normal unterbrochen und ohne durchgreifenden Zusammenhang im ganzen 
Flügel. Diese Eigenschaft bewirkt die Möglichkeit einer Querfaltung, welche atlgeamn 
den Coleopteren zukommt und nur denjenigen Mitgliedern abgeht, deren Flügel kürzer sind 
als die Flügeldecken, m welchem Fall, wie in einigen anderen, die Spitze des Flügels 
nicht gegen den Grund zurückgeschlagen wird. Wo diese Einrichtung stattfindet, 
da bat der Flügel ein Gelenk, welches die Lücke im Adernverlauf andeutet Sie ist das 
Erste, worauf man seine Aufmerksamkeit zu richten hat. Man trifft am Vorderrande, bald 
ror, bald hinter der Mitte, eine Stelle, wo alle Adern fehlen und die starke Hauptader, 
welche vom Grunde aus neben dem Vorderrande hinläuft (die cetta) plötzlich wie abgebrochen 
ist, mit einer Erweiterung nach Ionen endend, welche häufig, um Substanz zu sparen, wie 
eine eingefasste Zelle erscheint. Die Form dieses Endes der tost* liefert ein systematisches 
Moment von hoher Bedeutung. Viele Flügel namentlich sehr kleiner Coleopteren haben, den 
Flügeln der kleinen Pteromatinen vergleichbar, gar keine anderen Adem, als die costa; bei 
den meisten und namentlich allen denen, deren Flügel der Länge nach zusammengefaltet 
wird, tritt eine zweite Längsader vom Grunde her im Flügel auf, welche ich den radius 
nenne. Diese Ader wendet sich von der Basis in schiefer Richtung zum hinteren Rande des 
Flügels, erreicht denselben aber in der Regel nicht, sondern biegt sich gewöhnlich mit einem 
Haken nach innen um, dessen Lage dem Gelenke am Vorderrande entspricht. Die Form 

17* 
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dieses Hakens ist nicht minder wichtig für die systematische Beurlheilung, namentlich aber 
kommt es darauf an, ob von dem Haken ein absteigender Ast zum Hinterrande geht, oder 
nicht — Durch beide Adern, costa und radius, wird der Flügel in drei Felder getheift, 
nämlich 1) den Saum (timbus) vor der costa, 2) das Feld zwischen beiden Adern, Mittel- 
feld, (area discoidalis) und 3) das Feld hinter dem Radius, Innen föld (area interna); 
hierzu kommt, als vierter Theil, der Endlappen jenseits der Gelenkstelle, welchen ich das 
Endfeld (area terminalis) nennen werde. In jedem dieser vier Felder können Adern auf- 
treten; in der Regel hat wenigstens das Innenfeld noch besondere verzweigte Adern, oft auch 
noch das Endfeld; im Mittelfelde fehlen sie gewöhnlich ganz, und der Saum ist in der Regel 
eine blosse Hautfalte. Hauptsächlich werden also die Adern im Endfelde und Innenfelde von 
systematischer Bedeutung werden. — 

Um sie zu studiren, breite ich den Flügel im Wasser mit feinen Pinseln und Nadeln 
auf einer Glasplatte aus, und betrachte ihn so mit der Loupe, oder wenn er sehr klein ist, 
mit dem Compositum, was oft nöthig wird, um die Härchen auf der Haut des Flugeis und die 
feineren Adern an ihrem gelberen Farbenton zu erkennen. So habe ich z. B* die Haare früher 
den Lamellicornien mit Unrecht abgesprochen; sie sind auch bei ihnen, wie wahrscheinlich 
ganz allgemein bei den Coleopteren vorhanden, aber selbst mit einer scharfen Loupe noch 
nicht zu sehen; erst unter dem Compositum werden sie sichtbar. Ich will indessen solche 
Einzelnbeiten hier nicht weiter behandeln, sondern, den Aderntypus und seine Bedeutung als 
Familiencharakter an einem neuen, recht schlagenden Beispiele anschaulich machen. — 

Unter den 20. grossen Familien, worin Latreille die Coleopteren getheilt hat*), 
nimmt die der Clavicornia die fünfte Stelle ein. Sie enthalt eine Anzahl schon äusserüch 
einander nicht sehr ähnlicher Thiere, deren Hauptübereinstimmung im Bau der kolbigen Fühl- 
hörner liegen soll. Untersucht man diesen Inhalt naher, so findet sich bald eine so grosse 
Vielseitigkeit des Baues, dass man an der innigen Verwandtschaft iite wird und sich nach 
einem Faden umsieht, der durch das Labyrinth der Gestalten sicher hindurchleitet Einen 
solchen Führer gewährt der Flügel, und deshalb möge die Darstellung desselben innerhalb 
dieser Gruppe für diesmal unsere Aufgabe bleiben. — 

Latreille theilte bekanntlich seine Clavicornia wieder in drei Sectionen und 8 Tribus; 
die erste Section enthielt die Palpatores mit den Gattungen Mastigus und Scydmaenus ; in der 
zweiten stehen die typischen Clavicornien, d. h. die Tribus der Hirteroides, Silphales 
Scaphidites, Nitidularia, Engidites, Dermestina und Byrrhina neben einander; die dritte enthält 
die beiden Tribus der Acanthopoda (Heterocerus) und Macrodactyla (Parnus, etc.). — Die 



•) Cotiek regn. anim, Tom. IV & V, 
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Palpatores haben keine Flügel, müssen also zunächst ausser Betracht bleiben; es kommen 
daher die Hi Steroiden an die Reihe der Untersuchung. — 

Der Typus ihrer Flügel ist sehr einfach; ich lege ihn in einer Abbildung des Flügels 
Ton Hüter unicolor (Fig. 1.) vor, mit dessen Flügel ich dieselben Organe bei Hololepta plana, 
Platysoma ovata, Saprinus assimilis, Epiirus pulicarius und Hetaerius quadratus verglichen habe. 
Es fehlte also von den Unterabtheilungen der Familie nur die letzte, welche die kleinsten 
Familienglieder enthält, deren Flügel sich sicher nur durch Vereinfachung des Typus von der 
Hauptform unterscheiden wird, gewiss aber in keinem wesentlichen Punkte von ihm abweicht. — 
Zu den charakteristischen Eigenheiten des Uisterenflögels gehört nun: 

1) Di* Lage des Gelenks oder der Biegungsstelle vor der Mitte des Vorderrandes, welche 
Lage immer anzeigt, dass die zweite grössere Hälfte des Flügels doppelt umgeklappt wiri, 
d.h. die Spitze wieder nach hinten, während die mittlere Gegend nach vorn gebogen unter 
dem Besaitheil des Flügels liegt. Für diese zweite Umbiegung des Spilzentheiles , die häufig 
vorkommt, giebt es nie im Flügel ein eigentümliches Gelenk. 

2) Die von der Gelenkstelle am Vorderrande durch das Endfeld laufende Ader ist entweder 
doppelt und die innere (b) von beiden alsdann die stärkere (bei Platysoma Hisier, 
Saprinus und Hetaerius); oder sie ist einfach und dann nur die innere (b) vorhanden, 
in welchem Falle der Rand selbst bloss häutig bleibt. Bei den grösseren Familiengliedern 
(Hololepta, Platysoma, Hister, Saprinus) findet sieb hinter der zweiten Ader noch die End- 
hälfte einer dritten (c), welche den kleineren Familiengliedern (Hetaerius, Epierus) fehlt. 

3) Der Radius (d) ist ungemein kurz und sein nach innen zurückgeschlagener 
Ast (e) sehr lang, so dass er dem Stamm an Länge fast gleichkommt, und deshalb nur 
bisweilen (bei Epierus) als Ast am Ende des Stammes deutlicher auftritt. Beide Adern ent- 
senden einen sehr langen einfachem Endtheil (f), welcher sich zum hinteren Rande des Flügels 
wendet und etwa neben der 1 Mitte desselben verschwindet. — 

4) Zwischen diesem Ende des* Radius und den vorderen Randadern finden sich im End- 
felde noch ein (Hetaerius) oder zwei (gewöhnlich) Strahl ädern (g«b.), welche sich dem 
Radius am Grundende nahern, oder th eil weis (die grössere) mit ihm zusammenstossen ; sie 
haben häufig (bei Hololepta, Platysoma, Hister und Saprinus) noch feinere Hornleistchen neben 
sich, die nicht mit ihnen verbunden sind. 

5) Hinter dem Radius finden sich im Innenfelde 3 — 4 kleinere vom Grunde ausgehende 
Basaladern (i — m), welche bei den Histeroiden nie durch Queradern unter einander ver- 
bunden sind* — 

Die zweite Gruppe der ächten Clavicornia, welche Latreille Silphales nennt, pflege ich 
lieber mit dem sprachrichtiger gebildeten Familiennamen Silphodea zu bezeichnen und darunter 
die Gattungen Necrophorus } Sphaerites, Silpha (nebst Necrodes, Oeceoptoma und Phosphuga), 
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ftecrophüus und Agyrtes zusammenzufassen , während ich Catops und Colon (oder Myloeckui) 
nicht mit dahin rechnen kann. Von diesen Gattungen habe ich Sphaerites auf den Flügetbn 
noch licht untersuchen können, glaube indess aus der Ton J. Sturm (Deutschlands Fauna 
L Bd. Taf. 20. Fig. IL) gelieferten, freilich unvollkommenen Abbildung, die völlige Familien- 
Verwandtschaft desselben mit den vier anderen Gattungen folgern zu dürfen. Der Flügeltypus 
<scblie$st sich unmittelbar an den derHisteroiden, wie die Abbildung des Fligeb von 
Necrophorus humator (Fig. 2.) zeigt, und weicht vom letzteren in keinem Punkte wesentlich ah. 
Zwar liegt die Biegungsstelle des Vorderrandes der Mitte naher, aber doch vor der Mitte, so dass 
die grössere Endhälfte doppelt umgeklappt werden muss. Auch bei Sphaerites scheint dasselbe 
der Fall zu sein und bei Agyrtes habe ich es ebenso • gefunden ; aber Silpha weicht durch die 
Verkümmerung des Flugeis ab, daher derselbe mitunter gar nicht umgeklappt wird. Die 
Verkümmerung des Flügels ist übrigens innerhalb dieser Gattimg nicht gieichmassig, sondern 
-schwankt auf verschiedenen Stufen mit constanten Typen , die zur Begründung der Untergat- 
tungen tauglicher gewesen wären, als die Formen des Halsschildes, welche Lkach dafür in 
Anwendung brachte« Vollständige Flügel mit doppelt umgeklappter Endhälfte haben Ntcrodes 
(S. littoralis, & surinamensis) und Oeceoptoma (S. thoracica, S. lateralis, S. 4 -punctata, 
JS. tristisy S. alpha, S. laevigata, S. opaca, S. sinuata, S. iapponica; S. rufoaa, S. reä- 
culata, & americana, S. maequalis); verkümmerte Flügel mit entfach umgebogener Spitie 
bemerkte ich bei Phosphuga (S. atrata, S. okscura); ganz kleine Flügel ohne eingebogene 
Spitze fand ich nur bei Silpha (S. carmatd) mit Ausschluss der bei Oeceoptoma und Fkos- 
pbuga genannten Arten. Necrophilus mbterranus bildet mit Recht eine eigene Gattung, welche 
sich durch die geringe Grösse des ersten Fussgliedes an allen, besonders aber an den hin- 
tersten Beinen auszeichnet 4 ). Die Flügel sind noch mehr, als bei Silpha carinata, verkümmert. 
Wir haben also die Gruppenverwandlschaft der Histeroidea und Süphodea, welche Latoeille 
annimmt, durch die übereinstimmende Flügelbitdung gerechtfertigt. — 

Latreilli's dritte Gruppe Scaphidites enthält die Gattungen SoapMdimn, Scaphisoma, 
Catops (oder Choleva) und Colon (oder Myloechm). Der Flügelbau ist bei allen vier genau 
derselbe und so vollständig dem von Agyrtes gleich, dass ich keinen Augenblick an der Not- 
wendigkeit ihrer nahen Verbindung mit den Silphoden zweifele; obgleich der Hinterleib bei 
Scaphidium und Scaphisoma unten nur aus fünf Gliedern besteht, bei Catops und Colon aber 
aus sechs, wie bei den Silphoden. Schwerlich ist aber diese numerische Gleichheit von 
grösserer systematischer Bedeutung, als die grosse Verschiedenheit des Fussaues; letzterem 



•) Diese Verkftmmerong des ersten Possgliedes kehrt bei AnUoUma tu den vier vorderen Beilen wieder and steigert sich 
an dem hintersten bis sunt glnzlichen Mangel Sowohl dieser Umstand, als tuen die völlige Gleichheit des Flügelgeaders und 
die habituelle Aehnlichkeit von Anis, einnomomea mit Agyrtes castaneus, geben einen guten Fingerzeig ab für die Verwandt- 
schaft der Anisotomiden und Silphoden, welche eine vielseitige und innige ist, wie spater gezeigt werden soll. 
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mma ich* mit Unuui) einen höheren Wetth beilegen) und deshalb* die Ch ol e ve n mindesten 
ebensoweit ven den Silphoden entfernt halten, wie von den Scaphidien. Darum bilde 
ich aus ihnen drei gleichwertige, neben einander stehende Gruppen, welche nach meine 
Ansicht mit den Histeroiden in eine grössere Hauptgruppe zusammengehören, deno das 
beweist die angegebene Uebereinstimmung des Flngelbaues vollständig, — 

Wir kotomen demnächst tu den Nitidulinen, welche Latreille Ntttdulariae genannt*) 
und nicht scharf genug bestimmt hat. In ihrem richtigen Umfange genommen gehören sie eben- 
falls noch derselben grösseren Hauptgruppe mit den vorigen an, wenngleich ihre äusseren Formen 
manche Abweichungen verrathen, und in ihren Flügeladern schon mehrere wichtige Verschie- 
denheiten sich an den Tag legen. Ich gebe hier die Abbildung des Flugeis von Awphotü 
marginata (Fig. 3), womit ich die Flügel von Epuraea 10 - guttata, Soronia varia, Pocadius 
farrugineu* , Cychramu* Inlette r Cryptarcha imperial** , Ips fasciatm, Rhizopkogus dispar und 
Cateretes pedicularius verglichen habe. Bei fast allen ist der Typus genau derselbe, eine Ab- 
bildung mehrerer Flügel daher unnöthig; nur fflrizophagus (Fig. 4) entfernt sich von den übrigen 
im Flügelbau aebr bestimmt, kann aber anderer Verwandtschaften wegen nicht gut von den 
Nitidulinen getrennt werden**). Das Charakteristische des Niüdulinenflügels liegt nun: 

1) In der Stellung des Gelenkes am Vordenrande vor der Mitte des Flügels« Sowohl 
hierin, als in der Form des Endes der Randader vor dem Gelenk, stimmt die Gruppe noch 
ganz gut mit den vorhergehenden überein* 

2) In der Anwesenheit zweier dunklern sehr schwachen parallelen Streifen an der End* 
halfte des Vorderrandes, die keine ächten Adern mehr zu sein scheinen. Durch die schwache 
fast häutige Bildung dieser Streifen unterscheiden sich die Nitidulinen sehr bestimmt von den 
Histeroiden und Silphoden* 

3) Ist der Radius einfach nnd an der Stelle, wo das Gelenk sich befindet, hakig nach 
innen zurückgebogen ; ein wichtiger Unterschied vom Typus der Histeroiden und Silphoden« 
Seine Fortsetzung jenseits der Gelenkstelle ist viel zarter, als die Grundhälfte bis zum Haken» 

4) Zwischen dem Radius und der vorderen Randader befindet sich im Endtheil nur eine 
ziemlich zarte Strahlader, welche vom Radius an der Gelenkstelle weiter absteht, als bei den 

Histeroiden und Silphoden. 

*" * - ■ 

*) Schon im ersten Bande meines Handbuches habe ich S. 692 die feminine Fora der adjectiven Familiennamen ale 
unstatthaft zurückgewiesen , nnd die neutrale vorgezogen. Damit wollte ich aber nicht sagen, dass auch die Patrooymica eine 
neutrale Form annehmen sollten, wie z.B. Hess meint; sie sind Substantivs nnd bebalten ihr männliches Geschlecht bei. 

**) Prof. Ebichsoh hat diese Verwandtschaft in seiner Darstellung der Nitidolinen richtig anfgefasst, ond die ganze Gruppe 
?o» fremden Insassen gut geläutert , nachdem er sieh spater (Gbsjiais Zeitscbr. V. 44a. seq.) überzeugte, dass die Trogo- 
siten nicht mit den Nitidulinen so nahe verwandt sind, wie er anfangs annahm. Ich will dabei tom Flögelbau schweigen, 
weil EajCBSOH denselben unbeachtet gelassen hat, sondern nur darauf hinweisen, dass bei den Nitidulinen der Helm des 
Unterkiefers (die mala externa Illicei's) verkümmert, bei den Trogositen dagegen das Kaustück (die mala interna hu), 
mithin dadurch zwar Analogie in der Erscheinung, keineswegea aber Affin Mit bewirkt werden konnte. 
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5) Die Basaladern am Grunde hinter dem Radius sind durch Queräste verbunden. 
Solche Queradern finden sich bei den Hisleren und Silphen nicht, doch zeigt sich eine An* 
deutung bei Necrophorus, wo die erste dieser Adern gabelig erscheint. 

Von diesem Typus weicht nun Rhizophagus wesentlich ab, und zwar 

1) durch den Mangel der vorderen Randader hinter dem Gelenk, womit der Mangel einer 
Fortsetzung des Radius über die Biegungsstelle hinaus und der Megel aller Strahladern io 
inniger Harmonie steht; und 

2) durch die Anwesenheit eines grossen dunklen Flecks am Hinterrande des Flügels 
unter der Spitze des Radius. Auch sind 

3) die Basaladern durch zwei Queradern unter sich verbunden, nicht bloss durch eine, 
wie bei den typischen Nitidulen. 

Alle diese Verhältnisse bringen die Gattung in eine gewisse Beziehung zur zweiten Haupt- 
gruppe des Flügelgeaders, welche, wie wir bald sehen werden, durch Dermestes, Peius und 
Trogosita repräsentirt wird. 

Demnach muss ich Rhizophagus für den Repräsentanten einer besonderen Unterabtheilung 
der Nitidulinen halten, welche zwar mit den Ipinen in der Bildung der Oberlippe, wie des 
ganzen Mundes, harmonirt, durch die Fühler, Beine und Flügel aber ihnen ferner steht, als 
selbige den übrigen Nitidulinen. 

Zu den Nitidulinen rechnete Latreille noch die Gattungen Thymalus, Colobicus und 
Byturus; es war daher unerlässlich für mich, sie näher auf ihren Flügelbau zu untersuchen« 
Derselbe ergab nun sofort, was die Untersuchung des Mundes bestätigte, dass alle' drei nicht 
in die Gruppe gehören können, welcher Latreille sie beigezählt hatte« ' 

Thymalus (nebst Peltis), den ich zuerst vornahm, steht zwar in der Gesammtform den 
Nitidulinen nicht so fern, wie die beiden anderen, ist aber doch schon an den dünnen 
schmalen kurzen Grundgliedern der Füsse, deren erstes das kleinste (!) ist, sicher als eine 
den Nitidulinen fremde Gestalt zu erkennen. Dies bestätigt nun der Flügelbau, wie eine 
Betrachtung der Fig. 5 auf Taf. IX. sogleich lehrt, vollkommen. Die Eigenheiten desselben 
bestehen etwa in folgenden Punkten. 

1) Die Gelenkstelle befindet sich hinter der Mitte des Vorderrandes und ist der Spitze 
viel näher gerückt, als dem Grunde. 

2) Die Randader endet vor der Gelenkstelle mit einer völlig geschlossenen elliptischen Zelle. 

3) Die Radialader bildet durch Rückbiegung nach innen einen grossen breiten Haken, 
aus dem ein kurzer Ast entspringt, der sich zum Hinterrande wendet, aber nicht weiter als 
die Gelenkung am Vorderrande über die Fläche des Flügels hinausreichU 

4) Die Basaladern sind durch mehrere Queräste verbunden und reichen weit in den Flügel 
hinein, fast bis zu der Stelle, wo der Endast des Radius den Hinterrand trifft. 
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Diese Flügelbildung kann schwerlich unter den Typus von Bisler, Necrophorus und 
Nitidula, wie ihn die Figuren 1 — 3 darstellen, mit untergebracht werden, daher ich nicht 
anstehe , sie für eine eigentümliche zu halten, mithin in Thymalus und Peius Glieder einer 
anderen höheren Gruppe der Käfer anzuerkennen. Beide Gattungen, die Latreille vereinigt, 
lassen sich nicht bloss nach dem Gesammtbabitus , sondern auch nach dem Bau der Fühler 
fuglich trennen, bieten aber im Bau des Mundes nur relative Unterschiede dar. Das grosse 
hornige, am Ende hakige, zweizahnige Kaustück ist ein wesentliches Gruppenmerkmal, und 
unterscheidet dieselbe am bestimmtesten von ihren nächsten Verwandten, den Trog ositiden. 
Die Verwandtschaft beider Gruppen ist höchst augenfällig, und kann von Niemandem, der 
überhaupt Sinn für natürliche Verwandtschaftsverhältnisse besitzt, geläugnet werden. Beide 
Gruppen stimmen mit einander überein* 

1) In den völlig hornigen, soliden, kräftigen, gezähnten Oberkiefern» 

2) In dem sehr grossen Helm der Unterkiefer. 

3) In der lederbarten halbherzförmigen Zunge. 

4) In dem breiten, den Grund der Zunge an beiden Seiten umfassenden Kinn. 

5) Im Fühlertypus. 

6) Im Bau der Füsse. 

7) In der Zahl von fünf Baucbringen. 

8) Im Typus der Flügel, welcher sich bei Trogosita von dem bei Thymalus dargestellten bloss 
in zwei Punkten unterscheidet; nämlich dadurch, dass a) die Zelle am Ende der Randader relativ 
kleiner und bei den kleineren Gruppengenossen (z. B. bei Trogosita caraboides) ganz in der 
Verdickung des hakigen Endes untergegangen ist; und b) die Basaladern eine etwas andere, 
aber durchaus in der Hauptsache ähnliehe Verbindung zeigen. 

Zu den Trog ositiden rechne ich übrigens folgende vier schon unterschiedene Gattungen: 
Gymnochila (Tr. vestita Griff, oder squamosa Dej.), welche durch die Grösse der Oberlippe den 
Peltoden zunächst steht ; Trogosita (Tr. gigas, Tr. caffra, Tr. opaca, Tr. caraboides, Tr.coU 
laris St. u. a. m.) an der flachen oder leicht vertieften Stirn kenntlich 4 ); Temnochila Grat. 
(Tr. - coerulea , Tr. virescens, Tr. Fini Chbvr. u. a.) durch die der Länge nach tief gefurchte 
Stirn ausgezeichnet; und Nemosoma (N. elongata), welche sich durch denselben Charakter an 
Temnochila anschliesst, übrigens aber leicht von ihr unterschieden werden kann« Wie im 
Habitus, so weicht auch im Flügelbau Nemosoma von den typischen Trogositiden mehr 
ab, und bat namentlich die Gelenkstelle vor der Mitte des Vorderrandes, mithin eine zweimal 
umgeklappte Endhälfte. Alle anderen Differenzen sind relativ, wie die Vergleichuug von Fig. 6 
und Fig. 7 darthun wird, wenn man bedenkt, dass die verkümmerte Endzelle der Randader 



•) Eiicbson hat diese Gattung a. a. 0. in mehrere neos Gattungen aufgelöst, deren Gültigkeit ich Dicht bezweifeln 
will, hier aber auf aich heroben lasse. 
Abb. d. Nal Ges. in Halle. 2r Band. 9s Qnartal. 18 
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bei allen kleineren Arten der Pauptgattung Trogosita ebenfalls gefunden wird« Die Gattung 
Egalia, welche Ehichson aufgestellt hat, ist mir unbekannt; sie mag zu denTrogositiden 
gehören, wie er angiebt; aber in Betreff des Uegalognathus (Prostoutis Latr.) bin ich mit 
ibm einverstanden, wenn er selbigen von den Trogositiden entfernt. Die einfache sehr 
lange Zunge, das grosse Kaustück der Unterkiefer, machen eine FamÜienverwandtschaft un- 
möglich. Berücksichtigt man bloss die Oberlippe, Oberkiefer, Fühler, Füsse, den Brustkasten 
find den Hinterleib, so erkennt man alshald an diesen Theiten manche Grundtypen der Platy* 
8omen und wird mithin an einer nahen Verwandtschaft mit letzteren nicht gut zweifeln können, 
weshalb denn auch Erichsom die Gattung spater (1345. Insekt Deutscht IIL 305) dabin 
bringt; allein der Flügeltypus, die Unterkiefer, die Zunge, selbst die Taster sind so durch- 
greifend verschieden, dass ich an der Richtigkeit dieser Ansieht lange gezweifelt habe. Mega- 
lognathus würde demnach nur in die Nähe derPeltoden und Trogositiden ui stellen und 
vielleicht als ein Bindeglied zwischen ihnen und den Platysomen zu betrachten sein« Die 
Gruppe von Peius bestände alsdann aus den beiden Gattungen Thymalus und Pelti*. Neben 
ihnen ständen, als nächste Verwandte, die Trogositiden, mit den Gattungen Gynwtchila, 
Trogosita, Temnochila, Nemosoma und Egalia. Daran reihete sich erst Uegalognathus und 
führte durch Parandra zu den Platysomen hinüber. 

Colobicus kenne ich zwar, allein nur in 2 Exemplaren, von denen ich keines der genauen 
Analyse opfern darf. Der äusseren Betrachtung zu Folge halte ich ihn für näher verwandt 
mit Ditoma crenata oder Synchita Juglandis, als mit Peltis*). Später werden wir sehen, dasa 
beide Gattungen mit den Trogositiden und Peltoden ebenso bestimmt in eine grössere 
Gruppe zusammengehören, wie die Histeroiden, Silphoden und Scaphidiiden eint 
solche grössere Hauptgruppe ausmachen. Ich kann sie hier noch nicht näher bezeichnen, lasse 
daher die gemeinsamen Charaktere einer jeden von beiden einstweilen unerörtert. ' 

Byturus, die dritte Gattung, welche Latrjsille irrigerweise zu den Nitidulinen rech* 
nete, gebort ebensowenig, wie Thymalus oder Colobicus, in ihre Familie. Die Gattung 
hat ihre eigenen systematischen Schwierigkeiten. Bleiben wir vor der Hand beim Flügel 
stehen, so erkennen wir die Richtigkeit der obigen Behauptung alsbald, denn kaum lässt sich 
zwischen dem Flügel von Byturus (Fig. 8.) und dem einer Nüidula (Amphotis Fig. 3«) etwas mehr, 
als eine ganz allgemeine Aehnlicbkeit ausfindig machen* Dagegen stellt sich sogleich eine fast voll« 
ständige Uebereinstimmung mit dem Typus von Peltis und Trogosita heraus, von welchen 
Gruppen Byturus bloss durch die Anwesenheit eines grossen dunklen Fleckes am Hinter* 
rande zwischen den Spitzen der Radialader und dem längsten Aste der Basaladern abweicht* 
Diesen Fleck hat indess auch Megalognatkus, und ebenso deutlich besitzen ihn nicht bloss die 

*) Prof. Ehicbson sagt a.a.O. (S. 443.), genau dasselbe; indessen bin ich zn meiner Auffassung ganz selbständig gekom- 
men, da meine Untersuchungen schon im Jahre 1842 angestellt wurden. 
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Engyiden (Engys, Dacne, Mycotretus, Tritoma, Triplax), sondern auch die Mycetopha- 
giden (Mycetophagus , Diphyllus, Triphyllus, Tetratoma), Colydiiden (Synchita, Colo- 
bkus, Bitoma, Cölydiwn) und Gorticiden (Corticu*, Sarrotrium, Acröpis), welche drei 
leeleren Familien ich sowohl deshalb, als auch ihrer (zwischen drei und vier Gliedern 
schwankenden) Fussbildung wegen, früher in eine Hauptgruppe zusammengezogen hatte*). 
An die Engyiden aber, welche durch cryptopentamere Fussbildung ausgezeichnet sind, 
schliesst sich Byturus naber an und harnronirt im Fussbau gar sehr mit Triplax und Tritoma; 
Auch stimmt die Hundbildung, mit Ausschluss der beilförmigen Riefertaster, recht gut bei 
beiden Formen mit einander fiberein, so dass ich kein Bedenken trage, Byturus mit zu den 
Engyiden zu ziehen. Selbst der äussere Habitus ist sehr ähnlich, während die Behaarung 
von Byturus wenig zu dem glatten Körper der Engyiden zu passen scheint. Weiss man aber, 
dass in ausländischen Gattungen (z* B. Episcapha) behaarte und glatte Arten unmittelbar neben 
einander stehen (wie z. B. Ep. glabra und Ep. longkornis) , so schwindet auch dieser Unter- 
schied sehr bald und die FamHienveroanckschaft von ßyluru* milEngys wird allseitiger befestigt. — 
Die eben gemachten Angaben über die Flögelähnlichkeit von Peltis, Meyalognathus und 
Trogorita mit Byturus, Eugy* und den sich daran reihenden Gruppen derMycetophagiden, 
Colydiiden und Gorticiden öffnet uns nun den Blick in eine Weite formenreiche Gruppe, 
wovon die erwähnten kleineren Familien ntar untergeordnete Abtheilungen ausmachen. Zur 
satteren Begründung derselben wird uns immer die Beaehtung des Flögelademlaufes vom wesent- 
lichsten Natzen sein. Dass bei der grossen Verwandtschaft zwischen den Engyiden und Ero- 
fyliden**) auch letztere mit in diese Gruppe hineingehören werden, vorsteht sich wohl von 
selbst; in der That bietet der Ffögelbau keinen anderen Unterschied dar, als den Hangel des 
dunkeln Flecks am Hinterrande, der auch den Peltoden und Trogositen abging, und 
überhaupt nicht immer allen Gattungen einer natürlichen Familie zuzukommen scheint Ich 
vermisse ihn z. B. bei Erotylus (Omoeotelus) testaceus, während Encaustes verticalis ihn 
besitzt, und ebenso fehlt er den Langurien, während er bei Engys, Bacne, Triplax, Tri- 
tma und Byturus vorhanden ist. Nach ihm allein darf man sich also bei Verwandtschafts* 
bestnmnungen so wenig richten, Wie nach irgend einem anderen Merkmale, einzeln genommen ; 
denn nur der bestimmte Gomplex mehrerer Eigenschalten bildet einen natürlichen Familien- 
cfarakter. — 



*) In wehrten Heft meiner genera huectorum hatte ich die Gattung Aeropis aufgestellt und zn den Mycetophagiden 
gerechnet; Herr Ebichsor hat dagegen erinnert, das« diese Gattung naher mit 5*m>Jrttäi» Terwandt sei; wenn man aber Sof- 
rotrium mit zn den Mycetophagiden zieht, was im weiteren Umfange jener Gruppe nötbig ist, so faUt der Einwand ton selbst fort. 
*) Herr Lacosdari hat in seiner fleissigen Monographie beide Gruppen unter einem Namen aufgeführt, indess sie doch 
durch seine tabellarische Uebersicht der Gattungen (pag. 80.) recht gut unterschieden, indem er daselbst Erotylini engidiformes 
und Erotylini genund annimmt Zd den letaleren, und nicht zu den enteren, gehört Encawiu', wie Ebichsoh bereits gezeigt 
■hat; dagegen wusste ich LangurU so wenig, wie Engit Du« durch irgend eil sicheres Merkmai ton den ersteren zu trennen. 

18* 
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Wir sind durch diese notwendige Abschweifung von selbst wieder auf die Reibenfolge 
der LiATREiLLE'schen Familien der Clavicornia geführt worden, denn an Byturus, welche Gat- 
tung Latreille also unpassend mit den Nitidulinis verbindet, reihet er ebenso passend die 
Engidites oder besser die Engyidae. Seine Familie ist aber trotzdem nicht besser zusammen- 
gesetzt, als die Torhergehende; denn sie umfasst ausser Engys (und Dacne Lacord. , welche 
LiATREiLLe zusammenzieht) noch Cryptophagus. Diese Gattung bat aber mit Engys nichts 
gemein, sondern bildet den Typus einer besonderen Familie, welche in.AntherophagusEn. uns 
ihren grössten Insassen darstellt. Beachten wir zunächst bloss den Flügel desselben (Fig. 9.), 
so lässl sich eine grosse Aehnlicbkeit mit dem Typus von Nitidula (Amphotis) durchaus nicht 
verkennen; und da auch der übrige Bau diesem. Typus keinesweges widerspricht, namentlich 
in der Anlage des Mundes sich viele Uebereinstimmungen nachweisen lassen, so bin ich nicht 
abgeneigt, aus den Gryplophagiden (Antherophagus, Cryptophagus etc.) und den K i l i d u 1 i n e n 
eine gemeinschaftliche grössere Abtheilung der Clavicornia zu bilden. Ich kenne aber gegen- 
wärtig den Umfang dieser Gruppe noch nicht genau, und muss ihre schärfere Bestimmung 
anderen, mit besseren Hülfsmitteln versehenen Entomologen überlassen« 

Unmittelbar an Cryptophagus reihet Latreille die Dermestidae (Aspidiphorus, Dermestes, 
Megatoma, Attagenes, Trogoderma, Anthrenus, Globicornis und limmchus). Aspidiphorus, 
welche Gattung den Uebergang zu Cryptophagus vermitteln soll, gehört entschieden nicht mit 
zur Familie, und muss in ein anderes, später zu erörterndes Verwandtschaftsverhältniss treten^ 
worüber ich mich jetzt nicht weiter verbreiten kann. Auch Limnichus steht an unrechter Stelle, 
er gehört vielmehr in die folgende Familie der Byrrhoden. Was demnächst übrig bleibt 
an Formen, ist durchaus nach demselben Grundtypus gestaltet und bewährt sich sehr gut als 
ein zusammenpassendes Ganze. Indem ich die anderweitigen vielfachen Charaktere dieses 
Ganzen unerörtert lasse, wende ich mich zum Flügelbau, dessen Eigenheiten in Fig. 10. am 
Flügel des Dermestes lardarius sich sicher erkennen lassen. Ich habe damit die Flügel von 
Attagenes pellio und Anthrenus Scrophulariae verglichen, an ersterem gar keine, und an 
letzterem nur relative Abweichungen wahrgenommen. Ebenso wenig unterscheiden sich aber 
diese Flügel von dem einer Peltis; die ganze Anlage ist so vollkommen gleich, dass es schwer 
hält, die Unterschiede ausfindig zu machen. Bei genauerer Ansicht findet man jedoch einen 
Ast mehr an den Basaladern von Dermestes, (den in der Figur mit x bezeichneten) und einen 
geringeren Umfang des durch einen Einschnitt abgesonderten Lappens am Grunde; auch hat 
der zurücklaufende Ast des Radius eine grössere Länge. Solche Unterschiede wird aber 
Niemand Cur wesentliche halten können, mithin zugeben müssen, dass die Dermestiden 
mit den Peltoden, Trogositiden, Engyiden und Erotyliden einen grösseren Verein 
natürlich verwandter Familien darstellen, zu dem auch noch die Mycetophagiden, Coly — 
diiden und Gorticiden, als jenen Familien ferner stehende Glieder, gehören. 
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Die Abbildung des Flugeis von Byrrhus pilula (Fig. 11.), womit der von Nosodendron, 
sonst die eigentümlichste Gestalt der Byrrhoden, ganz übereinstimmt, zeigt sofort, dass 
auch die Byrrhoden ebendemselben Familienvereine sich anschliessen, und dass Latrbills 
Tollkommen Recht hatte, wenn er die Byrrhoden unmittelbar neben die Dermestiden 
stellte« Beide Familien sind schon durch die Anziehungsfähigkeit der Fasse und den simu- 
lirten Scheintod so nahe aneinander geknöpft, dass sich ihre Zusammengehörigkeit a priori 
annehmen liess. Relative Unterschiede sind übrigens auch hier im Flügelbau sichtbar, denn 
der Spitzentheil ist bei Byrrhus länger als bei Dermestes; was ohne Zweifel mit dem gedrun- 
genen Habitus, welcher eine grössere Kürze des Grundtheiles erforderte, harmonirt. Dann hat 
Byrrhus den Basaladernast nicht, welcher bei Dermestes hinzugekommen ist, reimt sich also 
im Adernverlauf noch mehr mit Peius, als mit Dermestes. 

Die beiden letzten [Gruppen seiner Clavicornia , die Acanthopoda (Heterocerus) und M acro~ 
dactyla (Dryops , Potamophilus, ElnUs, Macronychus, Georissus), hat LiTREiixe von den vor- 
hergehenden acht Familien mehr abzusondern gesucht und für eine selbstständigere Abtheilung 
erklärt. Er that dies mit gutem Rechte, denn allerdings sind sie mit den Palpicornien 
(Spercheus, Helophorus, Hydrophilus und Sphaeridium) näher verwandt, als mit irgend einer 
Abtheilung seiner Glavicornien. Auch hierfür liefert das Flügelgeäder sofort die Beweise« 
Ich tbeile zu diesem Endzweck die Abbildungen des Flugeis von Potamophäus acuminatus 
(Fig. 12.) einem kleinen unbeschriebenen Hydrophilus (Fig. 13, einem Hydrous Leach) aus 
Brasilien (vielleicht H. laevis Ilug. Dej.) und von Sphaeridum scarabaeoides (Fig. 14) mit, und 
hoffe dadurch jeden Unbefangenen von einer zwischen diesen Formen bestehenden allgemeinen 
Gruppenähnlichkeit zu überzeugen. Augenscheinlich schliesst sich der Adernverlauf dieser Wasser- 
bewohner mehr an den Typus der Pelt öden , Trogositen, Byrrhoden und Dermesten, 
als an den Typus der Histeren, Necrophoren und Anisotomen; allein er harmonirt mit 
jenem Typus doch nur in einigen allgemeineren Eigenschaften, sich in vielfachen besonderen 
hinreichend von ihm unterscheidend. 

So haben, um nur die wesentlichsten Unterschiede hervorzuheben, die Palpicornien 
und Macrodactyli einen sehr langen zurückkehrenden Ast an der vorderen Randader, 
gleichwie am Radius, die ihren Stammen parallel laufen und daher unter einander conver- 
giren, ja bei Hydrophilus beinahe zusammentreffen. Der rückkehrende Ast der Randader 
ist gewöhnlich kürzer, als der des Radius, und bisweilen durch eine Querader wieder mit 
dem Stiel verbunden, wodurch eine Zelle am Ende zwischen beiden entsteht (bei Hydrophilus). 
Diese Zelle erinnert an dieselbe Form der Peltoden etc. Dagegen ist eine andere, 
vorn zwischen den beiden rückkehrenden Aesten vorhandene Querader eine ganz besonders 
auszeichnende Eigentümlichkeit der Palpicornien und Macrodactyli, welche nie fehlt, aber 
weder bei den Peltoden etc., noch den Hisleroiden etc. sich irgendwo findet. Die 
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Gelenkstell* des Flugeis liegt wie bei den Peltoden etc. jenseits der Mitte des Flügels, der 
Spitze näher und ihr gegenüber am Hinterrande endet der Spitzenast des Radius ; der Spitzen- 
fheil des Flügels hinter den genannten Punkten hat nie Adern, wohl aber dunklere, leicht 
verhornte Flecke oder Schattirungen, welche den beiden andern Flügelformen abgehen. Die 
Basaladern endlich sind zahlreich und beschreiben immer am Grunde eine längliche Zelle, 
welche sowohl von ihrer Spitze, als von ihrer hinteren Seite einen Ast aussendet. Bloss 
bei Beterocerus ist die Verästelung auf diese beiden Zweige beschränkt, bei den anderen Gat- 
tungen bildet der Spitzenast mit einer dritten, von der vorderen Seite der ovalen Zelle aus- 
gehenden Ader eine zweite, aber kleinere ovale Zelle, woraus drei Strahladern zu entspringen 
pflegen. Ausserdem hl sie aber durch eine Quer a der mit dem Radius verbunden, und 
diese Verbindung für die Palpicornien und Macrodactyli ebenso eigenthümlich, wie die Ver- 
bindung zwischen den rücktaufenden Aesten der Randader und des Radius. Bald geht diese 
Querader gerade da von der Zelle aus, wo der dritte Strahlast aus ihr entspringt (Bydro- 
fhitus); bald etwas vor ihm (Berosus); bei Potamophilus dagegen läuft dieser Strahlast der 
inneren Seite der zweiten ovalen Zelle parallel nach innen hinauf, nachdem er selbst aus dem 
zweiten Strahlast seinen Ursprung genommen hat, und zwischen diesem zurückkehrenden Tbeile 
und dem Radius befindet sich die Querader» Diese Unterschiede geben zugleich ein recht 
anschauliches Bild der mannigfachen Hodificationen, welche trotz der typischen Gleichheit an 
den Flügeladern verschiedener Mitglieder einer natürlichen Gruppe noch vorkommen können. 

Nach solchen wesentlichen Differenzen des Flügeltypus muss ich also die beiden letzten 
Gruppen der Clavicornien von den übrigen ganz trennen und mit den Palpicornien ver- 
binden. Diese meine Ansicht ruht übrigens nicht bloss auf Vergleichung des Flügelgeäders 
von Potamophilus und Hydropkilus, sondern ich habe ausserdem noch Beterocerus , Parnus, 
Berosus, Helophorus, Spercheus, Sphaeridwm und Cercyon untersucht, und bei allen diesen 
denselben Haupttypus der Flügeladern wieder gefunden, so dass, neben der anderweitigen Fami- 
lienähnlichkeit, die Gruppe als zusammengehöriges Ganzes hinreichend gerechtfertigt sein dürfte. — 

Wir sind somit zu dem Resultat gelangt, dass in der LATREiLLE'schen Gruppe der Clavi- 
cornia mindestens drei ganz heterogene Flügelformen auftreten, welche mit gutem Rechte als 
Fingerzeige anderweitiger natürlicher Verwandtschaflsbeziehungen benutzt werden können. Es 
scheinen mir nämlich diese drei Flügelformen eben so viele natürliche, den Lamellicor- 
nien, Capricornien, Rhychophoren und Gyclicen gleichwertige Zünfte anzu- 
deuten, deren fernerer Umfang durch umfassende Studien des Flügelgeäders und ihrer anderen 
Organisation zu ermitteln sein wird. Ich habe schon einige Andeutungen von dieser weiteren 
Ausdehnung über die Grenzen der Chvicornia hinaus gegeben, und will dergleichen noch einige 
hinzufügen, so weil meine bisherigen Untersuchungen mir eine Aussicht in die Umgebungen 
gestatten. 
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Zu der Gruppe oder Zunft, an deren Spitze die Hi Steroiden stehen, efid der matt 
den Namen Clavicornia lassen könnte, gehören, ausser den oben ermahnten Familien, aucb 
noch die Brachypteren*), deren Flügel typus wenigstens ganz genau derselbe ist. Ebenso 
sicher kann man auch die ungeffögehen Scydmäniden und Pselaphiden dabin ziehen. Wir 
erhalten dadurch etwa folgenden Verein von Familien: 

A. B. 

HüUroidea. Brackypien*. 

Necrophoridae* Pgelaphidae. 

Scaphidiina. Scydmaenidae. 

Ceteripedi*. 

Amsotowidte. 
Zur Gruppe oder Zunft > die durch Peltis zuerst bezeichnet wurde, und für welche ich 
die Benennung PMeorw* (von pihm, der Stempel) vorschlage, gehören also folgende Familien: 

Demestodea, 

Byrrhodea. 

Peltodea, 

Trogetitidae; 

Engyidoe, 

Erotyhdae, 

Mycetophagidae, 

Colydüdae, 

Corticidae. 
Zur Gruppe oder Zunft Pliilyirina Mag Le*y. gehören endlich die 

Palpicornia 

MacrodactyU 

Acmthopoda. 
Von allen dreien Gruppen scheinen sich zwar die Nitidulinen und Cryptopha- 
giden dem Flügel nach in gleicher Weise zu entfernen, uid eher ein verbindendes GJjed 
zwischen der ersten und zweiten, den Clavicornien und Pilicornien, darzustellen, allein 
die genze Anlage ihrer Flügel zeigt doch, dass sie mehr an die ersteren als an die letzteren 
sich anschliessw. Indessen rückt Rhizophagus auch durch den Flügel sehr nahe an Megalognathus 
heran, und da es keinem Zweifel unterliegen kann, dass die Cryptophagiden sich näher an Cercu* 
und Catheretes, als an die ächten Nitidulen anreihen, so müssle man wohl mit den Crypto. 



•) Prof. EiicesoH hat iwar i» seiner Monographie dieoer Gmppc dtt FÜgeb im Aflgtmeisen gedacht, allein seine Dnter- 
schiede so wenig, wie seine Uebereinstimmnog mit anderen Formen erörtert. 



Digitized by V^OOQ IC 



— 140 — 

phagiden, also mit Aniherophagus , die Reibe beginnen und über Cercus zu Nitiduta und 
Ips fortschreiten, von wo Rkizophagus zu den Peltoden hinüberfuhrte*). 

Dagegen bilden die Philydrina durch die Acanthapoden ein, wie es scheint, nicht unpassendes 
Uebergangsglied. zu den Byrrhoden, deren Anschluss an einander, wenn auch nur auf Analogie 
gegründet, nicht zu übersehen sein möchte. — 

Ich überlasse es dem Studium sorgfältiger und sich für diesen Gegenstand interessirender 
Forscher, die von mir gegebenen Andeutungen zu einer festeren Begründung von höheren 
Abtheilungen unter den Goleopteren weiter zu verfolgen, und behalte mir für eine Fortsetzung 
dieser Arbeit die fernere Begrenzung und Bestimmung der angegebenen Zünfte nach ihren 
anderweitigen Charakteren erst vor, wohl wissend, dass der Flügeltypus allein keine Zünfte 
bedingen könne, und dass sicher noch andere Charaktere mit ihm Hand in Hand gehen müssen, 
wenn die ton ihm bezeichneten Gruppen als wahrhaft natürliche sich darstellen sollen. Der 
Larvenbau nebst der besondern Bildung des Brustkastens und Hinterleibes scheinen dazu noch 
am Ersten geeignet zu sein. Auch sind die Oberkiefer und die Anlage des Unterlippenge- 
rüstes im Ganzen von grosser Bedeutung für den hier angedeuteten Zweck; demnächst aber 
die Füsse in Form und Verhältniss ihrer einzelnen Glieder. Alle diese Körpertheile habe ich 
eben so sorgfaltig, wie die Flügel untersucht; indess bei einer Darstellung, die sich nur um 
den Flügel drehen sollte, nicht in Anwendung bringen wollen, um dadurch die Bedeutsamkeit 
der Resultate über die Brauchbarkeit des Flügelgeäders als Zunflcharakter nicht zu verwischen 
oder zu schmälern. — 

Schliesslich begegne ich noch dem Einwände, dass manche Coleopteren keine Flügel 
haben, mithin nach den Flügeladern nicht charakterisirt werden können. Dieser Einwand ist 
zwar richtig, aber die Ausgeburt einer höchst einseitigen Ansicht, und daher dennoch bedeu- 
tungslos. Hat nämlich eine Zunft, wie z. B. die der Melanosomata , keine Flügel, nun so 
ist sie eben durch deren Hangel, und grade vom Flügel her, bezeichnet; sind aber einzelne 
Gattungen oder selbst ganze Familien ungeflügelt, wie dieScydmäniden und Pselapbiden, 
so wird bald ihr anderweitiger Körperbau hinreichende Aufschlüsse über ihre natürliche Ver- 
wandtschaft . ertheilen. Gerade bei den Scydmäniden und Pselaphiden geben Oberkiefer, Unter- 
lippe und Flügeldecken so entschiedene Fingerzeige, dass sie nur absichtlich übersehen werden 
könnten. Ich begreife daher nicht, wie ein gescheiter und allseitig untersuchender Beobachter 
bei den Coleopteren, wegen des Mangels der Flügel, in grössere Unsicherheit gerathen könnte, 
als bei den übrigen Ordnungen, bei denen das Flügelgeäder als Gruppencharakter längst eine 
eben so grosse Rolle spielt, während doch in ihnen ebenfalls genug ungeflügelte Formen 
richtig untergebracht werden konnten. — 

*) Auch die Phalacridei scheinen hierher als ein den Anisotomiden analeges Glied zn gehören. 
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Flügeladern der Küfer. 
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Fig. 11 Bprhuf pttula* Fig. /Z PaUunophilus acuminatut Fig. IJ. Jfydroiu laevit. Fig. 14. Sphnerüiium soarahaeoider. 
/•Yg. /S Scaphidüzm 4 - p i utu UU urru Flg. 16. TTlrcetopkagu* 4 -fnutulaliw. Fig. 17. Phüonthu* murginaUw. 
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Die Mortalit&tsverh&ltnisse 

der Stadt Halle 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 

mit Rücksicht auf den Einfluss, welchen Jahreszeiten und epidemische Verhältnisse auf die Mortalitfitsgesetze, 
auf wahrscheinliche und durchschnittliche Lebensdauer ausüben. 

Von 

Dr. Wj. Krahmer. 



Die allgemeine Bestürzung verbreitende Zahl 1 der Todesfälle, welche bei dem epidemischen 
Auftreten der Cholera sich in hiesiger Stadt vom 25. Mai bis 8. Juni 1849 ereigneten, machte 
zunächst den Wunsch in mir rege, mich genauer Ober den Einfluss dieser Epidemie auf die 
Bevölkerungs- und Sterblichkeitsverhältnisse hiesiger Stadt zu unterrichten und gab die erste 
Veranlassung zu nachfolgender Arbeit. Will man dem „Zufall" in der Natur keine grössere 
Bedeutung beilegen, als ihm gebührt, kann man ihn nur als ein subjectiv zulässiges Beru- 
higungsmittel für einen unbequem werdenden Forschungsdrang gelten lassen , will man dabei 
sich nicht durch leere Phrasen abspeisen und täuschen lassen: so gab die Cholera noch eine 
weitere Veranlassung neben der Feststellung ihres Einflusses auf die Bevölkerung und deren 
Absterben den noch gänzlich unbekannten Bedingungen epidemischen Erkrankens und Sterbens 
eine grössere Aufmerksamkeit 'zu widmen. Wohl ist es üblich die Epidemien aus besonderen 
Verhältnissen der Aussenwelt abzuleiten, und ihr Eintreten sich ausser Zusammenhang mit 
einer vorgängigen besonderen Gestaltung der Lebens- oder Bevölkerungsverhältnisse der heim- 
gesuchten Orte zu denken. Es erschien mir jedoch nicht ohne Interesse gerade diesen zweiten, 
bisher meines Wissens ganz vernachlässigten Theil der Frage, ob nämlich die Epidemien nicht 
vielleicht als natürliche Folgen gewisser zu einem Extreme entwickelter Bevölkerungs- und 
Lebensverhältnisse gelten müsslen, einer näheren Untersuchung zu unterwerfen. Jedenfalls 
konnte man erwarten, hierbei positivere Thatsachen zur Beurtheilung des Sachverhaltes zu 

Abb. d. NaL Ges. in Halte. 2r Band. 3s Quartal. x 19 
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gewinnen, als man bisher bei dem Ausschauen nach besondren kosmischen , siderischen, tel- 
lurischen, atmosphärischen u. s. w. Einflüssen sich zur Anschauung gebracht haben möchte« 

Schon im Jahre 1850 unternahm ich nachfolgende Zusammenstellung aus den mir zugäng- 
lichen Hittheilungen über die in Halle vorgekommenen Geburts- und Sterbelalle, welche durch 
das unter obrigkeitlicher Aufsicht erscheinende, ursprünglich von A. H. Niemeyer und Wagnitz 
begründete Hallesche patriotische Wochenblatt veröffentlicht werden. Stimmen die aus dieser 
Quelle geschöpften Zahlenangaben, wie ich nachträglich mich zu überzeugen Gelegenheit hatte, 
nicht immer vollständig mit den amtlichen Angaben , welche in den späteren Jahren von dem 
statistischen Bureau zu Berlin veröffentlicht sind, so ist die Differenz doch im Ganzen so 
unbedeutend, dass ich eine immer nur für einzelne Jahre und für die officiellen Altersklassen 
mögliche Gorrektur fuglich unterlassen zu dürfen glaubte. Die Akten des hiesigen Hagistrats 
gewährten für die früheren Jahre dieses Jahrhunderts mir keine Ausbeute. 

Es sind vornehmlich die Typhus -Epidemie von 1813 und 1814 und die Cholera -Epi* 
demien von 1832 und 1840, welche der erwachsenen Bevölkerung von Halle sich verderblich 
gezeigt haben und meine Aufmerksamkeit besonders in Anspruch nahmen. Die im Anfange, 
dieses Jahrhunderts in Halle vorgekommenen mörderischen Pockenepidemien gaben Gelegenheit, 
den neuerdings besonders von Garnot vorgebrachten Vorwurf gegen die Vaccination, dass sie 
die Sterblichkeit der mittleren Altersklassen begünstige und die bürgerliche Gesellschaft da* 
durch mit einem finanziellen Ruin bedrohe, einer thatsächlichen Kritik zu unterwerfen« Endlich 
schienen mir eine genaue Zusammenstellung der in einem längeren Zeiträume vorgekommenen 
Todesfälle nach Alter und Geschlecht wohl geeignet, einen Beitrag zur Statistik zu geben, der 
für die Aufstellung von Mortalitätstabellen und die Berechnung der wahrscheinlichen Lebens» 
dauer eines Menschen nützlich werden konnte. Quetelet sagt (Sur les tables de mortalitä 
et de population. Bulletin de la commission centrale de statistique et VAnnuaire de VObser- 
vatoire de Bruxelles V., S. 9): „VHat de la statistiqtie dans les differents pays de l'Europe 
est trep peu avance pour qu'on puisse saisir les lois des fluctuations que les population* 
subissent et les introduire dans les calculs. On se trouve donc reduit d poser des Hypothese* 
plus ou moins probables , et ce choix n'eßt pas toujours sans danger". Unter diesen Um* 
ständen, hoffe ich, im Folgenden keine ganz nutzlose Arbeit unternommen zu haben, wenn 
ich auch bedauern muss, |bei der Zusammenstellung des gewonnenen Materials behufs der 
Veröffentlichung durch die Abhandlungen unserer Gesellschaft, durch vielfaltige störende Ein- 
flüsse nur leider zu merkbar behindert zu sein. 

Ich beginne mit einer Uebersicht der Einwohnerzahl von Halle. 
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Tabellarische üefcerslekt der Einwotaer wn Halle« 



Im 
Jabre 



Es lebten Personen weiblichen Geschlechts 



0-4 
J. alt 



5-13 

Jahr 



0—13 



14—15 



16-50 



14—50 



S^ 



Summa 



Es lebten Personen minnlichen Geschlechts 



0-4 

Jahr 



5—13 
Jahr 



0—13 
Jahr 



14—15 
Jahr 



16-50 
allLlabr alt 



14-59 
Jahr 



i- 5 



Summ« 



Eio- 
wohoer 
aber- 
happt 



1800 
1606 
1816 
1819 
1822 
1825 
1828 
1831 
18341 
1837 
1840 
1843 
1846 



1762 
1687 
1772 
1997 



184912099 



2096 
2228 
2520 
2699 
2791 



3446 
3327 
3857 
3858 
3915 
4292 
4696 
4890 



570 
516 
509 
519 
674 



8004 
8530 
8990 
9510 
9565 



8336 
8252 
7871 
8574 
9046 
9499 
10029 
10239 



957 

909 

910 

996 

1023 

1153 

1159 

1078 



12739 
12488 
12638 
13338 
13984 
14944 



1679 
1747 
1745 



3496 
3303 
3628 
29034282 
25994346 
28864631 



158842048 



16207 



2162 



3117 
3095 



5165 
5257 



682 
776 
842 
915 
916 



7389 
8193 
8479 
9375 
9378 



8558774 



8218 
7942 
8071 



9321 
10290 
10294 



781 
792 
756 
850 
832 
795 
735 



12828 
12902 
12562 
13109 
14165 



16250 
16286 



21078 
26000 
19794 
23938 
23671 
23382 
25567 
24790 
25200 
26447 
28149 



1478429728 



32134 
32493 



An merk. Di« milgelheillen Zahlen sind den betreffenden Magistratsakten entnommen, begreifen die in Balle garni- 
aonirenden Militairperaonen niebt in aicb nnd erscheinen deshalb den faktischen Verhältnissen nicht ganz entsprechend. Zufolge 
der in „Tabellen and amtliche Nachrichten Ober den prenssiscben Staat für das Jahr 1849, Berlin 1861. Fol. I., 177 sqq." 
mitgetheilten Angaben stellen sich i. B. fflr die Gesammt • Befölkernng Ton Halle för das Jabi 1840 folgende Verhältnisse heraus: 



Personen weiblichen Geschlechts 



3 



0-4J. 



2147 



5-13J.I0-13J. 
2818 4965 



14— I5J.I16— 59J.I14— 50| 60J. 
676 9654 10330 1080 



B CO 



männliche Individuen 



0— 4J'5-13J.|0-13J. 
2211 3115 I 5326 



14— 15J.I16-59J. 
916 10496 



r-13J. 14— 15J.I 
5326 916 I 



14—591 
11412 



60J. 
735 






Da die Zahl der in Halle garnisonirenden Trappen zu verschiedenen Zeilen sehr verschieden war, sichere Mittheilnngen 
aber den jedesmaligen Bestand za erlangen mir anmöglich fiel, die Mehrzahl der Soldaten (im Jahre 1849: 1054) sich in dem 
Alter von 20 — 32 Jahren befindet, in welchem die Sterblichkeit gering ist, so glaubte ich das Militair auch da von der Bevöl- 
kerung aussen Hessen za sollen, wo ich eine nähere Kenntniss von ihrer Anzahl mir zn verschaffen im Stande war. 

Gehl man von der Ansicht aus, dass das durch die Zahlungen von 1837 — 1849 ermit- 
telte Verhällniss der einzelnen Altersklassen zu einander überhaupt grösseren Schwankungen, 
als die aufgeführten sind, kaum jemals unterliegen wird und dass die angeführten Zahlen 
sich deshalb zur Berechnung eines conslanten mittleren Verhältnisses wohl eignen, so findet 
man, dass nach Massgabe der Bevölkerungsverhältnisse von Halle je 100,000 Lebende aus 
49,920 Individuen weiblichen und 50,080 männlichen Geschlechts bestehen, und zwar 

ans Personen im Alter die weiblichen Individuen: die männlichen Individuen: 

von 0— 4 Jahren 6,255 6,300 

5—13 „ 8,280 9,600 

1,872 2,773 

29,942 28,743 

3,571 2,664 

Summa 49,920 50,080 

19* 






14— 15 
16— 59 
60 — 100 
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Die weibliche Bevölkerung von Halle bestände demnach 

aus 12,5*/* Kinder unter 5 Jahr j ^ %»\ t Kinder 

„ 20,3V. „ unter 16 Jahr ' 

„ 60,0% Personen tischen 16 u. 60 Jahr j Erwachsene . 

„ 7,2% „ aber 60 Jahr 
Die männliche Bevölkerung von Halle dagegen wäre zusammengesetzt aus 
12,5% Kinder unter 5 Jahr | % Kjnder 

24,8% Knaben unter 16 Jahr 1 

57,4% Männer zwischen 16 u. 60 Jahr j Erwacbsene . 

5,3% Greise über 60 Jahr 
Diess Verhältniss ist kein allgemeines und durch die Geburts- und Sterblichkeitsverhält 
nisse der Menschen überhaupt oder auch nur der Einwohner von Halle bedingt, vielmehr 
erscheint die Anzahl der Knaben und Mädchen aus der späteren Kindheit und dem Beginn 
des Mannesalters relativ zu gross, weil gerade für diese Lebensjahre der Bevölkerung von 
Halle ein beträchtlicher Zuwachs von Aussen hinzutritt, um nach Beendigung der Schul- oder 
Militairzeit die Stadt wieder zu verlassen. Mit dem Bevölkerungsverhältnisse des preussischen 
Staates für 1849 (Tabellen I, 293) verglichen, zeigen sich deshalb nicht unerhebliche Dif- 
ferenzen» Danach befinden sich nämlich 

unter 100 Menschen überhaupt im Staate 



in den Altersklassen 


minnl. 


weibl 


auf 100 weibl. 


»uf 100 minnl. 


von — 4 Jahren 


7,45 


7,58 


14,89% 


15,17 /. 


„ 5- 13 „ 


9,75 


9,99 


19,49°/, 


i9,9n 


„ 14- 15 „ 


2,08 


2,17 


4,15% 


4,34«% 


„ 16— 59 „ 


27,66 


27,41 


55,32% 


54,83% 


„ 60 — 100 „ 


3,08 


2,83 


6,15% 


5,67% 




50,02 


49,98 


100,00 


100,00 


Rinder unter 16 Jahr 


38,37% 


39,48% 






Erwachsene über 16 Jahr 


61,63% 
100,00 


60,52% 
100,00 







Zunächst lasse ich jetzt eine allgemeine Uebersicht der Gehörnen und Verstorbenen nach 
Geschlecht und Aller gelrennt folgen. 
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Tabellarische Übersicht der Gebornen and Verstorbenen weiblicben Gescbleebls. 






sind 








K 


s sii 


id verstorben 








































Im Jabre 


gebaren 


OJ. 


U. 


2J. 


SJ. 


4J. 


5J. 


6J. 


7J. 


8J. 


9 










19J. 


20J. 


~\m m 


32l 


108 


He 


53 


50 


21 


15 


7 


4 


1 


3 


3 


2 


3 


i 


^ 


3i 


1 


2 


1 


\ 


3 


— i 


375 


67 


17 


15 


b 


10 


9 


5 


4 


5 


2 


3 


3 


1 


1 


1 


»» 


4 


*» 


1 


3 


1 


— 2 


341 


70 


18 


7 


8 


9 


2 


2 


2 


2 


1 


1 


2 


99 


2 


3 


2 


99 


3 


1 


1 


1 


— 3 


338 


77 


25 


le 


13 


8 


3 


6 


2 


3 


1 


2 


3 


1 


1 


1 


2 


9» 


19 


4 


1 


1 


— 4 


359 


58 


18 


12 


7 


5 


1 


1 


1 


1 


99 


99 


»9 


2 


1 


»1 


99 


99 


11 


1 


2 


2 


— 5 


338 


83 


32 


19 


« 


11 


8 


3 


9 


2 


4 


9» 


1 


1 


1 


>> 


»» 


2 


1 


2 


3 


3 


— 6 


310 


108 


62 


34 


39 


37 


32 


9 


8 


8 


7 


3 


»1 


2 


1 


1 


2 


1 


1 


2 


2 


6 


— 7 


340 


67 


15 


10 


8 


5 


7 


3 


1 


4 


3 


2 


1 


1 


3 


3 


2 


3 


2 


2 


2 


2 


— 8 


337 


72 


26 


10 


11 


10 


10 


1 


3 


2 


2 


2 


1 


9* 


4 


3 


1 


2 


4 


2 


1 


5 


— 9 


278 


72 


22 


12 


3 


1 


4 


2 


3 


»♦ 


3 


1 


»9 


1 


2 


»9 


3 


19 


7 


99 


99 


1 


1810 


339 


72 


31 


15 


11 


14 


5 


3 


4 


5 


3 


99 


1 


2 


»9 


99 


99 


2 


1 


1 


3 


1 


-11 


398 


91 


15 


19 


11 


9 


3 


2 


3 


2 


1 


1 


4 


91 


3 


4 


2 


2 


1» 


1 


3 


1 


—12 


336 


83 


30 


13 


15 


7 


9 


2 


5 


2 


1 


2 


19 


1 


1 


99 


9» 


1 


2 


3 


99 


1 


-13 


281 


75 


29 


17 


8 


9 


4 


2 


3 


99 


3 


2 


5 


1 


2 


1 


1 


99 


99 


3 


5 


8 


—14 


220 


77 


30 


17 


4 


7 


10 


9 


2 


4 


2 


1 


1 


1 


1 


2 


6 


3 


4 


4 


2 


10 


-15 


355 


59 


22 


15 


11 


8 


3 


2 


3 


5 


99 


91 


1 


99 


t 
99 


1 


9» 


1 


99 


1 


19 


1 


—16 


297 


60 


10, 


9 


5 


3 


3 


1 


99 


3 


1 


11 


2 


99 


99 


«9 


3 


99 


99 


99 


3 


1 


-17 


329 


66 


27 


4 


3 


7 


3 


2 


99 


91 


9» 


2 


M 


11 


99 


99 


1 


1 


1 


9» ' 


1 


4 


—18 


330 


60 


25 


13 


4 


4 


4 


2 


91 


1 


19 


2 


2 


1 


99 


9» 


2 


99 


1 


2 


99 


1 


-19 


406 


59 


15 


11 


9 


6 


2 


1 


1 


2 


1 


1 


2 


99 


2 


19 


J9 


2 


99 


2 


11 


2 


1620 


326' 


54 


18 


8 


15 


2 


9» 


3 


4 


99 


3 


99 


•9 


99 


1 


1 


2 


»» 


99 


1 


1 


3 


-21 


348 


68 


30 


15 


10 6 


5 


2 


6 


4 


4 


4 


1 


1 


1 


>» 


99 


2 


99 


1 


3 


2 


-22 


376 


53 


11 


8 


5 


3 


1 


2 


1 


1 


2 


I» 


2 


2 


1 


1 


3 


1 


2 


9» 


2 


1 


—23 


380 


69 


34 


13 


12 


9 


3 


4 


99 


2 


99 


3 


1 


99 


2 


2 


2 


99 


99 


*» 


3 


3 


-24 


365 


54 


13 


8 


6 


4 


2 


3 


4 


1 


99 


*9 


1 


99 


99 


99 


3 


9» 


99 


99 


»1 


4 


-25 


323 


54 


24 


11 


8 


6 


4 


3 


2 


2 


1 


1 


1 


99 


99 


99 


1 


2 


99 


1 


2 


1 


-26 


388 


71 


11 


8 


6 


3 


2 


2 


3 


2 


2 


1 


99 


99 


99 


2 


1 


99 


99 


1 


1 


4 


—27 


363 


57 


17 


8 3 


1 


2 


1 


1 


2 


J» 


9» 


1 


99 


99 


1 


«9 


3 


2 


99 


3 


»9 


—28 


386 


86 


28 


22 


13 12 


2 


6 


4 


4 


1 


3 


99 


1 


2 


19 


3 


3 


2 


9» 


2 


1 


—29 


374 


64 


24 


20 


2| 6 


2 


2 


2 


1 


1 


3 


2 


99 


9» 


1 


1 


1 


2 


3 


1 


2 


1830 


419 


70 


24 


16 


6 8 


4 


6 


99 


2 


3 


1 


3 


4 


1 


3 


9» 


1 


1 


6 


3 


1 


—31 


391 


76 


48 


32 


19 


12 


11 


5 


6 


1 


1 


2 


2 


1 


3 


2 


99 


9» 


99 


2 


2 


99 


—32 


357 


85 


53 


24 


»2 


20 


11 


6 


7 


6 


2 


3 


5 


3 


3 


99 


2 


6 


4 


8 


3 


9 


-33 


459 


52 


27 


18 


10 


12 


4 


4 


4 


4 


3 


6 


1 


99 


1 


1 


2 


99 


2 


1 


1 


2 


—34 


426 


75 


33 


13 


9 


5 


3 


4 


3 


3 


1 


3 


1 


1 


2 


1 


1 


3 


2 


3 


2 


3 


-35 


461 


69 


24 


20 


10 


3 


5 


3 


2 


91 


1 


91 


2 


2 


99 


99 


3 


99 


9» 


1 


2 


5 


—36 


493 


99 


43 


25 


11 


9 


10 


7 


2 


3 


9» 


19 


1 


11 


2 


1 


1 


99 


4 


2 


1 


1 


—37 


440 


65 


33 


28 


11 


6 


1 


7 


>» 


4 


3 


2 


91 


2 


1 


»9 


99 


9» 


1 


1 


2 


99 


-38 


451 


69 


33 


18 


15 


8 


9 


2 


4 


1 


99 


1 


1 


2 


1 


2 


1 


1 


1 


2 


2 


3 


—39 


449 


79 


39 


45 


21 


6 


6 


2 


2 


5 


3 


1 


11 


2 


1 


99 


99 


2 


99 


2 


3 


5 


1840 


488 


79 


35 


16 


11 


11 


3 


4 


2 


2 


1 


1 


1 


19 


1 


2 


1 


99 


3 


3 


3 


2 


-41 


508 


89 


31 


12 


11 


11 


4 


3 


3 


3 


2 


1 


11 


99 


1 


99 


1 


9» 


2 


1 


3 


3 


—42 


522 


95 


37 


.22 


10 


8 


8 


5 


5 


3 


1 


1 


1 


1» 


1 


1 


2 


2 


2 


3 


2 


4 


—43 


460 


77 


41 r 31 


14 


6 


6 


6 


3 


2 


1 


»9 


1 


2 


99 


1 


2 


1 


1 


2 


2 


2 


—44 


478 


74 


35 


24 


13 


8 


7 


8 


3 


1 


5 


1 


19 


1 


2 


99 


1 


1 


2 


9t 


6 


99 


—45 


562 


88 


50 


15 


10 


8 


99 


2 


6 


1 


1» 


99 


19 


1 


9» 


99 


1 


2 


3 


3 


99 


99 


—46 


568 


104 


31 


U 


9 


5 


2 


1 


1 


2 


3 


9» 


1 


1 


2 


1 


1 


99 


2 


9* 


99 


2 


-47 


539 


107 


36 


1B 


6 


11 


2 


7 


1 


3 


2 


1 


2 


1 


4 


1 


3 


99 


4 


1 


2 


»9 


-48 


563 


106 


45 


34 


17 


6 


2 


4 


1 


4 


99 


99 


9» 


1 


2 


1 


99 


1 


2 


4 


2 


2 


-49 


618 


129 


60 


50 


20 


22 13 


12 


15 


5 


9 


7 




6 


9 


1 


1 


4 


5 


7 


4 


5 


Summa 


1U«0»| 


pöOl, 


1513, 


Wltf| 


594| 


42öj 


»?li 


mi 


155, 


m 


«3, 


M, 


711 


52 1 


76i 


4? 


09 


6l 


|84 


|U2 


96 1 
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Stellt man die Zahl der Gestorbenen nach Massgabe der. Rubriken zusammen, welche 
bei den Volkszählungen gemacht worden sind, so starben: 
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Personen weibl. Geschlechts. \ Personen mannl. Geschlechts r 
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1279 
710 
701 

737 



147 

108 

126 

114 

114 

146 

171 

155 

136 

156 

119 

93 

104 
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253 
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84 
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106 
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102 
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857 
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380 
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418 
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432 
428 
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103 
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433 
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282 230 
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333 276 
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303 
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346 
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434 
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352 
384 
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407 
414 
392 
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384 
417 
416 
406 
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388 
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248 
232 
217 
214 
263 
331 
271 
251 
281 
203 
168 
204 
543 
563 
135 
149 
182 
148 
200 
168 
175 
169 
204 
177 
183 
188 
194 
218 
216 
202 
240 
660 
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260 
201 
249 
276 
267 
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215 
247 
235 
257 
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247 
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262 
259 
930 
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211 
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154 
151 
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148 
129 
151 
117 
154 
163 
169 
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841 
844 
757 
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671 
708 
1189 
1249 
514 
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566 
558 
579 
541 
668 
512 
675 
498 
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571 
586 
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169 
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176 

142 

166 

174 
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165 

406 
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739 
938 
736 
772 
818 
815 
763 
812 
747 
891 
909 
2059 
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Schon eine oberflächliche Betrachtung dieser Tabelle zeigt ein sehr auffallendes Ueber- 
wiegen der Verstorben« weiblichen Geschlechts gegen die männlichen Individuen: t Während 
nach den in Prenssen seit dem Jahre 1816 gemachten Beobachtungen (Tabellen u* amtL Nach- 
richt f. 1849. IL 395) im Durchschnitt auf 100 Verstorbene weiblichen Geschlechts 106,2 
männliche Individuen kommen, zeigt sich, dass in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in 
Halle gegen 100 weibliche nur 96,9 männliche Individuen verstarben. Gegen Ende dieses 
Zeitabschnittes ändert sich allerdings die relative Sterblichkeit zu Gunsten des weiblichen 
Geschlechts« Während in den ersten 25 Jahren dieses Jahrhunderts sogar nur 93/4 Männer 
gegen 100 Weiber verstarben, steigt die relative Zahl der ersleren in dem 2ten Vierteljahr- 
hundert auf 100,2 und mit Ausschluss der beiden Cholerajahre 1832 und 1S49, welche, wie 
überhaupt die Zeit grosser Weltseuchen, vornehmlich dem weiblichen Geschlecht sich. ver- 
derblich zeigten, auf 103,1. Zur Erklärung dieser für Halle sehr eigentümlichen Erscheinung 
hätte ich nur Vermuthungen , aber keine Tbatsachen anzuführen. Darum mag es genügen, 
auf das Verhältniss selbst hingewiesen m haben. Die relative Zahl der Geschlechter bei den 
neugeborenen Kindern ist das gewöhnliche» Auf 100 geborene Mädchen kommen 107,1 lebend 
geborene Enaben, während im preussischen Staate durchschnittlich auf 100 weibliche Geborene 
üür 105,69 männliche beobachtet werden (a. a. 0. II, 392). Durch eine ron mir oben unter- 
lassene Hinzurechnung der todtgeborenen Rinder, die in grosser Ueberzahl männlichen Geschlechts 
sind, zur Zahl der Verstorbenen ändert sich das angegebene Sterblichkeitsverhältniss noch mehr 
zu Gunstten des weiblichen Geschlechts. 



Die Sterblichkeit im Verhältniss zur Einwohnerzahl 
Die Einwohnerzahl von Halle mit grösserer Bestimmtheit und Genauigkeit, als geschehen, 
für die frohere Zeit des Jahrhunderts zu ermitteln, ist mir nicht möglich gewesen. Es 
bleiben nur die Jahre von 1816 und namentlich von 1828 an, wo Halle eine Immediatstadt 
wurde, aus denen sich zur Berechnung eines Verhältnisses zwischen den Zahlen der Lebenden 
und Verstorbenen hinreichende Tbatsachen mir darboten. 

Für eine derartige Berechnung erscheint es mir am richtigsten, die Anzahl Aller, welche in 
je drei zwischen jeder Volkszählung in Prenssen liegenden Jahren verstarben, zusammenzuzählen 
«fld das aus der Summe berechnete Mittel mit dem Resultate der Einwohnerzäblung zusammenzu- 
stellen. Wollte man nur die Anzahl der Todten aus den einzelnen Jahren der Zählung selbst berück* 
sichtigen , so geriethe man in Gefahr durch den Einfluss kürzere Zeit dauernder, mörderischer 
Epidemien, je nachdem sie vor oder nach der Zählung eingetreten sind, zu so extremen 
Resultaten zu gelangen, dass man den daraus gezogenen Folgerungen keine allgemeinere 
Geltung zusprechen könnte. Innerhalb der letzten 25 Jahre z. B. ist die Sterblichkeit in Halle 
wiederholt in a in ae lnon Jahren bis auf 2% der Bevölkerung herabgesunken und in andren 
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i. B. bei den Choleraepidemien ran 1832 und 1949 auf 6,2*/© und resp. 6,6% gestiegen» 
Es möchte aber die Frage entstehen, ob es nicht gerathener sei, die in den einer Zählung 
nachfolgenden drei Jahren beobachtete Zahl der Todten zur Berechnung eines mittleren 
Werthes ?u benutzen? Ich glaube dass diese Frage im Allgemeinen zu bejahen sein dürfte. 
Wenn dessenungeachtet ich auf diese Weise nicht verfahren bin, so bestimmte mich, dass ich 
den Unterschied für nicht so erheblich erachtete, um darüber den Vortheil aufzugeben ein 
Triennium mehr für meine Berechnungen benutzen zu können , welches die bei der Cholera, 
epidemie von 1849 Torgekommenen Sterbefalle in sich begreift. Wie gering der Unterschied 
der beiden je nach der einen oder der andren Weise erhaltenen Durchscbnittswertbe ist, zeigt 
folgende Berechnung. Nimmt man die Bevölkerung von Halle als eine bestandige an und berechnet 
aus den 7 Volkszählungen von 1828 — 1846 eine Durchschnittszahl für die Einwohner, um die 
gefundene Zahl mit der mittleren Zahl der Todesfalle aus den 21 Jahren von 1828 — 1848 zu 
ver gtoiohon , so berechnet sich die Sterblichkeit auf 2,98 °/# der Einwohner. Verfahrt man in 
gleicher Weise und benutzt die 8 Volkszählungen von 1828—1849, um sie mit der mitt- 
leren Zahl der Todesfälle von 1826 bis 1849 zusammen zu stellen, so beträgt der jährliche 
"Durchschnitt der Verstorbenen 3% der Lebenden. Die Differenz erscheint {zu ^bedeutend, 
um die Veranlassung geben zu können, einen nicht unwichtigen Theil des gewonnenen Ma- 
terials einer doch immer nur scheinbaren grösseren Genauigkeit in der Berechnung zu opfern. 
Wer und wie viel von den im heurigen Jahre als lebend gezählten Einwohnern im nächsten 
oder einem der darauf folgenden wirklich verstorben ist, das mit Genauigkeit zu ermitteln 
bleibt ja doch immer eine praktische Unmöglichkeit. 

Eine Betrachtung der S. 153 mitgetheilten Tabelle lehrt bereits, dass die Sterb- 
lichkeit der einzelnen Altersklassen ganz andere Differenzen zeigt, als die Vergleicbung der 
in einem Jahre oder nach dreijährigen Durchschnitt Verstorbenen überhaupt ergiebt Nachfol- 
gende Zusammenstellung wird diess noch anschaulieber machen, indem sie zugleich einen 
Ueberblick Ober die den gemachten Abtheilungen zugehörige Zahl der Lebenden gewehrt. So 
weit es mir möglich ist, werde ich diese Uebereiebt später noch mehr detailliren, um sie 
Aufstellung eines SterblicbkeHsgesetzes zu benutzen» 
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Geben wir im 4er Yergfekbung der Verstorbenen arit den Lebenden bis zum Jahre 1816 
zurück, bis zu welchem die zuverlässigen Angaben ober die Einwohnerzahl von Halle zurück- 
reichen, so kommt 



In den Jahren 


Zabidtr Verstorbe- 
nen Dach dreijibr. 
Durchschritt 


Zahl der Ein- 
wohner 


Ein Todesfall 
auf Lebeode 


1816 


762 


19794 


26,0 


1919 


568 


23938 


42,1 


1S22 


574 


23671 


41,2 


1825 


598 


23382 


39,1 


1828 


642 


25567 


39,8 


1331 


727 


24790 


34,1 


1834 


1016 


25200 


24,8 


1837 


755 


26447 


35,0 


1840 


802 


28149 


35,1 


1843 


801 


29728 


37,1 


1846 


775 


32134 


41,1 


1849 


1284 


32493 


25,3 


Im Durchschnitt 


| 775 


26274 | 


33,9 



Die angeführten Ziffern beweisen wohl hinreichend, wie misslich es sich mit so vielen 
Angaben über relative Sterblichkeit einzelner Länder und Städte verhält, die, wenn auch 
anscheinend auf eine sehr grosse Anzahl von Beobachtungen basirt, innerhalb zu kurzer Zeit- 
fristen gewonnen sind, um allgemein wirksame, aber in einzelnen Jahren auftretende, 
die Sterblichkeit befördernde Einflüsse zu berücksichtigen oder nicht zu überschätzen« Bei 
einem dreijährigen Durchschnitt schwankte das Sterblicbkeitsverhältniss in Halle zwischen 1:24,8 
und 42,1. Betrachtet man gar das Verhältnis* einzelner Jahre, so kommt bei der Typhus- 
epidemie von: 1813 und 14 ein Todesfall auf 16,2 Lebende, in der Choleraepidemie von 
1832 1 Todter auf 20,1, in der Choleraepidemie von 1849 1: 15,7 oder mit Zugrundelegung 
der amtlichen Zahlelt (33848 Einwohner, 2205 Todesfälle) selbst 1 : 15,3 Lebende; während im 
Jahre 1818 erst von 42,9 , im Jahre 1846 von 43,0 Einwohnern einer verstarb. Selbst bei 
einer 12jährigen Durthschniltsperiode können noch sehr erhebliche Differenzen zur Anschauung 
gebracht werden. Während z.B. in den 12 Jahren von 1817 — 1828 durchschnittlich von 
40,5 Einwohnern einer verstarb, kommt in den Jahren 1829 — 1830 auf 32,2 Lebende ein 
Todter. 

Vergleicht man das Verhältniss der Verstorbenen zur Einwohnerzahl in Halle mit dem, 

Abh. de Bat. Ges. za Utile. 2t Band. Sa Quartal. 21 
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wie es skh in derselben Zeit im ganfien pneasaiechenIStaate naeh den Kur je «in Mir gemachten 
firhefaingen herausstellte (Tabellen H, 39S), » zeigt sich keine u»gü»4ifce DiflaraHL 

Im Königreich Preussen kam 
im Laufe der Jahre ein Todesfall auf Lebende« 

1816 36,05 

1819 32,83 

1822 37,09 

1825 37,44 

1828 34,13 

1831 28,18 , 

1834 31,86 

1837 3i,14 

1840 35,66 

1843 34,80 

1846 34,05 

1849 32,74 

Nach diesen Ergebnissen darf man wohl den häufig gehörten .Vorwarf, dass Halle ein 
ungesunder Ort sei, mit allem Fug zurückweisen, wenn auch nicht geläugnet werden soll, 
dass unter gewissen e p id emisch en Verhältnissen die Sterblichkeit enrxetycr "Jahre sehr beträcht- 
lich gewesen ist Ich muss mich in dieser Beziehung dem Resultate der Untersuchungen des 
Dr. y. BaerensjruiNG (cf. diese AbbandL; I, 2. S. 50» Halle 1853.) Yottkojqiwn anecbliessen. 
Qb Halle früher der Sterblichkeit iyebr Vorschub leistete oder ob den upgupstigen Verhält* 
nissen am Anfange dieses Jahrhunderts allgemeinere Bedingungen zum Gruqde lagen, mos», 
ick dahingestellt sein lassen. Beacbtenswertb bleibt die grosse Anzahl alter Leute, welche ii* 
den ersten Jahren dieses Jahrhunderts in Halle verstarben« 



Die Sterblichkeit im Vergleich zur Anzahl der vorgekommenen Geirrtem 
Die Zahl der in Halle Gehörnen ist durch die ganze Beobachtungazeib von 1800 — 184$ 
bekannt und von mir verzeichnet. Die Ziffer der vorgekommenen Entbindungen hat zwar 
gerade für diese Arbeit wenig oder gar kein Interesse» Da indess die Zahl der Todtgebornen 
z* B. von Moser (Die Gesetze der Lebensdauer, Berlin 1839. 8. S, 292!) zur Berechnung der 
Lebensdauer und bei Anwendung seiner mathematischen Formel auf beobachtete Werthe mit 
benutzt werden soll, und da die geringe Zahl der Geburten, wie die relativ grosse Sterin 
liebkeit des weiblichen Geschlechts im Anfange des Jahrhunderts, eibe BigeAthümiicbkett Halle** 
für den in Betracht genommenen Zeitabschnitt bildet, so will ich die Zahl der Geburten hier 
kprz anfuhren. 
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Die einzelnen Jahre zeigen, sowohl was die Anzahl der Gehörnen als die der Verstorbenen betrifft, 
so erhebliche Differenzen, dass es kaum möglich ist, aus der Betrachtung obiger tabellarischer 
Uebersicht sieh eine Vorstellung über den Gang der Bevölkerung und über ihr Wachsen oder Fallen 
zu bilden. Besser gelingt diess, sobald man mehrere Jahre zusammenfasst und die Summen einer 
Vergleichung unterwirft« In nachstehender Tabelle sind die Geburts- und Sterbefälle von je fünf 
auf einander folgenden Jahren zusammengefasst. Man sieht sogleich, dass während der Kriegs- 
jahre im Anfange des Jahrhunderts die Zahl der Verstorbenen die der Geborenen in Halle nicht un- 
beträchtlich überwiegt. Erst vom Jahre 1815 an tritt das umgekehrte Verhältniss ein. Hierbei will 
ich jedoch bemerken, dass unter den Slei befallen die grosse Zahl der hier im Jahre 1813 und 1814 
am Typhus verstorbenen Soldaten nicht mit einbegriffen ist. 



21 
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Vergleicht man diese Ziffern mit dem Resultate der Beobachtungen, welche an der Bevölkerung 
des preussischen Staates in der entsprechenden Zeit, doch nur nach einzelnen Jabrea gemacht sind (Ta- 
bellen II, 392. 395), so ergeben sich nicht unwichtige Verschiedenheiten« Der bequemen Uebersicht 
wegen erlaube ich mir jene Resultate hier gleichfalls milzutheilen. 



Die in neuster Zeit veröffentlichten Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern von F. B. W. vob 
Hermann (München 1854» Fol. III. 193 sqq.) geben eine weitere Gelegenheit zur Vergleichung. 
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Vergleicht man diese Tabellen mit einander, so ergiebt sieb zunächst das Verhältniss der 
Todtgebornen zur Anzahl der Gebarten für alle Beobachtungsreihen ziemlich übereinstimmend, 
Es möchte daraus folgen, dass die: Umstände, welche ein vorzeitiges Absterben der Frucht 
im Mutterleibe oder ihr Umkommen unter der Geburt bedingen , grösstenteils allgemeine sind 
und sich in Halle nicht anders gestalten, als in Preussen oder Bayern überhaupt. Die über- 
wiegend grosse Anzahl lodtgeboraer, welche in den ersten drei Lustren dieses Jahrhunderts 
in Halle beobachtet worden ist, scheint allerdings zu beweisen, dass eine" Zeit voll Unruhen 
und Drangsale aller Art nicht spurlos an dem Leben der ungebornen Früchte vorbeigeht. 
Folgerungen aus einer verzeichneten Anzahl todtgeborner (Kinder zu machen, bleibt 
meiner Ueberzeugung nach ein sehr missliches Geschäft. Zahlen der Art können wohl am 
wenigsten grosse Verlässlicbkeit in Anspruch nehmen. Sie bleiben hinter der Wirklichkeit 
stets mehr oder weniger zurück. Zu den todtgebornen Kindern müsste der Statistiker offenbar 
auch die abgestorbenen Früchte aus den früheren Monaten der Schwangerschaft rechnen. Wer 
mag aber entscheiden, in wie weit Sitte oder religiöse Ueberzeugung eine Veröffentlichung 
derartiger Fälle veranlasst oder verhindert. Selbst unter der Herrschaft unsres alten Straf- 
gesetzbuches ;babe ich Gelegenheit gehabt, meiner Sammlung manche abgestorbne Frucht 
einzuverleiben, welche in keinem Todtenregister figurirt» Wie viel mehr jetzt, wo unser 
Obertribunal die gewiss sehr humane Entscheidung getroffen hat, dass die Körper nicht* 
lebensfähiger Früchte zu den „Kinderleichnamen" nicht gehören und ohne obrigkeitliche Er- 
laubniss selbst von Personen, die ihre Schwangerschaft verheimlichten, bei Seite geschafft 
werden dürfen! 

Erheblich geringer als im preussischen Staate überhaupt ist der jUeberschuss der lebend 
Gebornen über die Zahl der nach der Geburt Verstorbnen in Halle gewesen. Unsere Stadt 
bietet in dieser Beziehung ahnliche Verhältnisse, wie sie aus dem Königreich Bayern mitge- 
theilt sind. Hat in den ersten Lustren dieses Jahrhunderts, in denen die Zahl der Verstor- 
benen die der Gebornen sogar bei weitem übertrifft, die grosse Sterblichkeit unter den Ein« 
wohnern offenbar den hauptsächlichsten Antheil an der Hervorbringung dieses Missverhältnisses, 
so ist dies in den späteren Jahren seit 1315 doch keinesweges der Fall. Ist auch derEinfluss 
der Choleraepidemie von 1832 in dieser Beziehung nicht zu verkennen, so tritt er doch gegen 
den andren Faktor dieses Verhältnisses, der relativen Kleinheit der Zahl der Geburten, sehr 
zurück« Weil letzterer in den späteren Jahren geringer geworden ist, so zeigt sich, trotz 
dem die Sterblichkeit unter Halle's Einwohnern bei der Choleraepidemie von 1849 absolut und 
relativ grösser war als 1832, für die Jahre von 1845 — 1849 ein Verhältniss von +7,4*/* 
der Gebornen gegen — 9,5 # /o in den Jahren 1830 — 1834. Wie gering in der That in 
früheren Jahren die relative Zahl der lebend Gebornen in Halle war, das zeigt sich sehr 
deutlich aus einer Zusammenstellung der für den Preussischen Staat aus den Tabellen (II, 377) 
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entnommenen mit den fär Halle tob mir aus der Gesamrotmenge der Geboraen for die ent- 
sprechende« Jahre berechneten Verhaltnissaablea. 

Kommt eine Gebart auf Lebende 



in den Jahren . 


in Preiusen 


in Halle 


1816 


23,10 


30,45 


1819 


22,28 


29,15 


1822 


23,19 


29,40 


182» 


23,41 


30,61 


1828 


25,48 


32,08 


1831 


26,58 


30,42 


1834 


24,27 


26,72 


1837 


25,27 


26,98 


1840 


25,40 


27,60 


1843 


25,60 


31,16 


1846 


25,27 


26,53 


1849 


23,62 


24,78 



Herr v. Baerensprung (Abhandlungen d. N. G» zu H« L & 43 sq.) bat diesen Umstand 
bereits berrorgehoben and es liegt nicht in meinem Plane, weiter auf ihn einzugehen. Es 
mag nur .beiläufig hier bemerkt werden, dass der Statistiker, wenn er, wie der genannte 
Gewährsmann ausspricht (a. a 0» S. 47) „nur den einen Hassstab besitzt, um das sittliche 
Leben einer Bevölkerung zu beurtheilen, nämlich das numerische Verhältniss der uneheliches 
Geburten", diess nicht allein mit der notorisch geringen Zahl der Geburten überhaupt, sondern 
zugleich mit der Anzahl der zu den unehlichen Geburten kontribuirenden Tbeile der Bevöl- 
kerung oder den unverheiratet lebenden Individuen in Halle in Vergleich zu setzen, sein 
möchte. Der aus dem entgegengesetzten Verfahren hervorgegangene Schein excessiver Unsitte 
liebkeit , welcher nach der Arbeit des Herrn Dr. v. Baerensprung der Bevölkerung von Halle 
gum Vorwurf gereicht, möchte bei einer allseitigeren Prüfung sich wohl als eine starke Täuschung 
herausstellen. Um so mehr, da ein nicht geringer Theil der in Halle vorkommenden unehlichen 
Geburten sich auf dem hiesigen Entbindungshause ereignet, welches sich noch mehr vom 
Lande als aus der Stadt rekrutirt. 

Stellen wir jetzt die Hauptergebnisse der bisherigen Vergleichung nochmals zusammen 
weil sie einen Sehluss auf die Elemente der Bevölkerung von Halle gestatten und für Beur» 
tbeilung der Sterblichkeit in den einzelnen Altersklassen nicht ohne Bedeutung sind. 



sind leb. geb. sind gestorben 

Mflnnl. 

6358 

13279 



In den Jahren l Weib , |MÄnnK Wejbl 

1800—18141 49111 5250 6877 
1815—1849J1499815751 13378 



, 1806— 1849|199©?I21001|20255|19Ö37 



Mehr geboren als gestorben 



Weib!. 

-1966 
+ 1620 



Männl 
—1108 

+2472 



- 346| + 1964 



Ueberh. 

—3074 
+4092 



+1ÖI8 
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Da die Bevölkerung rem Halle mit Ausschluss des MHitairs Tom Jahre 1816 bis zum 
Jarhre 1849 Am amtlichen Zählangen zufolge von 19794 auf 32493 Personen gestiegen ist, 
so beträgt der Zuwachs der Einwohner 12699. Daraus folgt, dass der Ueberschuss der 
Gebornen über die Verstorbnen nceh nicht zu einem Dritttheile die wirkliche Steigerung der 
Einwohnerzahl repräsentirt, dass vielmehr mindestens zwei Dritttheile des Zuwachses durch 
Einwandrüng bedingt sind. Dass diese Einwandrungen nicht genau in dem Verhältnis? der 
Lebensalter geschehen, wie es in dem oben (S. 149) angefahrten Schema ausgedrückt ist, 
scheint unzweifelhaft. Solche Einwanderungen müssen daher die relative Sterblichkeit der 
«einzelnen Altersklassen anders machen, als sie den Lebensbedingungen der in Halle Gebernen 
gemäss sieh gestalten würde, oder aus sie, um so zu sagen, natürlich ist. Bedenkt ma» 
indess, dass der auf Einwandrüng beruhende Zuwachs der Bevölkerung von 860? Personen 
in etwa 33 Jahren eingetreten ist, und alljährlich also etwa 260 Individuen beträgt, so wird 
man seine Bedeutung nicht zu hoch anschlagen wollen. 

Es wird meine Aufgabe sein, weiter unten zu zeigen, wie weit das gesammelte Material 
ausreicht, um diesen Einflust der Einwandrungen auf die SterblichkeilsverhaUmsse einzelner 
Altersklassen näher zu bestimmen. Man würde indess auch Irierrn einen Beweis finden kfoaeti, 
wenn es deren überhaupt noch bedürfte, dass die Hypothese von einer geometrischem 
Zu- oder Abnahme der Bevölkerung, welche von Euler bei Berechnung der Sterblichkeks- 
gesetze benutzt ist, nur sehr selten und nur sehr zufällig mit dem faktischen Wechsel einer 
Bevölkerung in Einklang stehen kann. Die Neigung der Menschen, sich hier oder dort nieder- 
zulassen, spottet alter mathematischen Gesetze. Die Beschaffenheit der Zahlen macht es gewiss 
möglich, z.B. das bisherige Anwachsen der Einwandrungen mach Nord- Amerika durch eine- 
arithmetische Formel auszudrücken. Sehr wahrscheinlich wurde aber die heute passend ge- 
fundene Formet schon in der allernächsten Zeit eine Aenderung erleiden müssen, um den 
veränderten Verhältnissen zu entsprechen. 



Die relative Sterblichkeit der einzelnen Altersklassen» 

Es ist eine allgemeine, durch keine Beobachtung bisher widerlegte Erfahrung, dass die 
Menschen in den verschiedenen Lebensaltern nicht in gleicher Weise absterben. Nach den in 
Preussen gemachten Beobachtungen (Tabellen II, 394) „ist von den Todlen eines Jahres fast der 
dritte Theil noch nicht ein Jahr alt; dann nimmt das Sterben ab, ist von 10 — 12 Jahren gering, 
ebenso bis 20 gering, es stellt sich ein grösseres Verbältniss in 20 — 25; dann ist ein 
geringeres Sterben von 20 (25?!) — 40 Jahren, von 40 bis 60 Jahren ist das Sterben viel 
stärker, besonders bei dem männlichen Geschlecht, da von 60 Jahren ab nur verhältnissmässig 
noch wenig Menschen leben, nehmen die Zahlen nach den höheren Lebensjahren zu, in denen 
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immer weniger Menschen nur da sind, Dich und sieh ab," Man hat ditss Verhältnis als 
das Gesetz der Sterblichkeit bezeichnet. Wie alle solche Gesetze kam es nur als 
richtig angesehen werden, wenn man ihm einen sehr allgemeinen Ausdruck verleiht. Es 
gestattet dann kaum eine Anwendung auf zukunftige Ereignisse« Niemals sollte jedoch ein 
solches Gesetz ohne Rücksicht auf die Zahl der Lebenden , von der ein aliquoter TheH ver- 
sterben ist, aufgestellt werden. Giebt es nemlich nicht -konstante Verhältnisse, welche das 
Absterben einzelner Altersklassen vorzugsweise begünstigen, so muss ihr Eintreten für die 
Dauer ihrer Wirksamkeit dem Gesetz der Sterblichkeit einen eigentbümlichea Ausdruck ver- 
leiben« Erstrecken sie ihren Eiufluss vorzugsweise auf das jugendliche ARer, so werden* 
ihre^ Folgen sich über die Zeit ihres Bestehens weit hinausdehnen, weil ein ungewöhnlich 
grosser* Verlust an Kinderlebea sich in den späteren Jahren, je nach der Zeit der Beobachtung, 
hei sehr verschiedenen Altersklassen als eine gewissermassen ragelwidrige Minderzahl lebender 
Individuen darstellt. Dass aber in gleichen Zeiträumen von 200 lebenden Individuen 
irgend welcher Altersklasse mehr absterben werden, als von 100 derselben, {das dürfte im 
Allgemeinen nicht zweifelhaft sein. Waren umgekehrt neuerdings Verhaltnisse beseitigt, die 
in früheren Zeilen sich dem Kinderleben höchst verderblich zeigten, so würde je länger 
desto mehr die Zahl derer anwachsen, welche zwar in ein vorgerückteres Alter ein- 
treten, dadurch aber ganz und gar kein Privilegium auf eine ungefährdete und dauernde 
Existenz erhalten. Will man der Erfahrung, dass der menschliche Organismus zu einer 
relativ sehr langen Dauer ausgerüstet erscheint, kein zu grosses Gewicht beilegen, da eine 
solche Beschaffenheit der Menschen in der That doch nur eine sehr seltene Ausnahme bildet, 
so kann die Erscheinung nicht auffallend sein, dass die dem Menschengeschlecht durch die 
Beseitigung schädlicher Einflüsse der bezeichneten Art geschenkte grössere Lebensdauer 
nur relativ gering ist, dass also unter den veränderten Bedingungen die Sterblichkeit in 
denjenigen Altersklassen, welche den ursprünglich besonders gefährdeten zunächst liegen > 
vermehrt erscheint. Man wird aber daraus nicht folgern wollen, dass die Bedingungen 
des Absterbens überhaupt für die späteren Lebensalter sich vermehrt haben müssten. Vor 
jeder weiteren Bemerkung über den Ausdruck, welcher dem Gesetze der Sterblichkeit 
in Halle zu geben sein dürfte, lasse ich eine Zusammenstellung der in Halle wirklich Ver- 
storbenen nach deren verschiedenem Alter geordnet folgen. 
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Per besseren Vargleichung wegen* will ich die aus den in Preussen in verschiedeinen 
einzelnen Jahren veranstalteten Zählungen gewonnenen Ausdrücke für das Sterblichkeitsgesetz 
(Tabellen II. 395) hier niittheilen. 

Von 100,000 in Prenssen Verstorbenen waren 



Halle Verstorbenen gemachten und in analoge hubriken gesonderten Beobachtungen zusammen- 
zustellen) soerhält man folgende Uebersicht: 

Von 100,000 Verstorbenen waren 



in Preussen 

im Durchschnitt »on 5 Jahren 
von 1818—1849 



Todtgebördn 2,186 
Im 1. Lebeosjahre 11,330 
1— 4 Jabr alt : 7,91 
5- 9 „ „ 2,440 
10—13 „ „ .0,910 
14-19 „ „ 1,204 
20—29 „ „ 2,610 
30—39 „ „ 2,978 
40—49 « » 3.028 
50-59 „ „ 3,544 
60—69 „ „ 4,726 
70-79 „ „ 3,852 
80-89 „ „ 1,482 
90Jfahraltu.älterl 0,218 



Weihl.| Maniil. | Ueherh. 



im Durchschnitt von 
1800-1849 
Jweibl 



^B36 
13,842 
8,318 
2,474 
0,886 
1,236 
2,782 
2,536 
3,136 
3,672 
4,462 
3,644 
1,392 
0,188 



5,122 
25,172 
16,306 



4,914 2,026 



1,796 
2,440 
5392 
5,514 
6,164 
7,216 
9,188 
7,496 
2,874 
0,406 



1,739 
9,141 

8,299 



Manul. 

10,849 
8,395 
1,946 
0,765 
1,210 
3,417 
2,944 



0,755 
0,967 
3,246 
3,798 

3^77«! 3,619 
4,473' 4,030 
5,697 4,565 
4,725 3,875 



Ueberh. 



4^67 



19,990 7,622 



16,694 



1,691 
,0,118 



1,467 
0,144 



6,663 
6,742 



8,503 
10,262 



3,158 
0,262 



in Halle 

nach je 5jährigen Beobachtungen 
msiim. 



minim 
WcihlJMflnnl 



1,44« 



6,592 



3,972 1,403 
1,520 0.465 
2,177 0,736 



3,119 



7^95 2^86 



3,619 
4,525 



8,600 3,831 



1,420 



1,512 
8,945 
6,443 
1,576 
0,658 
0,763 



2,489 2£2fi 



2,062 
2,604 
3,016 
3,564 
3,152 
1,010 



9i052'O,070 



Ueberh. 



3,066 

16,841 

13,035 

3,234 

1,332 

1,802 

5,041 

5,637 

5,864 

.7,507 

8,487 

4$i983 

2,619 

0,149 



Weibl. 

im 

10,659 
9,893 
2,892 
1,128 
1,171 
3,790 
4,354 
5,702 
5,278 
6,931 
5,575 
2,108 
0,208 



Männl 

13,184 
9,639 
2,620 
0,994 
1,454 
4,502 
3,751 
4,473 
4,366 
5,299 
4,324 
2,017 
0,237 



Ueberh* 



5,401 

23,843 

19,520 

5,512 

1,873 

2,493 

8,197 

8,605 

10,175 

9,644 

12,230 

9,641 

4,005 

0,445 



Summa 



46,496151,504 100,000150,451149(5541100,0051 



Bei einer Vergleichung der beiden Ausdrücke für das Sterblichkeitsgesetz, welche aus den 
im Königreich Preussen und den in der Stadt Halle gemachten Beobachtungen gewonnen sind, 
fallt auf den ersten Blick die relativ geringe Sterblichkeit der früheren Altersklassen bis zum 
20stea Lebensjahre in der Stadt Halle auf. Sie beträgt beim weibl. Geschlecht 2,684%, 

22* 
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beim mannl. 3,591% und überhaupt 6,275 */• der Lebenden. Man könnte geneigt sein, 
diesen Umstand von einer geringem Sterblichkeit dieser Altersklassen in Halle überhaupt 
herzuleiten, um daraus durch unsre Stadt gebotene,* besonders günstige Lebensverhältnisse für 
Kinder und jugendliche Personen zu folgern» Diese Erklärung erscheint mir indess wenig 
zulässig. Vielmehr stellt sich die geringe Zahl der in Halle vorgekommenen Geburten als der 
natürliche Grund dieses abweichenden Verhältnisses dar« In der Tbat sieht man, dass die 
bezeichnete Differenz fast ausschliesslich in der relativ geringen Zahl der im ersten Lebens- 
jahre verstorbenen Kinder beruht, welche lur sich resp. 2,189 — 2,993 und 5,182 */# der Le- 
benden beträgt. So sehr man auch die verständige Einsicht der Einwohner Halle's zu 
achten Grund haben mag, die Vorzüge der hier üblichen Pflege der Kinder im ersten 
Lebensjahre dürfte man überschätzen, wollte man ihr nachrühmen, sie vermöchte die sonst 
geltenden Sterblichkeitsgesetze für junge Kinder vorteilhaft zu modificiren. 

Ein zweiter Grund für die relativ geringe Procentzahl der im jugendlichen Alter zu Halle 
Verstorbenen liegt in dem Einflüsse mörderischer Epidemien , welche zu verschiedenen Zeiten 
dem Leben Erwachsener verderblich waren. Der Umstand, dass in den relativ gesunden Pe- 
rioden von 1815 — 1829 und 1835 — 1844 die im jugendlichen Alter und namentlich im 
ersten Lebensjahre Verstorbenen den höchsten Beitrag zur Summe der Todten geliefert 
haben, so dass ihre Zahl den mittlem Werth nicht unbeträchtlich übersteigt, spricht un- 
zweifelhaft für den Einfluss dieses Verhältnisses. In den Jahren 1830 — 34 und 1810 — 14, 
in denen die erwachsenen Einwohner Halle's durch Cholera und Typhus heimgesucht wurden, 
sinkt die relative Zahl der im ersten Lebensjahre Verstorbenen auf 16,841 und 17,381 % 
der Todten herab. Hier vereinigten beide Verhältnisse ihren Einfluss. Nicht blos sind viel 
Erwachsene verstorben, sondern die Zahl der Gebornen war klein und blieb hinter der 
der Verstorbenen weit zurück. Auf 100,0 Geborne kommen im Jahre 1813: 200,0, 1814: 
270,0, 1832: 210,0 Todte. In Perioden, in denen beide genannten Verhältnisse ihren Ein- 
fluss nicht vereinigen, treten etwas abweichende Erscheinungen ein. In der Zeit von 1845 — 
1849, in der die Zahl der Geburten sich gegen früher sehr vermehrt hat, so dass im Jahre 
1849 eine Geburt auf 24 Lebende kommt, steigt der Procentsatz der im ersten Lebensjahre 
nnd überhaupt im jugendlichen Alter Verstorbenen über den Durchschnittswert!), obgleich die 
Zahl der durch die Cholera dahingerafften Erwachsenen auffallend gross ist Umgekehrt ent- 
fernt sich das Verhältniss der in den früheren Lebensjahren Verstorbenen in den Jahren 
1800 — 1809 nur wenig von seiner durchschnittlichen Bedeutung, obgleich in den Jahren 
1800 und 1806 in wenigen Monaten fast 1000 Kinder in Halle an den Pocken verstarben« 
Die Zahl der Gebornen war eben nicht gross; die Zahl der in den späteren Lebensjahren 
Verstorbenen gleichfalls bedeutend« 

Bietet unter den in Halle Verstorbenen das Verhältniss der einzelnen Altersklassen |xu 
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einander im Uebrigen keine bemerkenswerten Eigentümlichkeiten, so beweist docb das so 
eben erörterte Yerhaltniss die bereits oben behauptete Unzulänglichkeit solcher „Sterblichkeits- 
gesetze," welche ohne Rucksicht auf die den Verstorbenen entsprechende Zahl der Lebenden 
aufgestellt sind. Bei ein und derselben Bevölkerung schwankt das Yerhaltniss der einzelnen Alters- 
klassen zu einander ganz unabhängig von ihrem Wachsthum oder ihrer Abnahme im Allge- 
meinen. Dies leuchtet an sich ein. Die Gefahren, welche dem Leben der Menschen drohen, 
sind nicht in allen Zeiten und für jedes Lebensalter dieselben. Ausserdem bestetigt jede 
wiederholte und genaue Volkszählung diesen Wechsel. 

Um das oben (S. 156) angeführte, aus den in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in Halle 
Torgekommenen Todesfällen entnommene Schema für das Sterblichkeitsverhältniss der verschie- 
denen Lebensalter in der so eben angedeuteten Weise vervollständigen und zur Berechnung 
der Wahrscheinlichkeit des Fortlebens praktisch benutzbar machen zu können, reicht das mir 
zu Gebote stehende Material nicht hin. Erst seit dem Jahre 1843 hat man angefangen bei 
den amtlichen Volkszählungen die Lebenden nach ihrem Alter in mehr Rubriken zu theilen, 
als in dem oben (S. 144) aufgestellten Schema für die Bevölkerung von Halle angeführt sind. 
Allein auch diese Rubriken sind weder für beide Geschlechter ganz gleich, noch entsprechen 
sie den für die Verstorbenen gemachten Abtheilungen überall genau. Dennoch glaubte ich 
das gebotene, wenn auch unvollständige Material zu einem derartigen Versuche benutzen zu 
sollen, indem ich mich bemühte, die unter den Lebenden und Verstorbenen gemachten Alters- 
abtheilungen möglichst in Uebereinstimmung zu bringen« Ich bin dabei von der bereits oben 
festgestellten Erfahrung (vgl. S. 156) ausgegangen, dass im Durchschnitt alljährlich 3,03 % 
der Einwohner in Halle verstarben, und habe der ausser Acht gelassenen Anzahl der Todt- 
gebornen wegen die erforderliche Correctur in den früher mitgetheilten Procentzahlen vor- 
genommen. 

Gesetz der Sterblichkeit für Halle. 



Im Alter 
von 

Jahren. 



Es lebten in Halle 



1843 

weibl. (mannl. 



T775 

2520 

7656 

1841 
1152 



1846 

weibl. minnl. 



1849 

weibl. | minnl. 



Summa. 

weihl. minnl 



Ton 100 Einwoh- 
nern waren 

weibl. minnl. 



Ton 100 Ein- 
wohnern 
TertUrben 



Binnen 1 Jahre 

Terelerben von 

100 Indiridaen 

jeder einsehen 

Altersklassen 



weibl. Imlnol. weibl, 



minnl. 



5553 

0,888 
0,778 
1,335 
1,631 
3,626 
12,684 



0— 4 
5—13 
14—24 
25-39 
40-44 
45—59 
60 ■• dartb. 



1745 
2886 
3895 
2880 
1073 
1472 
832 



1997 
2699 

7978 

2051 
1159 



^048 
3117 
4156 
3457 
1012 
1665 
795 



2099 
2791 

8281 

1958 
1078 



2162 
3095 
3857 
3624 
1088 
1725 
735 



5868 
8010 

'23915 

5850 
3389 



5955 
9098 
11908 
9961 
3173 
4862 
2362 



6^19 
8,490 



25,347 

6,200 
3,592 



6312 
9,643 
12,621 
10,557 
3,363 
5,153 
2,503 



0,551|0,608| 
0,0880,085 



0,313 



0,201 
0,386 



0,098 
0,141 
0,055 
0,187 
0,318 



8360 
1,035 

1,233 

3,245 
10,758 



Snrnm. | I494l|l47ö3 \h^\WM R3CT l6286| 47"032|47al9| 49,84S|46,1Ü2| ü^|i,4^| 

Die hier durch Berechnung gefundenen Werthe für die Sterblichkeit der einzelnen 
Altersklassen stimmen, so weit sie überhaupt vergleichbar sind, ganz gut mit den oben 
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(S,,156) aus directen Beobachtungen gewonnenen Zahlen iind beweisen daujit ihre Brauch- 
barkeit. 

Ist diese Uebersicht auch nicht genügend, so lehrt sie doch sehr deutlich! dass die 
relative Sterblichkeit der Menschen von der Geburt bis zum vollendeten Wachsthum oder bis 
in die Mitte der 20er Jahre und vielleicht noch etwas langer stätig abnimmt und erst mit 
den 30er Jahren allmählig wieder sich steigert; dass mithin dies relative Uebergewicht, wel- 
ches die Anzahl der im Anfang der 20er Jahre Verstorbenen gegen die Todesialle aus den 
darauf folgenden späteren Lebensaltern bis zur Mitte der 40er Jahre hin zu zeigen pflegt, 
lediglich in einer Mehrzahl der Lebenden dieser Altersklasse seinen Grund hat, nicht aber, 
wie man wohl von manchen Seiten annimmt, in einer besonderen Gefährdung dieser Lebens- 
periode, sei es durch eigentümliche Organisationsverhältnisse, sei es durch Einwirkungen 
des bürgerlichen Lebens. Je mehr die Zahl der Geburten sicfc vermehrt, die Zahl 
der Todesfalle in den Kinderjahren sich verringert, desto deutlicher wird natürlich die 
Zahl derjenigen steigen, welche in demjenigen Alter dem Tode verfallen, in dem die Mehr- 
zahl der Erwachsenen sich befindet, die den zerstörenden Einflüssen des bürgerlichen Lebens 
in stets wachsendem Masse unterliegen. Wenn nach Ausweis der mitgptheilten amtlichen 
Zahlungen es allein schon 2 # /# männliche Individuen mehr in dem Alter von 14 — 34 Jah- 
ren als in dem von 25 — 39 in der Stadt Halle in den Jahren 1843 — 1949 gab, so kann 
es nicht befremden, wenn sie eine entsprechende Mehrzahl von Todten lieferte. Wie es sich 
damit eigentlich verhält, lässt die folgende tabellarische Uebersicht erkennen. 

Es verstarben in Halle: 



'TT-TD' 



nutzten Zeitraums eine grössere Zahl von 20jährigen als von 30jährigen verstorben ist, sich 
die ZJabl der ersteren zu der der letzteren doch nur wie 109: 100 verhält Die Zahl. der 
Lebenden in den beiden Altersklassen lästt sich für die Jahre 1825 — 1849 in Hal|e freilich 
nicht ermitteln. Bedenkt man indess, dass das Verhältniss der lebenden Individuen aus der 
Altersklasse von 14 — 24 Jahren, welche 11 Lebensjahre umfasst, zu denen aus der 15 Le- 
bensjahre enthaltenden Klasse von 25 — 39 Jahren in den Jahren 1843, 1846 und 1849 resp. 
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135, 120, 106:100 war und im Durchschnitt durch 119,5 : 100,0 ausgedrückt wird/ so' 
leuchtet ein, dass die Ueberzahl der Lebenden in den 20r Jahren mehr als hinreicht, die 
Ueberzahl der Verstorbenen zu erklären« 

Es ist dabei nicht ohne Interesse, dass in dem ersten Viertheil dieses Jahrhunderts eine 
solche grössere Sterblichkeit der Individuen vom 21sten bis 25sten Lebensjahre durchschnitt- 
lich nicht vorgekommen ist, wie folgende Zusammenstellung verdeutlicht, bei der ich zugleich 
das Geschlecht der Verstorbenen berücksichtigt habe. 

Von den in Halle Verstorbenen waren. 



Iin Alter 


von 


1800—1824 


1825—1849 


1800—1849 






weibl. 


mfinnV. 


Sotpma: 


weibl, J 


mäopl. 


Summa: 


weife). 


männl, | Summa : 


14—19 Jahren. 


W 


22Ö" 


402 


'22<f 


m 


6bh' 


4Ö'2 a 


503 


905 


20—24 


v 


272 


272 


944 


329 


518 


847 


601 


790 


1391 


25—29 


99 


338 


258 


596 


411 


373 


734 


749 


631 


1380 


30—34 


99 


362 


259 


621 


.378 


333 


711 


740 


592 


1332 


35—39 


» 


425 


262 


687 


414 


370 


784 


839 


632 


1471 


40—44 


99 


388 


324 


712 


394 


398 


792 


782 


722 


1504 


45—49 


99 


389 


342 


731 


399 


441 


840 


788 


783 


1571 



Fasst man lediglich die Summen der in den einzelnen, je fünf Jahre umfassenden 
Altersklassen Verstorbenen ins Auge, so zeigt sich eine ganz regelmässige Steigerung der- 
selben von den jüngeren nach den älteren Lebensaltern hin in dem ersten Viertheile des 
Jahrhunderts, während in dem zweiten die Sterblichkeit einen andern Gang genommen bat 
und aus der ersten Hälfte der 20er Jahre mehr Individuen verstorben sind, als aus den spä- 
teren zwei Klassen» Wie wenig Grund aber vorhanden ist, diesen veränderten Gang, welchen 
die Sterblichkeit in der neueren Zeit genommen haben soll, von einer für beide Geschlechter 
in gleichem Grade wirksamen Veranlassung abzuleiten, geht unzweifelhaft aus dem Umstände 
hervor, dass die Sterblichkeit der Individuen männlichen Geschlechts aus der ersten 
Hälfte der 20er Jahre die der spätem Jahre im Anfange dieses Jahrhunderts ebenso über- 
wog, als es sich neuerlichst gezeigt hat. Ist das relative Uebergewicht der Verstorbenen 
aus der bezeichneten Altersklasse im 2ten Vieriheile dieses Jahrhunderts auch nicht unbe- 
trächtlich gewachsen und beträgt es für die männlichen Individuen 1,77« mehr, als in den 
ersten 25 Jahren, so giebt es zur Erklärung dieser Thatsache lokale Gründe genug. Dagegen 
liegt nicht die mindeste Veranlassung vor, diese Erscheinung lediglich als eine Folge der Vaccina- 
tion zu deuten und deren Verderblichkeit daraus zu deduciren, wie dies von H. Garnot (Ana- 
lyse de Vinfluence exercee par la variole ainsi que par la reaction vaccinale sur les ma- 
riages et les naissances, sur la mortalite et la population de chaque äge en France. Autun 
1851. 8.) u. A. geschehen ist Es kann hier um so weniger meine Absicht sein, die von 
HL Garnot der Vaccination gemachten Vorwürfe naher zu erörtern und zurückzuweisen, da 
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diess bereits von H. Haeser (die Vaccination und ihre neuesten Gegner, Berlin 1854. 8.) 
genügend geschehen ist, ich will schliesslich nur zeigen, dass die Behauptung Gabnot's, „die 
Zunahme der Bevölkerung und ihre grössere Lebensdauer ist gewonnen worden durch das 
Anwachsen der Altersklasse von — 20 Jahren, während die Altersklasse der 20 — 30jährigen 
eine gegen früher beträchtlich vermehrte in fortwährender Steigerung begriffene und allmählich 
sich auch auf die Altersklasse von 30 — 40 Jahren erstreckende Mortalität darbietet. — Die 
Ursache aller dieser Verhältnisse aber ist die Vaccination, indem sie die Sterblichkeit der 
— 20jährigen vermindert, die der 20 — 40jährigen vermehrt hat;" den wirklichen Mortalitäts- 
verhältnissen durchaus nicht entsprich. Gesetzt, die Vaccination hätte den Einfluss, nicht 
nur das Absterben der Rinder zu beschränken, mehr Menschen zu Jahren kommen zu lassen, 
also indirect die Zahl der Todten aus den späteren Lebensaltern zu vergrößern, sondern 
eine Verschlimmerung der Leibesconstilution zu bewirken, wie jene sehr gründlichen Beobachter 
ausgefunden zu haben vermeinen, die Widerstandsfähigkeit der Erwachsenen gegen die leben- 
störenden Einflüsse des bürgerlichen Lebens zu verringern und also ein Absterben über die 
geschehene Vermehrung hinaus hervorzurufen; so müsste dieser Einfluss der Vaccination, da 
bekanntlich ja auch weibliche Kinder geimpft werden, sich doch jedenfalls bei beiden Ge- 
schlechtern in gleichem Grade geltend machen. Die nachfolgende Uebersicht lehrt aber, dass 
das Verhältniss der im Alter von 20 — 29 Jahren Verstorbenen zur Anzahl der Todten über- 
haupt beim weiblichen Geschlechte noch weniger als beim männlichen obiger Behauptung vom 
Einflüsse der Vaccination zur Bestätigung dient 

Ein im Alter von 20 — 29 Jahren Verstorbener kommt 



Auf nach der Ge- 
bart Verstorbene 



1800- 
1804 



1805— 
1809 



1810— 
1814 



1815- 
1819 



1820— 
1824 



1825— 
1829 



1830- 
1834 



1835— 
1889 



1840— 
1844 



13,12 



1845— 
1849 



1800— 
1824 



1825— 
1849 



weibl. 
männl. 



17,17 
13,59 



14,27 
16,96 



14,60 
20,22 



19,35 
17,35 



16,75 
20,82 



15,67 
13,80 



13^4 
10,52 



14,35 
12,45 



12,94 
10,74 



15^7 
17,28 



14£» 
11,81 



Diese Zahlen beweisen, so gut nur irgend durch Procentsätze der Verstorbenen bewiesen 
werden kann, dass die Sterblichkeit unter den 20jährigen Individuen neuerlichst nicht mehr 
zugenommen hat, als die Zunahme der entsprechenden Altersklasse unter der Bevölkerung er- 
klärlich macht. Eine andre Altersklasse bat ebenso wenig den milgetheilten Beobachtungen 
zufolge eine constante Veränderung ihrer Sterblichkeit erfahren. Man darf deshalb wohl das 
Altersverhältniss Verstorbener als ein wenig variables erachten. Soll dem Gesetze der Sterblich- 
keit ein concreter Ausdruck verliehen werden, so würde ich ihn so formuliren: Die Menschen 
werden so schwach und widerstandslos geboren, dass ein bedeutender Theil derselben den 
widrigen Einflüssen der Aussenwelt bald unterliegt. Etwa der 5te Theil der Todten eines 
Jahres ist noch nicht ein Jahr alt geworden. Allmählich wächst die Leistungsfähigkeit des 
Körpers, und die Zahl der Todten vermindert sich. mit jedem Lebensjahre so, dass ein zwei- 
tes Fünftheil der Todten eines Jahres die Kinder von 1 — 7 Jahren in sich fasst. Jetzt hat 
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die Lebensfähigkeit der Menschen ibr Maximum erreicht und die nächsten 7 —10 L^bep^^re 
liefern kaum Vm — Vis der Verstorbenen. Das 1 5 te Lebensjahr pflegt absolut und relativ die 
geringste Sterblichkeit zu zeigen. Die für die erwachsend Jugend sich schon ungünstiger ge- 
staltenden Lebensverhältnisse summirert allmählig ihren nachtheiligen Einfluss und erheischen 
je länger desto mehr Opfer. Die Hälfte aller Verstorbenen pflegt bei den Männern noch nicht 
das 26ste, bei den Weibern noch nicht das 30s te Lebensjahr erreicht zu haben. Die Zahl 
der Todlen nimmt vom löten Jahre anfangend allmählig zu und erreicht bei Männern im 
Anfange, bei Frauen gegen das Ende der 20er Jahre eine bedeutendere Höhe, als die fol- 
genden 10 — 20 Jahre zu zeigen pflegen. Die beiden Factoreri des Todes, die relative Mangel- 
haftigkeit der Organisation und die consumirenden Einflüsse der Aussenwelt vereinigen ihren 
Einfluss dergestalt, dass die Sterblichkeit irt den genannten Jahren rascher wächst als 
frflher und später, wo die Einflüsse des Lebens geregelter zu sein pflegen. Absolut ge- 
ringer ist die Lebensfähigkeit jener Jahre aber keirtesweges, vielmehr vermindert sich diese 
stetig etwa vom 5ten Lebensjahre an, ohne jemals wieder zu steigen und in jedem späteren 
Lebensjahre wird das Verhällniss der Verstorbenen zu den Ueberlebenden ungunstiger, weil 
der andere Factor des Todes, die Gebrechlichkeit der menschlichen Organisation, mit jedem 
zurückgelegten Lebensabschnitte wächst und endlich dem Tode gleich wird. Auch unter den 
günstigsten Lebensbedingungen muss der Mensch endlich sterben. 

Die andere Haltte der Todten einesr Jahres stammt aus eifteffl Zeiträume von mindestens 
doppelter Länge, als der besass, welcher die erste lieferte. Die Zahl der Todten aus den ein- 
zelnen Lebensjahren wächst allmählig aber nur unbedeutend, und erreicht in den 60er Jahren 
ihr Maximum, um dann rasch abzufallen. Nach dem Basten Jahre leben nur noch so wenig 
Menschen, dass trotz der grossen in dieser Altersperiode herrschenden Sterblichkeit die Zahl 
der aus ihr stammenden Todten kaum 1% beträgt. Da die Summe der Lebenden für jedes 
spätere Lebensjahr kleiner wird, die Zahl der Todten aber bis gegen die 70er Jahre zunimmt, 
so erkennt man daraus den stets wachsenden Verfall der Lebensfähigkeit» Bei der gros- 
sen Verschiedenheit der menschlichen Schicksale und Erlebnisse muss die Sterblichkeit der 
spateren Altersklassen nach einzelnen Jahren oder besonderen Lebensstellungen die grössten 
relativen Differenzen zeigen. Ein auf einseitige Beobachtung der Verstorbenen begründetes 
Sterblichkeitsgesetz verdient daher nur Zutrauen , wenn der Verschiedenartigkeit der äusse- 
ren Lebensbedingungen die erforderliche Rucksicht gewährt ist In sogenannten gesunden 
Jahren z, B. wird die Sterblichkeit der Kinder zu gross erscheinen, bei verbreiteten Epide- 
mien wird der Verlust der späteren Lebensalter abnorm hoch sein. 



Abb. d,Nat,Ges. zu Halle. Ar Band. 8s Quartal. 23 
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Die wahrscheinliche Lebensdauer der Halllschen Bevölkerung. 

Die wahrscheinliche Lebensdauer wird ausgedrückt durch dasjenige Lebensalter, bis zu 
welchem die Hälfte der Lebenden verstorben ist (Moser, Die Gesetze der Lebensdauer S. 66). 
Da es practisch unmöglich ist, das Leben einer hinreichend grossen Anzahl von Menschen so 
zu verfolgen, dass man von jedem derselben die Zeit seines Todes bestimmte, so berechnet 
man aus den wahrend eines Jahres oder eines andern Zeitabschnittes vorgekommenen Todesfällen 
ein Verhältniss desAbsterbens, von dem man annimmt, dass es sich bei einer gegebenen Menschen- 
menge im Laufe der Jahre ähnlich gestalten würde. Nach dieser Berechnung hat Hallet bekannt- 
lich die wahrscheinliche Lebensdauer eines Neugebornen auf 31 Jahre bestimmt So mannichfach 
diese Zahl in der Praxis angewendet worden ist, so pflegt man doch der HALLEv'schen Me- 
thode der Berechnung keinen Werth mehr beizulegen, weil das Verhältniss der Verstorbenen 
aus den verschiedenen Altersklassen nach Zeit und Ort sehr bedeutend differirt. Die von ver- 
schiedenen Beobachtern berechneten Werlhe der wahrscheinlichen Lebensdauer weichen auch 
so erheblich von einander ab, dass man zu ganz verschiedenen Resultaten kommt, je nach- 
dem man eine oder die andere zur Basis weiterer Folgerungen macht. Die Anwendung 
der HALLEY'schen Methode auf die in Halle in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts Ver- 
storbenen bestätigt vollkommen ihre Unzuverlässigkeit, sobald man die in einem Jahre 
oder überhaupt in kürzeren Zeiträumen Verstorbenen zur Berechnung . benutzt Die wahr- 
scheinliche Lebensdauer der unteren und der oberen Altersstufen stellt sich dabei ganz ausser- 
ordentlich verschieden heraus. Bei den mittleren herrscht allerdings eine sehr grosse Ueber- 
einstimmung. Immerhin dürfte eine genauere Einsicht in die hier vorkommenden Verhältnisse 
nicht ohne Interesse sein, und ich werde deshalb die verschiedenen Werlhe für die wahr» 
scheinliche Lebensdauer nach Durchschnittsberechnungen und nach Beobachtungen in einzelnen 
durch ihre Mortalitätsverhältnisse sich auszeichnenden Jahren tabellarisch zusammenstellen. 
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Die wahrscheinliche Lebensdauer beträgt: 

























achtung der Sterblichkeit 


in den Jahren 










3 u.14 


1832 1849 


1818 1819 1846 






rpb«) 


(Cholera) 


(geringMe Sterblichkeit) 






'. 


Ml. 


Wbl.| 


Hl. 


Wbl. 


ui. 


Wbl. i MI. 


Wbl. 


Ml. 


Wbl. 


MI. 


Jhrn. 


30 


21 


25 


17 


36 


28 


7 


4 


8 


6 


43 


43 


40 


24 


35 


29 


7 


40 


23 


24 


20 


1 „ 


41 


38 


37 


34 


45 


43 


26 


6 


25 


18 


45 


47 


43 


31 


39 


37 


5 


49 


39 


42 


45 


2 „ 


45 


42 


42 


39 


48 


47 


35 


16 


31 


21 


47 


48 


45 
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An merk. Die gewöhnlichere Bezeichnung der wahrscheinlichen Lebensdauer dnrch das Lebensjahr, bei welchem die Hälfte 
aller der Todten gezahlt wird, die ein bestimmtes Alter überschritten, schien mir ein weniger übersichtliches Resultat za 
geben und ist darum von mir nicht gewählt worden. Die UebereiMtiromnng der wahrscheinlichen Lebensdauer für ver- 
schiedene Altersstufen, welche der Tabelle zufolge stattfindet, ist natürlich nur scheinbar und würde nicht vorhanden sein, 
wenn das Alter der Verstorbenen nach kleineren Zeitabschnitten als nach Jahren unterschieden worden wäre. 

So nahe die Versuchung liegt, einzelne der wichtigeren Eigentümlichkeiten, welche diese 
Tabelle zur Anschauung bringt, einer weiteren Besprechung zu unterwerfen , um so mehr, da 
die Ton mir gefundenen Werthe besonders für die höheren Lebensalter nicht unbedeutend von 
andern Angaben abweichen (Moser Die Ges. d. Lebensd. S. 70« 324 sqq.; Quetelet Ueber 
den Menschen. Deutsch von Riecke. Stuttg. 1838. S. 147 sqq.), so will ich doch jede Er- 
örterung darüber vermeiden, da nach Halley's Methode doch immer nur das Gesetz, nach 
welchem ein aliquoter Theil der menschlichen Gesellschaft unter besonderen lokalen Bedin- 
gungen zur Masse der Verstorbenen contribuirt, niemals aber eine Regel gefunden werden kann, 
nach welcher das voraussichtliche Absterben einer jetzt lebenden Anzahl von Menschen er- 
messen werden möchte» Nach den Resultaten, wie sie in obiger Tabelle enthalten sind, kann 
4S für gleich wahrscheinlich gelten, dass von 100 männlichen Individuen, die etwa in diesem 

23* 



Digitized by 



Google 



— m — 

Jahre geboren wurden, die Hälfte im Jahre 1868 oder ja Jahre 1875 oder im Jahre 1897 
verstorben sein wird. Ganz und gar unhertcksichtigl Weiht dabei noch dte pracllsch ftr dte 
Eiorichtong von Aussteuer-, Pensions« und andern ähnlichen Gesellschaften viel wichtigere 
Frage, wie viel von den jetzt vorhandenen Individuen irgend eider besondnrn Altersklasse nach 
einer bestimmten Anzahl von Jahren noeh am Leben sein möchten? Bekanntlich wird auch 
diese Frage durch Zählang der Verstorbenen beantwortet , indem man zu diesem Zweck die 
sogenannten Mortalitätslabellen construirt. Man geht dabei von der all richtig schwer zu be- 
weisenden Voraussetzung auf, dass das Absterben der Menschen stets sehr nahezu in demselben 
Verhältniss erfolgte, so dass bei einer bestimmten Bevölkerung die Todtenregisler des einen 
Jahres denen eines andern etwa so ähnlich sein mässten, wie ein Ei dem andern. Wie we- 
nig diese Annahme durch Beobachtung der Sterblichkeit in Halle gerechtfertigt wird, geht 
aus dieser Arbeit genügend hervor. Dennoch giebt es vor der Hand keine bessere Methode, 
am für jedes Lebensalter zu erfahren, wie gross die Wahrscheinlichkeit des Fortlebens für 
dasselbe ist, als aus den Summen der Gestorbenen die Anzahl der Lebenden und ihren rela- 
tiven Abgang zu berechnen. Das von mir gesammelte Material ist jedoch umfänglich genug, 
um eine nieht unbeträchtliche Anzahl von Gebomen auf ihrem Wege durchs Leben zu ver- 
folgen, um zu sehen, wie viel von ihnen etwa in den ersten 30 Jahren absterben. Absolut 
richtig kann man die auf die angegebene Weise conslruirte Sterblichkeitstafel natürlich auch 
nicht nennen, da sie auf der gewiss unrichtigen Voraussetzung beruht, dass weder von den 
in Halle Gebornen innerhalb der Beobachtungszeit Jemand lebend nach auswärts ging und 
dort verstarb, noch dass irgend ein nach Halle eingewandertes Individuum innerhalb der ersten 
30 Jahre seines Lebens verstorben sei» Die aus der Unrichtigkeit dieser Voraussetzung ent- 
springenden Fehler können indess den ganzen Bevölkerwngsverhaltnissen von Halle naeb doch nur 
verschwindend klein sein» Eine andre nicht richtige Annahme bei der » Aufstellung meiner 
Tabelle ist, dass die im ersten Lebensjahre Verstorbenen von den in demselben Kalenderjahre 
Gebornen herrührten, während anzunehmen ist, dass ein nicht geringer Theil der unter 1 Jahr 
Verstorbenen »n den Gebornen des vergangnen Jahrgangs zählt Es wäre deshalb vielleicht 
richtiger gewesen, die Zahl der Gebornen aus den Hälften je zweier Jahrgänge zu bilden. 
Da sich das Verhältniss aber bei den 1> 2 u. s. w. Jährigen wiederholt, so hätte die Tabelle 
durch Eintragung dieser Werthe ein so complieirtes Ansehn bekommen, dass die Uebersicbt- 
lichkeit darunter gelitten haben würde, während der Unterschied so gering ausfällt, dass maa 
sagen darf, es verlohnt sich fast in keinem Jahre der Muhe ihn zu berechnen. 
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Es giebi wohl keinen bessern Beweis für das wachsende Gedeih« der Bevölkerung von 
Belle, im Verläufe dieses Jahrhunderts, als die vorstehende Uebersicht durch ihre Zahlen lie- 
fert. Offeinbar bat an diesem Gedeihen die Einführung der Scbutzpockenkapfung ihren sehr 
bestimmten Aotbeil. Da die Zahl der unberufenen Gegner dieser wichtigen Sanitfitsmaseregel 
auch in Deutschland sich in mehren scheint, so will ich nochmals darauf hinweisen, dass 
nach Ausweis obiger Tabelle seit der Einführung der Vaccination die Wahrscheinlichkeit fiir 
das Fortleben des neugebornen Kindes sich ganz allgemein und bis in die höchsten Alters- 
stufen und nicht blos bis tix den 20er Jahren hin vermehrt bat, dass mithin die anscheinend 
grössere Sterblichkeit der Manner in den 20er Jahren noch bei weitem nicht den Zuwachs 
consumirt, der aus den in Folge der Vaccination gegen früher mehr am Loben gebliebenen 
gebildet wird und dass es mithin gegen alle sichere Beobachtimg verstösst, wenn einer un- 
klaren Doctria zu Liebe voü einer Verschlechterung der K&rperconsütution durch Eintragung 
eines heterogenen Krankheitsgiftes, wie die Kuhpockenlymphe sei, als von einer ausgemachten 
Sache geredet wird« Von je 1000 in den 10 Jahren von 1800 — .1809, in denen zwei 
mörderische Epidemien von naturlichen Blattern die hallische Kinderwelt lichteten und die 
Vaccination nur ausnahmsweise erst zur Anwendung kam, in Halle Gebornen erreichten durch- 
schnittlich 505 weibliche und 493 männliche Individuen das 12te und 387 weibliche und 
374 mannliche das 32ste Lebensjahr; von den in den 10 Jahren von 1810 — 19, in denen 
die Vaccination bereits allgemein eingeführt war, hierselbst Gebornen gelangten von 1000 
597 weibliche und 582 männliche und resp. 459 weibliche und 419 minnliche die bezeich- 
neten Altersstufen, Diess ist eine Zunahme der Wahrscheinlichkeit des Fortlebens um 7,2% 
und 9,1 */• für die weiblichen, und um 4,5% und 8,9. % für die männlichen Individuen« 
Dieser Vortheil ist aber bestimmt nicht allein durch eine Verminderung der Sterblichkeit in 
der Kindheit gewonnen, während die Todesfälle unter den jungen Frauen und Männern in 
demselben Masse zahlreicher geworden wären. Die Wahrscheinlichkeit der Lebensdauer bis 
zum 32sten Jahre ist beim Ausgang der Kindheit fast ganz unverändert geblieben, während 
sie doch sonst bei einer unverhältnissmässig gesteigerten Sterblichkeit in den 20er Jahren 
bedeutend abgenommen haben müsste. Sie beträgt für die aus der ersten Periode herstam- 
menden 11jährigen Kinder 0,7623 und resp. 0,7580 und für die aus der zweiten Periode 
zum 12ten Lebensjahre gelangten 0,7599 und 0,7301. Mag mau über die objecüve Rich- 
tigkeit der von mir gegebenen Zahlen denken wie man will — ich habe oben selbst an- 
gegeben, dass ich nicht der Meinung bin, als befänden sich unter der Zahl der hier Verstor- 
benen nur in Halle Geborne — sicher ist, dass die Zahl der Einwohner in Halle von 1800 — 
1809 sich verringert, von 1810 — 19 dagegen wieder zugenommen hat, und dass, da 
diese Zunahme nicht allein aus einer Ueberzabl von Geburten, sondern wie bereits nachgewie- 
sen ist, zum grossen Theile aus Einwandrungen entstanden ist, die fremden Elemente in der 
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ZaU der Todtea die Diferehi ia der Wahrscheinlickkeit det PerllekeM zu G«ntte* der von 
1800 bis 1809 Gehörnen verringern muss* So dürfen wir wohl nt voUem Recht die 
Ueberzeuguog aussprechen, dass die statistischen Untersuchungen aber den (lang der Sterb- 
lichkeit in Halle es ausser allem Zweifei stellen , dass die Beschränkung der Pockeasenchen 
durch die Vaccinalion nicht nur die Sterblichkeit der Kinder vermindert, sondern auch die 
ZaU derer beträchtlich vergrftssert hat, welche in das spatere Mannesalter und in die Zeit 
einer für die Gesellschaft gewinnreichen Thatigkeit nicht weniger lebenskräftig eintreten , als 
ee vordem der Fall gewesen sein mag. So wird denn, hoffe ich, auch diese Arbeit daan 
beitragen, um dem gegenwärtig gewissermassen Kode werdenden scheinheiligen Gefasel aber 
die Uosittlicbkeit und Verderblicbkeit der Kuhpockenimpfung mit schhissflhigen Thatsachen 
entgegentreten zu können. Ist es denn unsittlicher die Lymphe von einer fish tum Impfen, 
als das Fleisch von einem Ochsen zum Essen zu gebrauchen? oder wollen jene Herren An« 
tropopbagen werden und nicht mehr Rinder, sondern ihre Mitchristen verspeisen? 

Berechnet man aus den Snmmen der Ton den Gehörnen nach 1 bis resp. 30 Jahren noch 
am Leben Befindlichen eine Slerblichkeitstafel, so weicht diese von den meisten englischen, 
der Walentin 'sehen und Moser "sehen Tafel sehr bedeutend ab, stimmt dagegen ziemlich 
genau mit den Angaben von Suessmilch und Quetelbt (vgl. E. A. Masius Lehre der Ver- 
sicherung. Leipz. 1848. S. 56$, u. A. Qüetblet Ueber den Menschen. S. 148 sq.). Sehr be- 
trächtlich ist aber wiederum ihr Unterschied von einer Mortalitätstafel, wekhe Quetelet 
neuerdings veröffentlicht bat, während sie fast genau dieselben Zahlen enthält, wekhe der ge- 
nannte Statistiker für eine stationäre Bevölkerung berechnet (Bullet, de h commission 
centrale de tfatistique pp. de Bruxelles. tm. 5. Sur tet tables de mortalitt et de poputalion. 
S>l&sq.> 
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Die mittiere JLebensdauer der JHaUtechen Bevflkeriuiff. 

Mittlere Lebensdauer nennt man nach D£parcieux den Werth, welcher gefunden wird, 
wenn man die Zeit, weiche eine Ansah) Individuen durchlebt haben, mit der Zahl derselbe* 
dividirt. Die mittlere Lebensdauer einer Bevölkerung wird wiederum aus den in einer be- 
stimmten Zeit unter ihr vorgekommenen Todesfallen berechnet, wobei man .voraussetzt, das« 
die relative Sterblichkeit der einzelnen Altersklassen sich so weit gleich bleibt, dass den ge- 
fundenen Quotienten eine allgemeinere Bedeutung beigelegt werden darf. Wiederholt habe ich 
die Beweise im Verlauf dieser Arbeit geliefert, dass diese Voraussetzung nur dann als richtig 
gelten kann, wenn man die Verstorbenen aus einem längeren Zeiträume zu einer solchen Be- 
rechnung benutzt, dais aber in kürzeren Zeitperioden sehr erhebliche Differenzen in den rela- 
tiven Zahlen der Todten aus den früheren und aus den spateren Altersklassen vorkommen. 
Die wenigsten Beobachtungen, welche zur Berechnung der mittleren Lebensdauer einer Be- 
völkerung gedient haben, erfüllen diese Bedingung« Es darf deshalb nicht verwundern, wenn 
die Angaben der einzelnen Autoren sehr erheblich von einander abweichen. Wahrend z. B. 
Suessmilch die mittlere Lebensdauer des neogebornen Menschen zu 29,99 Jahr bestimmt, giebt 
sie Finlaison zu 52,83 Jahr an. Selbst für die spateren Lebensalter ist die mittlere Lebens- 
dauer kaum mit grösserer Uebereinstimmung berechnet. Für das 6te Lebensjahr schwanken 
<h*e Angaben der mittleren Lebensdauer zwischen 40,84 (Noithhampton) und 51,25 (Carlisle); 
fiir das 21ste Lebensjahr zwischen 33,43 (Nortubampton) und 41,49 (17 engl. Corapan»); 
wahrend nach Hallet dem neugebornen und dem 20jährigen Menschen dieselbe mittlere 
Lebensdauer zukommt, tritt diese Gleichheit nach Subssmilch erst beim 31. Lebensjahre ein; 
ja während nach allen übrigen Beobachtungen die mittlere Lebensdauer des Menschen bis 
zum erreichten 5ten Lebensjahre nicht unbeträchtlich zunimmt und erst von da an in einer 
stetigen Abnahme begriffen ist, erscheint nach Finlaisons Berechnung die mittlere Lebens- 
dauer des Neugebornen am grössten und nimmt fiir jedes folgende Lebensjahr ab. Kann 
man die Differenzen in den älteren Angaben aus einer Verschiedenheit in der Methode der 
Berechnung erklären, so ist doch schon seit längerer Zeit dieselbe in so übereinstimmender 
Weise festgestellt, dass diese Erklärung für die in den. neueren Tafeln vorkommenden Ab- 
weichungen nicht anwendbar ist: Offenbar würde man zu weit gehen, wollte man die Rich- 
tigkeit der Rechnungen zugeben und die Verschiedenheiten der Resultate einer durchgehenden 
und allgemeinen Verschiedenheit der menschlichen Organisation in den verschiedenen Ländern 
oder Städten, in denen die Todesfälle zur Berechnung gesammelt sind, oder einem constanlen, 
die Lebensdauer verkürzenden oder befordernden Einflüsse klimatischer und andrer lokaler 
Lebebsbedingungen zuschreiben, wie diess z. B» von Quetelet in seinem bekannten Buche 
geschehen ist. Mir wenigstens ist es nicht zweifelhaft, dass jede Bevölkerung ohne Ausnahme 
zu einer Zeit mehr jugendliche, zu einer andern Zeit verbältnissmässig mehr ältere Elemente 

Abk. d. Nat. Ges. ta Hallt. 2r Band. 8a Qaarta). 24 
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durch den Tod verliert, and dam ähnliche Verhältnisse, wie idi sie ob« (S. 171) an den 
ja Halle beobachteten Todesfälle* für einzelne Jahre und längere Zeitabschnitte aufgezeigt 
habe, Aberall wiederkehren. Schon früher (S. 168) habe ich die hauptsächlichsten Umstände 
besprochen, welche den SterbKchkeitsgesetse seinen besondern Ausdruck verleiben, d. h. die 
relativen Zahlen der Todten aus verschiedenen Altersklassen verändern. Die hauptsächlichsten 
Umstände def Art sind, wie gesagt, die Zahl der Geburten und epidemische Todesfälle, welche 
bald mehr linder, bald die Erwachsenen betreten. 

Um eine möglichst vollständige, den allgemeinen Verhältnissen am besten entsprechende 
Einsicht in die Lebensdauer des sogenannten mittleren Menschen tu gewinnen, würde man 
daher sehr Unrecht thun, wölke man die „in durch bedeutende Epidemien ausgezeichneten 
Jahren Verstorbenen," wie Caskr (Die wahrscheinliche Lebensdauer des Menschen. Berlin 1895» 
S. 9) anempfiehlt, unberücksichtigt lassen. Abgesehen von den praktischen Schwierigkeiten, 
welche einet genauen und allgemeinen Befolgung dieses Käthes aus der längeren Daner 
und ungteicbmsssigen Verkeilung epidemischer Todesfälle erwachsen, wurde die Vernach- 
lässigung der durch Epidemien ausgezeichneten Jahre iu einer durchaus einseitige» Beurthettoog 
der naturlichen Sterblichkeitsverhältnisse ftyhren. Epidemien gehören nun einmal zur Oefc*» 
nomie der Natur und schwerlich wird es weder den Vorschlägen von Nces von EsEitnec* 
noch irgend andern m$nsehtieben Bestrebungen jemals gelingen, die Menschen nach ivt Schnur 
absterben, wie etwa Erbsen aus dem Boden aufwachsen zu lassen. Herr Casper ist aber bis- 
her den Beweis schuldig geblieben x dass die durch epidemische Krankheiten hinweggerafften 
Individuen der menschlichen Natur entfremdet wären und nicht mit zahle» durften, wenn es 
sich um die Erforschung allgemeiner menschlicher Verbältnisse handelt. 

Die wenigsten Beobachter und Berechner der mittleren Lebensdauer einer Bevölkerung 
haben deren allgemeinen Gesundheitszustand zur Zeit der Beobachtung berücksichtigt oder 
wenigstens angemerkt. Es bleibt afeo der Willkflhr des Einzelnen anheimgestellt, in wie 
weit er dem gewonnene» Resultate grössere Wichtigkeit und allgemeinere Geltung zu- 
schreiben will. Unter diesen Umstanden glaubte ich die Mühe nicht scheuen zu dürfen, das 
von mir gesammelte Material zu einer vergleichenden Uebersicbt der mittleren Lebensdauer in 
den 5 verschiedenen je 10 Jahre umfassenden Perioden der Beobachtungszeit zu verarbeite», 
welche ich folge» lasse. Man wird sich dabei der bereits oben (S. 175} gegebenen An* 
deutungen erinnern, dass 1800 und 1806 die naturlichen Blattern unter den Kindern, 1813 
und 1814 der Typhus, 1832 und 1849 die Cholera vornehmlich unter den Erwachsenen 
grassirten. Es bedarf wohl kaum einer besondern Bemerkung, dass ich bei Berechnung der 
Lebenszeit von der Annahme ausgegangen bin, dass jeder Jahr alt Gestorbene 0,5 Jahre, 
jeder 1 Jahr alte 1,5 Jahre u. s. w # durchlebt bebe. 
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In einem Zeiträume von 10 Jahren gleichen sich die e xt r e me n Verhältnisse in der relativen Sterblichkeit einer Bevöl- 
kerung ziemlich wieder aus and es ist deshalb wohl sehr erklärlich» dass die Abweichung in der mittleren Lebensdauer 
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derNeugebornen, die den grössten Schwankungen unterworfen ist, nach obiger Tabelle nur etwa 5 Jahr 
betragt Eine immerhin beachtenswerthe Differenz ! Wollte man freilich die mittlere Lebensdauer 
ans den in einzelnen Jahren vorgekommenen Todesfällen berechnen, so stellen sich die Unterschiede 
der gefundenen Werthe fast ganz so bedeutend dar, als sie nach den oben mitgetheUten Angaben ver- 
schiedener Beobachter erscheinen. Es war mir von Interesse, die Grösse der Abweichungen kennen 
zu lernen, welche bei Anwendung derselben Methode in der Berechnung in derselben Bevölkerung 
durch die in kürzeren Zeiträumen hervortretende Verschiedenheit der Sterblichkeit sich zeigen und 
ich will als Resultat meiner Untersuchungen die minima und maxima der mittleren Lebensdauer, wie 
sie sich aus den Beobachtungen in den einzelnen Jahren von 1800 — 1849 für die wichtigeren 
Altersklassen ergeben haben, mit den Jahren, in welchen sie gefunden wurden, hier folgen lassen. 

Die mittlere Lebensdauer betrug: 
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(184») | (1840) 



m&T 



19,24 
20 Jahre 

(1880) | (1828) 



39^0 



H$ö 



3p7 



35,93 
30 Jahre 



48,06 



38,0 i 



W$ 



(1849) I (184») 



24)80 



(1880) | (1887) 



36,08 

40 Jahre 
Bio. 
(1814) I (184») 



46,31 

(1880) | (1805) 



j 28,70 



39,20 



24,02 



32^95 



32,81 



2tp3 



26^0 



26,73 



Weibl. 
Männl. 



50 Jahre 



min. 
(1880) | (1840) 



■DM. 

(18S6) | (1884) 



66 Jahre 



min. 
(1880) | (1882) 



max. 
(1830) | (1804) 



min. 
(1849) 1 (1832) 



18,72 
76 Jahre 

(1825) I (1880) 



14,92 



15,01 



20,16 



20,02 



9,40 



9,02 



13,80 



14,25 



6,07 



4,43 



ö,80 



10,74 



Die Zeit erlaubt mir nicht, mein ursprüngliches Vorhaben, auch noch den Einfluss der Witte- 
rung und der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit besonders zu erörtern, gegenwärtig in Ausführung 
zubringen, und ich schliesse diesen Aufsatz, indem ich noch auf die in meinem Handbuche der ge- 
richt. Medicio (Halle 1851. S. 255 sq.) mitgelheilte Sterblichkeitstafel verweise, mit dem Eingestand- 
niss,dass meine bisherigen Untersuchungen mich keine Thatsacben kennen gelehrt haben, welche mit 
Bestimmtheit eine periodische Steigerung der Sterblichkeit einzelner Altersklassen oder das Auftreten 
epidemischer Krankheiten und Todesfalle als durch eigentümliche Bevölkerungsverhältnisse bedingt 
darzutbun im Stande wären. Damit ist die Ansicht, dass die Grösse der Epidemien, um mich dieses 
Ausdrucks zu bedienen, nicht aliein von der Verschiedenheit eines seiner materiellen Beschaffenheit 
nach ganz unbekannten Miasmas oderContagiums, sondern von bestimmten Lebensverhältnissen der 
Menschen selbst abhängig gedacht werden müsse, keineswegs widerlegt. Das mir gebotene 
statistische Material reicht vielmehr zur Entscheidung der Frage nicht bin. — 



Druckfehler. S. 150 Splt 1 Z.5— 2?.n. für 5. 4. 5. lies 5. 4. 5. 9. 
S, 158 Sp. 18 Z.S8 v.o. Ar 288 Ute 888. 



S.152 Sp.84 Z.S6t.o. for 284 lies 844. 
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Ueber 

die Entwickelung des Embryo 

bei 

Petfcnlaris pthulris ud sylvatiea, 



Th. Deecbe 

in tirabow. 



(Hierin Tai. X. Fig, 1-10) 

Ueber den Act der Befruchtung im Pflanzenreiche und die Entwicklung des Embryo 
sind die Ansichten der Botaniker und Physiologen noch heute so durchaus verschieden, dass 
gewiss jede Arbeit über diesen Gegenstand, auch wenn sie im Wesentlichen nur Bestätigungen 
und Wiederholungen schon früher ausgesprochener Beobachtungen liefert, erwünscht ist 

Nicht jede Pflanze eignet sich, bei einer so scharfen Fassung der Aufgabe, wie die 
Wichtigkeit des Gegenstandes und die Heftigkeit des Streites über denselben es erfordert, 
gleich gut zu entscheidenden Beobachtungen. Da wir das Werden des Embryo (nach Amci, 
t. Hohl, Hofmeister aus einem im Embryosacke vorhandenen Embryokeim durch Vermittlung 
des Pollenschlauches, nach Schleioen, Schacht direct aus dem Ende des in den Embryosack 
eindringenden Pollenschlauches), einmal nicht unmittelbar wahrnehmen können, so sind wir 
gezwungen, an dem gegenseitigen Verhalten der betreffenden Tbeile, des Embryosackes und 
des Pollenschlauches, eine Stütze für die eine oder die andere Ansicht zu suchen, und hier 
erscheint es gewiss vor allen Dingen nothwendig, eine Pflanze zu wählen, die ein vollständiges 
Freilegen eben der betreffenden Theile in verschiedenen Stufen der Ausbildung zulässt, diese 
zartesten aller pflanzlichen Gebilde durch so einfache Linien begränzt entwickelt, dass eine 
Täuschung bei der Beobachtung zur absoluten Unmöglichkeit wird. Alle diese Bedingungen 
finden sich bei Pedicularis palustris und sylvatica, den beiden von SchleideN und Schacht 
znm Studium empfohlenen Pflanzen, aufs schönste vereinigt und es ist bei Anwendung eines 
brauchbaren Mikroskope« und bei einiger Gewandtheit im Präpariren gar nicht schwer hier 
die einzig wahren Verhältnisse zu ermitteln. 
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Der Embryosack im Innern der Saamenknospe beider Pflanzen verdrängt schon sehr 
frühe und vollständig den Knospenkern, sich bald mit Endosperm füllend. Späterhin gegen' 
die Zeit der Befruchtung entwickelt sich sein oberer Theil eigentümlich schnabelförmig, seit- 
lich ins einfache Integument eine bedeutende Aussackung aussendend, wodurch der ganze 
Bau eine etwas wunderliche Gestalt gewinnt, mit der man sich erst, ehe man weiter geht, 
genau bekannt zu machen hat Fig. 10 zeigt eine halbreife Saamenknospe von Pedicularis 
sylvaiica im Längsschnitt, rem der sich die der PedicuL palustr. kaum unterscheidet 
a Knospengrund, fr schnabelförmige Spitze des Embryosackes, e dessen seitliche Aussackung. 
Zur Hauptuntersuchung bestäubt man sich am besten die Blüthen selbst und untersucht nun 
täglich die sich allmählich vergrösseroden Saamenknospe*. rÜaeh dem im Zeitraum von eini- 
gen Tagen erfolgten Vertrocknen der Krone haben die Pollenschläuche die Saamenknospen 
erreicht und eine nur schwache Vergrösserung derselben zeigt schon durch das Heraushängen 
des letzten Endes des Pollenschlauches aus dem Knospenmunde (Fig. 10. a und tp) die Ein- 
trittsstelle des letztern in die Saamenknospe, so wie den eben jetzt eingetretenen günstigsten 
Zeitpunkt für die weitere Untersuchung. 

Der eingedrungene Pollenschlauch trifft bald auf seinem Wege die schnabelförmige Spitze 
des Embryosackes, überwindet den ihm entgegentretenden Widerstand, indem er die Membran 
desselben durchbricht und steigt in das Innere des Embryosackes hinab, während sich tn sei- 
nem untern eingedrungenen keulenförmig anschwellenden Ende sofort Sparet einer fogktnefr* 
den ZeRenbädung (erste Anlage zum Embryo) zeigen. Fig. 7 zeigt ein Präparat eines der* 
artigen jüngsten Zustandes ans Pedicularis sylvatica, nach vollständiger Freilegung der einzel« 
nen Tbeile. Die ziemlich stark verdickte Membran des Embryosackes se ist von dem ein- 
dringenden Pottensehlauche tp oben nach innen gedrängt, der Polleoschlauch selbst ragt noch 
fast ebenso lang aus dem Embryosacke heraus, wie er bereits in denselben eingedrungen ist; 
in seinem untern keulenförmig angeschwollenen Ende bemerkt man deutlich die erste Anlage 
zum Embryo. Em so bedeutendes Stück des Pollensehlauches, wie die Abbildung ieigt, 
ausserhalb des Embryosaekes unversehrt frei zu prfipariren, ist mir trotz vieler Versuche nur 
einmal gelungen, aber hier freilich auch so vollständig, dass dies eine Präparat gewiss schon 
allein genügen würde, die ScHL£n>EN~ScHAGtfr'sche Befruchtungslehre als imamstössiiehe Thai« 
sacbe festzustellen. Ich bewahre es beiläufig unter Chlor-Calciumlösung auf, es bat an Deut- 
lichkeit und scharfer Zeichnung der so Überaus zarten Linien nichts verloren , und ich bin 
gerne bereit, es auf Anfragen zur Vergleichung Andern mitzutheilen» — Gewöhnlich findet 
man den Pollenecbhmch bereits ziemlich dicht über der Spitze des Embryosaekes rundlich 
abgeschnürt, das untere Ende desselben mit deutlichen Embryonal- Zellen erfüllt (Fig. 1 u. 2 
von Pedicular. pakwt., 8 u* 9 von Ptotteml. mjtoatica stellen solche Zustände dar), indessen 
beweiset auch bei diesen Präparaten das rundliche freie finde des Pellenechlaucbes, wie die 
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nirückgedrangte Membran des Embryosackes, dass der denselben dn r thx ieh f i iA äcblaoch ein 
md aussen eingedrungenes, fremdes Gebilde ist Im Innern des Embryossckes liegt der 
Peüensehlauch frei da; nach weiterer Entwicklung des Embryo in seinem untern Ende zieht 
er sich zusammen, während die Spitze des Embryosackes sich wieder schlicsst (Fig. 3 u.4); 
spater wird er ganzlich resorbiit — 

Von einer Täuschung her der Beobachtung kann bei diesen Pflanzen in keiner Weise 
die Rede sein. Die mögliche Verwandlung einer im Embryosacke bereits vorhandenen Zelle, 
dem sogenannten Vorkeim Amici's, v. Mohl's, Hofmeisters, zum Embryobläschen fallt hier 
vollständig weg. In vielen Falten, z. & bei den Orchideen y sind allerdings derartige Zellen 
▼orkapdeo, indessen glaube ich entschiede* sie ftr eine unwesentliche Bildung haken zu müs- 
w; eine Entwicklung derselben zum Embryo habe ich, so weit sieh desgleichen sehen oder 
nohlisasen laset, niemals beobachten kfnnen. Ueberhaupt ist der anatomische Ban der Or* 
dudsen an den betreffenden. Tbeüchen keineswegs geeignet zur Darstellung klarer, teieht ver- 
ständJtcher und beweisender Präparate, wie sie zur Entscheidung dieser Streitfrage allein ans* 
reichen. Eine Präparation, wie sie Fediculvn* zulaset, mnss ich, so weit meine Mittel mich 
«ragen wollten, sogar för eine Unmöglichkeit erklären. — 

Was Ober diesen Gegenstand bei einer einzigen Pianze ab uniimstftssliobe Tbatsache 
bewiesen ist, können wir mit Ftg und Recht auf die Gesammtreibe der Phanereganran nber* 
tragen, und den Vorgang in seinen Hauptpunkten als etwas Allgemeines, Gesetzliches aner- 
kennen. Die Mittel, welcher sieh die Natnr zur Erreichung ihre» Zwecke bedient, sind einfach 
und gerade in dieser Einfachheit liegt die unendliche Schönheit, Weisheit und Vollkommen* 
heit, die sieh in ihren Werken offenbart «— 

Was nun die Auffassnag des Factischen betrifft,, so glaube ich mich, einer freundlich 
belehrenden Mittheiluog [von Prof. Burmbistbr zufolge, nicht mehr den ton Schlbides und 
Scbacit ausgesprochenen Ansichten anschliessen zu dürfen. Beile verwerfe! in ihrer Dar« 
Stellung jegliche Analogie mit den Vorgängen im Tbierracke und stellen den Befeuehtnngs* 
process im Pflanzenreich denselben direet entgegen; wie es nunmehr scheint, nicht mit 
Recht — Seit wir durch die nenesten Entdeckungen eines Nbwioat, Ibbbr U.A. wissen, 
da» auch die thierischen Saamcnfiden in der That ins thiemche Ei eindringen, hegt ein 
Vergleich derselben mit den Pellenscfclänehen der Pflanzen nahe. Würde sich die Analogie 
beider halten lassen, so wäre eine fundamentale Uebereinstimraung des ^Vorganges 
in beiden Reichen nicht zu leugnen. Dem sogenannten Hahnentritt hn thierischen Ei stamfe 
der Embrjosaek des Pflanaeneies parallel, dem Dotter die Substanz der Saamenkneepe und 
auf jeden Fall wäre dort der Snamentaden, beer der Polfenschlauoh des gleiche befruah* 
tende, also männliche Organ« Das weibliche Individuum liefert, wie Prot Burmbistbr 
sich gegen mich ausspricht, nur das stoffliche Entwickelungsmalerial, das männliche die de 
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Entwicklung fifaige fonMlle Grundlage. — Diese Bemerkung zur Beruhigung derer, die mit 
Ehrfurcht an der alten, so tiefe Wurxeln gefasstea Ansiebt festhielten, dass der Pötten das 
männliche befruchtende Organ sei, und ron dieser wahren, wenn auch in ihren factischen 
Vergingen ihnen unklaren Auffassung geleitet ihre Untersuchungen unternahmen, — ohne das 
rechte Ziel zu treffen; — 

„Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sieh des rechten Weges wohl bewnsst" 

Go^rai. 

aber allzuoft ist es leider nur der Irrthum, welcher zur Wahrheit zurückfuhrt! — 

Zum Schluss seien mir noch einige Bemerkungen über die Darstellung der Präparate 
erlaubt Eine blosse Anwendung von Praparir-Nadeln, ohne vorherigen Gebrauch des Messer», 
ist entschieden zu verwerfen; 6s erschwert die Arbeit sehr, ohne auch nur den geringste« 
Vorthett zu gewähren. Am sichersten geht man zu Werke, indem man die losgelösten 
Saamenknospen mit der flachen Seite auf den mit Wasser beleuchteten Zeigefinger legt, de« 
Damnen gegenstammt und nun mit einem äusserst scharfen, hohlgeschliffenen Rasirmesser, 
den Arm fest auf den Tisch legend, durch einen sichern raschen Schnitt die eise Seite de* 
Saamenknospe entfernt, dieselbe mit einem feuchten, zarten Haarpinsel umwendet und durch 
einen zweiten ebenso geführten Schnitt die andere Seite fortnehmend, eine möglichst zarte 
Mittellamelle darstellt* Erweiset diese sich unter einer circa 120maligen Vergrisserung, ohne 
Deckglas besehen, dünn und durchsichtig genug und unversehrt, so entfernt man nun mittelst 
feiner englischer Mahnadeln, ron der Mitte anfangend, der Lage der schnabelförmig gekrümmten 
Spitze des Embryosackes folgend, die denselben umgebenden Zellen« Wohl selten wird es 
gelingen, diese Arbeit bis zur äussersten Spitze fortzusetzen, darum hilft man sich, nach Frei- 
legung des grössten untern Tbeiles des Schnabels, zum Schlüsse am besten und sichersten 
durch ein leises Zerren mit der Nadel an der seitlichen Aussackung des Embryosackes, wo- 
durch man bei gut gelungenen Schnitten den noch übrigen obersten Thetl leicht und unver- 
sehrt aus dem Zellgewebe des Integumentes herausziehen kann. Wegen der ausserordent- 
lichen Feinheit und Durchsichtigkeit des dem blossen Auge fast unsichtbaren Gegenstandes 
ist es rathsam, an irgend einer Stelle des Embryosackes, etwa an der seitlichen Aussackung, 
ein grösseres Stuckchen des Integumeut- Gewebes sitzen zu lassen, weil man so das Präparat 
auf der Glastafel leichter wiederfindet und sich das Einlegen desselben bedeutend erleichtert» 
Als Flüssigkeit zum Aufbewahren kann ich nur Cblor-CalciumlOsung empfehlen. Die von mir 
ki Oelsüss gelegten Präparate wurden sehr bald undeutlich und liessen nach Monaten kaum 
noch Spuren der zarten, die einzelnen Theilchen begrenzenden Linien erkennen. — 
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Erkl&mog der Abbildungen. 

Fig. 1—8. Pedicularis palustris. 

1. Der schnabelförmige Thcfl vom Embryosack einer kürzlich befruchteten Saamenknospe ; der 
eingedrungene Pollenschlauch ist ausserhalb der Spitze des Embryosackes rundlich abge- 
schnürt, die Membran des letzteren an der Eintrittsstelle stark nach hinten gedrängt 

etn. embryo. 

*c. Saccus embryQnalis. 

tp. tubus pollinaris. 

2. Ein ähnliches aber vollständigeres Präparat; am unten angeschwollenen Ende des Pollen- 
8chlauchs sieht man den Embryo (em). 

3 u. 4. Aehnliche Präparate von etwas weiter vorgeschrittenen Entwickdungsstadien ; der ein- 
gedrungene Pollenschlauch hat sich, der Resorption nahe, stark zusammengezogen, der 
Embryosack aber wieder geschlossen. 
5 u. 6. Pollenschläuche, aus dem Embryosack genommen, mit dem Embryo. 
Fig. 7 — 10. Pedicularis sylvatica. 

7. Der obere Theil des Embryosackes von einer eben befruchteten Saamenknospe; der ein- 
gedrungene Pollenschlauch ragt noch weit aus dem Embryosack hervor, die Membran des* 
letzteren ist an seiner Eintrittsstelle stark nach innen gedrängt Am untern Ende des 
Schlauch« Spuren von beginnender Zellenbildung für den Embryo. 
8 u. 9. Oberer Theil des Embryosackes mit eingedrungenem, aber abgeschnürten Pollenschlauch. 

10. Längsschnitt einer halbreifen Saamenknospe. 

a. Mieropyle. 

b. Schnabelförmige Spitze des Embryosackes. 

c. Seitliche Aussackung des Embryosackes. 
4. Leeres Ende des Embryosackes. — 
edsp. endosptrmium. 

ini. ext. integumentum extemum. 

tp. tubus pollinaris. 

ah. etkbryo. 

f. funiculus umbilicalis. 

11. Ziemlich weit vorgeschrittene Embryonal- Anlage im Innern des Endes vom Pollenschlauch. 

Nachschrift. 

Die vorstehenden Wahrnehmungen eines talentvollen jungen Beobachters hatte derselbe 
mir zur Kenntnissnahme mitgetheilt, hauptsächlich in der Absicht, mich für die eine der 
beiden noch schwebenden Auffassungen der Befruchtungsvorgänge im Pflanzenreiche zu ent- 
scheiden. Ich war damals grade mit der Leetüre der ersten KEBER'scben Schrift beschäftigt 
gewesen, und hatte dieselbe freudig begrüsst, weil darin mir dasjenige faktisch für das Thier- 
reich nachgewiesen zu sein schien, was ich theoretisch schon lange für richtig erkannt und 
in meinen Vorlesungen über allgemeine Zoologie, wenn ich mich recht erinnere sogar 
schon in Berlin, als Privatdocent, ausgesprochen hatte: die Analogie der Pollen- 
schläuche mit den Spermatoiden. Von dieser Ansicht geleitet, hatte ich mich der 
ScHLsiDEN'schen Deutung nicht zuwenden können und darum auch für die Darstellung der 
Vorgänge, wie sie Amici, Hohl, Hoffmeister u. A« geben, mehr Vertrauen gewonnen. In- 

Abb. d. Nat. Gts. zn Halle. 2r Band. 3i Quartal. 25 
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dessen die KEBEn'sche Entdeckung, wie ich glaube, die bedeutendste in der Lehre von dar 
thieriscben Befruchtung, welche seit Auffindung der Spermatoiden gemacht worden ist, hob 
mir jeden Zweifel ; ich wurde überzeugt, dass auch das eingedrungene Spennaloide materiellen 
Anlheil an der Gestaltung des Embryo nehmen müsse, und wenn das, so war kein Grund 
mehr vorhanden, denjenigen Theil der Pflanze, welcher dieselbe RoHe spielt, für den weib- 
lichen zu erklaren. Ich betrachte seitdem, wie es schon oben gesagt ist, das männliche 
MolecuUrelement bei der Befruchtung nicht mehr bloss als das belebende, sondern auch 
als das den wirklichen ersten Keim, die primitive Anlage des neuen Organismus abge- 
bende, und sehe in dem weiblichen Individuum wirklich nur die Alma mater, welche den ihr 
in formeller und materieller Grundlage fibergebenen Keim gross zieht, ernährt und entwickelt. 
Der Pollenschlauch und das Spermatoide ist die primitive männliche Zelle, gleichwie 
das Ei die primitive weibliche Zelle des zu gestaltenden Organismus ist; jene muss 
in diese eintreten, um durch den stofflichen Zufluss, welchen das vollendete Ei mit sich fuhrt 
oder weiter von der Mutter empfängt, zur Entwkkehmg zu gelangen. Dieser reale Zeugungsact, 
das Aufgehen Zweier in Einem nicht bloss potentia, wie die Naturphilosophen sagen 
würden, sondern auch actu, d. h. ipsa materia, ist schon in der Conjugation der einzelligen 
und höheren Algenformen, der Pilze und mancher niederer Thierorganismen , der 
Gregarinen, Infusorien etc. ausgesprochen, es ist ein ganz allgemeines Organisations- 
gesetz in allen den Fällen, wo die Vermehrung nicht auf die Theorie der Theilung (wie 
bei der Dichotomie, Gemmification und Prolification oder AmmenbiMung) sich zurückführen 
lässt* Dichotomie ist Theilung in zwei gleiche Portionen, Gemmification Abtheilung 
einfacher kleinerer Portionen, Prolification Auflösung des Ganzen in viele kleinere selb- 
ständige Portionen. Darin allein unterscheidet sich, nach meiner Ansicht, der sogenannte Ge- 
nerationswechsel von der Knospenbildung; alle Phänomene dagegen, welche nur ein 
Individuum an die Stelle eines formell anderen setzei, wie die Erscheinungen bei den Ecbi- 
nodermen, nehme ich einfach für Metamorphose; sie sind blosse Umbildungen eines 
schon vorhandenen* Einzelwesens, und wohl mit stofflicher Vermehrung, aber nicht mit indi- 
vidueller Vermehrung verbunden, also auch keine Fortpflanzungsphänomene, wie Dichotomie^ 
Gernmfficalion und Prolification. 

Ich habe diese Bemerkungen hier lediglich in der Absiebt gemacht, um meine von Herrn 
Dbecre angezogene Autorität keiner Missdeutung auszusetzen und füge nur nooh hinzu, dass 
die hiesige naturforsebende Gesellschaft es für passend hielt, die thatsächlichen Beobachtungen 
desselben zu veröffentlichen, obgleich sie eigentlich nichts Neues enthalten, um bei der end- 
lichen Erledigung der Streitpunkte eine völlig unabhängige Wahrnehmung mehr den Beur- 
theilern darzubieten. Möge der junge eifrige Forscher darin einen kleinen Lohn fflr seine 
Mühen und eine Aufforderung zu ferneren Untersuchungen finden. — Burmeister. 
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Gampsonychus fimbriatus Jord. 



H. Burntetoter. 



(Hierin Taf.X. Fig . 18. II. 14.) 

In der Sitzung vom 4. März thettte ich Untersuchungen über einen fossilen Krebs mit» 
welchen zuerst Herr Dr. Jordan in Saarbrücken als Gampsonyx fimbriatus in den Verband!* 
<L nat» Ver. A Pr. RheinL (IV. 89. t. 2. t 1.2.) bekannt gemacht batt*. Das Thierchea 
findet sich in grosser Menge in dem stark tbonigen Sphärosiderit, welcher einen Theü dir 
obersten Scbichtenfolge des Saar brücker Kohlenreviers bildet und namentlkk beim Dorfe 
Lebach gebrochen wird, um zur Eisengewinnung verwendet zu werden* Durch das Röste* 
des Gesteins treten die kleinen Geschöpfe als weisser Anflug auf der Oberfläche von Kluft* 
und Spaltungsflächen stets sehr deutlich in die Erscheinung und lassen sich dann leicht auf- 
finden. 

Herr Dr. Jordan hatte die Güte, mir schon vor mehreren Jahren einige höchst instructivfe 
Stücke seines besser Gampsonychus fimbriatus zu nennenden*) Fundes zu überschicken. 
Obgleich einzelne Theüe, wie namentlich die Schwanzflosse, darin aufs Klarste vorlagen, so 
fehlte doch andererseits noch viel, um eine vollständige Ansicht von dem Bau und der Ver- 
wandtschaft des Stückes sich zu verschaffen, indessen wies die mir vorliegende, vollendet 
schön erhaltene Schwanzflosse eine so überraschende Ähnlichkeit mit demselben Theil einer 
Mysis nach, dass ich gleich auf den Gedanken geführt wurde, Gampsonychus zu den Schi- 
zopoden zu stellen. Aber mehr liess sich an meinem Exemplare nicht ermitteln und das 
wäre denn doch für eine öffentliche Miltheilung zu wenig gewesen. — 



•) Da derselbe Gattungsname Gampsony* schon ?on Swaiwsow an eine Falkengroppe fergeben ist, so möchte et passender 
sein, diesen Krebs fortan Gamsonychut zu nennen; ein Vorschlag, dem Herr Dr. Jordan selbst bereits seine Zustimmung er- 
thtilt hat — 

25* 
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Seitdem hat H. v. Meter über den Gampsonychu* sich ausgesprochen (Palaeontogr. 
Bd. IV. S. 1 flgd. Taf. 1.) und dabei eine riesengrosse, fast V lange Abbildung des wenig 
über einen Zoll messenden Geschöpfes gegeben, aus welcher Manches, aber leider auch nicht 
Alles, von der noch fehlenden Organisation des Thieres erkannt werden kann. Zuerst ging 
aus dieser Figur auf den ersten Blick hervor, dass meine Vermutbung über die Affinität des 
Thieres richtig war, denn die Abbildung zeigt deutlich gespaltene Raokenfüsse am Thorax, 
und das ist ein Charakter der Schizopoden, welcher nirgends weiter bei Krebsen aus der 
zweiten Hauptabtheilung, auf welche ich den Namen der Malacostraca beschrankt 
habe, vorkommt Hören wir indessen, bevor wir die daraus folgende Organisation des Thie- 
res weiter prüfen, Herrn v. Meter's Beobachtungen und Folgerungen. 

Der Kopf, sagt er, ist stets sehr zerdrückt, doch nicht ganz undeutlich; er hatte die 
Breite eines Ringes, und war jedenfalls nicht Ungar als das Endglied. — Augen Hessen sich 
nicht ermitteln, sie scheinen aber gestielt gewesen zu sein, denn an einem Exemplar ragt hin- 
ter dem Kopf ein bogenförmiger Contour hervor, der sich als Auge deuten lässL Auf den 
Kopf folgen bei den am besten erhaltenen Exemplaren 15 Ringe, die Endflosse mit einge- 
rechnet» Die ersten Ringe scheinen kurz, die mittleren die breitesten gewesen zu sein; der 
letzte ist mehr als doppelt so lang wie der vorletzte und zugespitzt. Jeder Ring hat am 
hintern Rande einen Franzensaum, ist am untern Ende gerundet und an der Bauchseite durch 
eine Querplatte geschlossen, welche bei starkem Seitendruck hervorquellen musste. Am Rande 
des letzten Ringes sitzen jederseits 2 bewegliche Flossen, deren Bau Aebnlichkeit mit dem 
Typus gewisser Macruren hat. — Es sind 4 Fühler, ein äusseres und ein inneres Paar, 
vorhanden. Jeder von beiden hat einen stärkeren Stiel und eine feine Geissei. Der Stiei 
der inneren Fühler ist 3-gliederig und die Zahl der Geissein an ihm 2; der äussere Fühler 
hatte wahrscheinlich auch 3 Stielglieder, trug an der Basis eine flache Schuppe und an 
der Spitze eine einfache aber längere, stärkere Geissei. — Von den Füssen zeichnete sich 
das erste Paar durch bedeutende Grösse aus; es hat keine Scheere, sondern einen Bau, der 
mit den Klammer- oder Raubfassen in der Hauptsache stimmt, und besieht aus 6 Gliedern 
oder Abtheilungen. Dieser erste Fuss sitzt am zweiten Ringe hinter dem Kopfe. Jeder fol- 
gende Ring trägt ein Fusspaar, von denen jedes einzelne gegabelt oder gespalten ist; der 
4te bis 7te Fuss waren grösser und unter sich gleich; die Anhängsel der andern Ringe 
stellen sich mehr als schmale Lappen dar, welche keine Ansprüche als wahre Füsse machen 
können. Auch an der Wurzel der 7 — 9 vordem Füsse waren namhafte, nicht scharf erkenn- 
bare Anhängsel vorhanden. — 

Das ist die Organisation, welche Herr H. v. Meter ermittelt hat, sie führt ihn zu einer 
Betrachtung über die Affinität des Geschöpfes mit lebenden Formen, woraus er den Schiusa 
zieht, dass der 
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„Gampsonychus eine eigne Erscheinung in der Crustaceen-Welt sei, die früheste 
„Form dar Malacostraca , welche sieb als ein Ampbipode mit Gharaktern von 
„Decapoden insbesondere der Macmren darstelle." 
Er glaubt dann schliesslich hier die Entdeckung gemacht zu haben, dass 

„bei den ältesten Crustaceen die Vereinigung von Gharaktern, welche getrennt vor* 
„schiedene Ordnungen oder Familien bezeichnen, vorkomme/ 4 
«od meint, dass diese auffallende, für die Amphibien schon constatirte Tbatsache nunmehr 
auch ? on Seiten der Crustaceen eine Bestätigung erhalte. — 

Der Herr Verfasser kommt mit dieser angeblich neuen Auffassung etwas zu spät; 
wenigstens hätte er aus meiner Schrift über die Organisation der Trilobiten (S. 41. 
§. 17) wissen können, dass ich ganz dasselbe und fast mit denselben Worten schon Tor 10 
Jakren (1843) dargethan habe. Bedenklicher indessen, als jene Behauptung, erscheint mir 
die Betrachtung, welche Herr v. Meter nunmehr über die Affinität des Gampsonyohus an- 
stellt, und worin er die Beziehungen zu lebenden Grnstaceen abwägt. Es ist ganz unrichtig, 
wenn er glaubt, die Seitenlappen der Endflosse irgend eines Krebses sässen am mittlem 
Endlappen selbst; sie sitzen immer am vorhergehenden Ringe, denn sie sind nichts anders als 
die nach hinten ausgestreckten, zu Seitenlappen der Endflosse modifichrten Flossenfösse dieses 
vorletzten Ringes; der wirklich letzte mittlere Lappen der Flosse ist gar kein Ring, sondern 
nur ein flossenförmiger Endlappen. Ebensowenig sind die sogenannten Anhängsel am Grunde 
der Fusse Eigenlhämlichkeilen der Garnelen oder Garoideen, es sind nur erweiterte 
Enden der Rumpfringe, nicht selbständige Anhänge; letztere kommen bloss den Amphip öden 
zu und schützen die Kiemen, welche bei diesen Krebsen an den Beinen des Brustkastens 
hängen, nicht unter seinem Panzer, wie bei jenen, sich verborgen halten. — Das alles zeigt, 
wie wenig glücklich H, v # Meter in der Wahl seiner Vergleichungspunkte gewesen ist und 
wie er deshalb auch nicht zu einem befriedigenden Resultate gelangen konnte. Das wichtigste 
Merkmahl, die von ihm behauptete Anwesenheit gespaltener Ruderfusse an den Brustkasten« 
ringen, hat er unerörtert gelassen, und doch hätte sie allein ihn aber die wirkliche Affinität 
des Gampsonychus sofort belehren können. 

Nach meinen Untersuchungen stellt sich übrigens das ganze Bild des kleinen Krebses 
etwas anders dar, als wie es H. v. Meter verzeichnet, und das bestimmt mich, eine zweite 
Zeichnung desselben Originalstuckes auf der beigegebenen Tafel zu veröffentlichen und dies« 
nicht bloss so zu geben, wie ich die Theile wirklich sehe, sondern vielmehr in der Form her* 
zustellen, wie sie im Leben des Geschöpfes wahrscheinlich gestaltet waren. Ich schliesse 
meine Betrachtung an dieses Bild (Taf. IX. Fig. 12) überall an« 

Das ganze Thier, von dem mir in diesem Augenblicke 5 fast vollständige, einander er* 
gänzende Exemplare vorliegen, war vom vordersten Ende des Kopfes bis zum hintersten des 
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Schwanzes nur wenig über einen ZeU lang und bestand im Körper aus eine» grossen Kopfe, 
acht attmalig etwas breiteren Brustkastenringen und sechs vollständigen Hinterleibsringen, 
wozu die lappenförmige Endflosse als siebenter Bing sich gesellt. Sein Leib war seillich 
zusammengedrückt, also hfther als breit, am Rucken gerundet, misag gewölbt, nach hinten 
verjüngt, nach unten etwas abgeplattet 

Der Kopf bat einen ziemlich bedeutenden Umfaqg und kommt in der Lange den drei 
ersten Körpenringen gleich; er ist vorn über den Fühlern in eine kurze Spitze verlängert, an 
den untern Seitenrudern abgerundet und wie es scheint, nicht sehr dick gewesen« An ihm 
sitzen zwei Paar Fühler, ein Paar noch nicht bestimmt erkannte Augen und mehrere Paare 
Ton Mundtheilen, deren Reste sich nur als undeutliche Zacken des untern Randes nachweisen, 
aber nicht naher bestimmen lassen. 

Was ÖL y» Mbieä über den Bau der Fühler gesagt bat, ist alles richtig* Die oberen 
kleineren Fühler bestehen aus einem stärkeren dreigliederigen Stiel, der am Ende zwei ziem- 
lich gleich starke, aber sehr dünne Geissein trägt, die etwa die halbe Körperlänge erreichen* 
Unter diesen oberen Fühlern sitzen die viel grösseren unteren, von denen auch jeder einsehe 
mit einem kräftigen dreigliedrigen Stiele beginnt. Wahrscheinlich am unteren ersten Gliede 
haftet eine breite ovale Schuppe, die etwas weiter als der Stiel hervorragt und am Rande 
mit Wimpern besetzt war; das Ende des Stiels geht in eine einfache, dünne, vielgliedrige 
Geissei über. Die Lange derselben ist enorm, noch langer als der Körper; ich habe ein 
Exemplar vor mir, woran sie sich über einen Zoll lang verfolgen lasst Sowohl diese Linge, 
als auch die Anwesenheit der ovalen Schuppe, weisen auf eine Verwandtschaft mit denDeca- 
poden oder Stomatopoden hin; kein Amphipode hat eine solche Schuppe am Fühler, 
wie Gampwnychus* 

lieber die Augen und Mundtheile lässt sich nichts Sicheres ermitteln. Dass die 
erstem bewegliche gestielte Organe waren, wie H. v. Meyer annimmt, ist allerdings wahr* 
scheinlich, was er aber am Kopfende für den Abdruck eines Auges gebalten hat, ist sicher 
nur ein vorgeschobener Fetzen der hornigen Kopfbedeckungen« Man kennt dermalen keinen 
Krebs, welcher neben ungestielten festsitzenden Augen so lange doppelte Geisselu an den in- 
neren Fühlern und an den äusseren eine bewegliche Schuppe besitzt; gegenwärtig fallen un- 
gestielte festsitzende Augen stets mit einer einfachen kurzen Geissei an den inneren Fühlern 
und dem Mangel einer Schuppe an den äusseren oder unteren zusammen. Das sind drei 
der Charaktere für die Krebsgruppe, welche ich Gliederkrebse (Arlkrostraca) genannt 
habe, weil ihr Brustkasten aus einzelnen abgesetzten Panzerringen, wie bei Gmpsongckus, 
besteht. Die entgegengesetzten Eigenschaften : bewegliche gestielte Augen, eine grosse Schuppe 
an den äusseren Fühlern und doppelte lange Geissein an den inneren bezeichnen meine Ab- 
theilung der Panzerkrebse (ThoracMtraca) ; so genannt, weil ihr Brustkasten ganz oder 
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zum Tbeil von einem gemeinsamen Panzerschitde bedeckt ist« Diese» Bau aber besitzt Garn* 
psanychus gewiss nicht, trotz seiner ähnlich gestalteten Fühler; weicht er also darin von den, 
Panzerkreksen ab, so kann er auch ebenso gut andere Augen, als sie, gehabt haben. Ihn* 
wirkliche Gestalt lasse ich also dahin gestellt sein, ich habe in meiner Zeichnung nur deshalb 
einen Fleck wie ein Auge angegeben, um ihre Stellung einigermassen anzudeuten. ~~ 

Ebenso ungewiss ist der Bau des Mundes. Dass Gampsonychns, wie alle Thoracöstrac* 
und Arlhrostraca, ein Paar kräftiger Kiefer im- Hunde besass, leidet sicher keinen Zweifel; 
auch glaube ich an dem Ton Herrn v. Mbter abgebildeten Exemplare aus Herrn Dr. Jordan'* 
Sammlung am Rande des Kopfes einen Eindruck zu bemerken von elliptischem Umriss, der 
ein Abdruck des harten Kiefers sein könnte, allein irgend welche Sicherheit gewährt daa 
Exemplar mir nicht, ich habe darum in meiner Figur nur die Stelle des ßrncks durch eine 
Bogenlinie bezeichnet Ob dieser Kiefer Taster trag oder nicht, ist sicher eine massige Frage; 
wer kann es wissen , ohne den Kiefer selbst gesehen zu haben , da in diesem Punkt selbst 
nah verwandte Gattungen (wie Orchestia und Gammarus) differiren. Indessen die Anwesen- 
heit eines Paares kräftiger Kiefer steht mir fest. Ganz unsicher dagegen bleibt) die 
Zahl der accessorischen Mundlheile, welche man gewöhnlich als Unterkiefer oder 
Unterlippen betrachtet. Vorhanden waren solche Organe, das sieht man an den läppen« 
förmigen Tbeilen am unteren Kopfrande, aber wie viele, darüber geben diese Lappen 
keinen Aufschlnss; man muss andere Gründe aufsuchen', ihre Zahl muthmasslieh zu be- 
stimmen. 

Dazu kann die Anzahl der Brustkastenringe -mit gutem Erfolge benutzt werden; es ist 
also zuvörderst von dieser zu sprechen. H. v. Meter scheint darüber in Ungewissheit ge- 
blieben zu sein, da er ihre Zahl zu 7 — 8 angiebt; ich finde an dem ton ihm gezeichneten 
Exemplare der JoRDAN'sohen Sammlung entschieden acht (8) Ringe, und so viele giebt auch 
die Figur 1. a.a.O. an; dagegen ist es mir an anderen Exemplaren so vorgekommen, als ob 
neun (9) Ringe vorhanden wären« Schwankungen finden darin wohl schwerlich Statt, ich 
glaube vielmehr, dass wenn man die Zahl der Fusse mit berücksichtigt, acht die richtige 
Zahl sein wird. Davon ist entschieden der erste Ring hinter dem Kopfe der kleinste, die 
folgenden sind einzeln wohl doppelt so breit, unter sich aber ziemlich gleich gross. Jeder 
Ring ist von einer dünnen, pergamentartigen Hornhulle bekleidet, deren hinteren Rand H. v. 
Meter fein gezackt beschreibt und abbildet (Fig. 7). Ich kann solche Zacken an keinem der 
mir vorliegenden Exemplare erkennen und bezweifle ihre Anwesenheit um so mehr, als lebende 
Crustaceen verwandter Bildung dergleichen Zacken nicht haben. Ebenso wenig sehe ich freie 
Lappen am untern Ende der Seitenränder; hier erscheint mir jeder Ring scharf abgerundet 
und ohne Anhängsel. — • 

Die Zahl von acht Ringen im Brustkasten ist merkwürdig und ebenso eigentümlich 
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der erste viel kleinere Ring; kein lebender Krebs bat entsprechende Bildungen» Alle Am* 
phipoden und Isopoden besitzen sieben Brustkasten- Ringe, die Lamodipoden nur 
sechs; die Tboracos traca lassen theib gar keine Brustkasten-Ringe frei, wie dieDeca- 
poden, tbeils nur einige (gewöhnlich vier) hinter dem Cephalothorax, wie die Sto- 
matopoden. Zahlt man aber bei diesen Krebsen die Fusspaare und rechnet dazu die ao 
oessorischen Mundlheile, so erhalt man bei allen dieselbe Grundzahl, nfimlich zehn (10)» 
Die Amphipoden und Isopoden haben 7 Fusspaare und 3 Paare accessorischer Mund* 
theile; die Lamodipoden 6 Fusspaare, noch 1 Paar kleinerer am Kopf und ebenfalls 3 
Paare accessorischer Mundtheile; bei den Decapoden sind 5 Fusspaare und 5 Paare acces- 
sorischer MundtbeÜe vorhanden; die Stomatopoden haben 2 Paare accessorischer Mund*- 
theile und 8 Fusspaare, die je 4 und 4 einander gleichen, die vier hintersten pflegen Ruder- 
füsse zu sein und an freien, nicht mehr vom Panzer des Cephalothorax bedeckten Ringen zu 
haften. Das ist am deutlichsten bei Squilla zu sehen. — 

Offenbar nähert sich Gampsonychus dem letzteren Verhältniss am meisten« Nimmt mau 
an, dass am Kopfe sich 2 Paare accessorischer Mundtheile befanden, wie bei den Stomatopo- 
den, so ergäbe sie mit den 8 Brustkastenringen die volle Zahl 10 aller typischen Crustaceen. 
Von diesen 8 Ringen trug aber der erste kleinste gewiss auch das kleinste Fusspaar und 
dafür spricht schon der Umstand, dass man vor dem grossen Fusspaar des Gampsonychus, 
welches am zweiten Ringe sitzt, keine Fasse bemerkt. Wahrscheinlich war es mehr ein accesso- 
risches Mundorgan, als ein wahrer Fuss, und deshalb blieb der Ring so klein, der es tragt 
Viel kleinere Füsse sitzen bei allen Grustaceen stets an kleineren Ringen, und wenn sie gar 
zu klein werden, wie bei den Lamodipoden, so verschwindet die Selbständigkeit des 
Ringes gänzlich. Der kleinere erste Ring des Gampsonyckus weist also entschieden auf ein 
kleineres Bewegungsorgan hin ; — wahrscheinlich war dasselbe mehr ein accessorischer Mund« 
theil, als ein wirklicher Fuss. Dafür sind nun die folgenden desto grösser und eben um 
für so viel grössere Organe den nöthigen Raum zu gewinnen, fiel das erste Paar so klein 
aus. Dieses grösste, am zweiten Brustkastenringe haftende Fusspaar ist von Herrn v. Meter 
ziemlich richtig erkannt worden ; er giebt im Einklänge mit meinen Wahrnehmungen die Zahl 
seiner Glieder zu 6 an, beschreibt das letzte Glied als einen Haken, der offenbar, wie bei 
Squilla u. A. gegen das vorletzte Glied zurückgebogen werden konnte, und stellt das dritte 
Glied richtig als das stärkste dar. Am untern Rande dieses Gliedes sitzen 1 3 ungleiche starke 
Dornen, von denen H. v. Meter nur den Enddorn deutlich gesehen zu haben scheint. In- 
dessen erkennt man die Spur der beiden andern auch bei dem Originale seiner Figur 1, und 
in den Nebenfiguren bat er wenigstens den zweiten Dorn verzeichnet Es ist aber noch ein 
dritter bei den mir vorliegenden Originalen nicht zu verkennen. Vor diesem starken Glied« 
befindet sich ein viel kleineres, dagegen sind die beiden untersten oder Basalglieder wieder 
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grösser« An dem dritten Ringe hat II. v. Meyhr die äusseren Organe nur angedeutet, es ist 
aber nicht schwer, darin ein Fusspaar zu erkennen, das dem vorigen ähnlich, aber in alles 
Theilen viel kleiner war. Ich unterscheide es mit Deutlichkeit und glaube, dass dasselbe, 
wie gewöhnlich, trotz seiner Kleinheit ein Glied mehr enthielt, dafür aber weder Dornen am 
vorletzten Gliede, noch überhaupt so ungleich grosse Glieder besass. Die folgenden 5 Brust- 
kastenringe trugen 5 unter sich [ganz gleiche > aber von den vorhergehenden wesentlich ver- 
schiedene Fusspaare. H* v. Meter stellt sie ab dünne gespaltene Ruderfusse dar, deren Glie- 
der sehr schlank waren, und beschreibt sie auch so (S. 6). In der That möchte man sie 
dafür nehmen, wenn man bloss das eine von ihm abgebildete, beste Exemplar untersucht; 
allein die Vergleichung mehrerer Exemplare zeigt bald, dass diese Auffassung ein Irrtbum ist« 
Jeder Fuss ist ein einfacher, danner, allmälig verjüngter, mehrgliederiger Faden, ohne Thei- 
lung oder Gabelung, der nur an einigen Stellen so genau an den Nachbar der andern Seite 
sich gelegt hat, dass beide sich gegenseitig decken und erst am viel leichter verschiebbaren 
Ende neben einander hervortreten, wodurch sie als ein einfaches, gabelförmig getheiltes Organ 
erscheinen. Ich habe diese Füsse darum in meiner Zeichnung verschiedenartig gestellt, doch 
dabei die Lage derselben an dem Original der Zeichnung möglichst beibehalten; wie eine 
Vergleichung meines Bildes mit dem von EL v. Meter darthun wird. Jeder Fuss besteht wahr» 
scbeinlich aus einem ziemlich kurzen, gedrungenem Grundgliede, worauf ein längeres, aber 
gleichfalls ziemlich starkes zweites Glied folgen dürfte. Diese beiden Glieder, offenbar die 
fleischigsten und darum auch die weichsten, sind an allen Füssen zerdrückt, weshalb ich es 
nicht gewagt habe, sie scharf zu verzeichnen. Ihnen folgt, als drittes Glied, ein kürzerer, 
schon ziemlich schlanker Ring, den man an allen Füssen mehr oder weniger deutlich sehen 
kann. Ausserdem sind noch vier allmälig dünnere, ziemlich lange Glieder vorhanden, von 
denen die drei oberen unter sich gleiche Länge haben, während das letzte nur eine halb so 
lange dünne Spitze zu sein scheint. Darnach hat jeder Fuss 7 Glieder, grade so viel wie 
das zweite Fusspaar, oder das erste hinter dem grossen Raubfuss und das ist in der That 
Regel bei fast allen typischen Crustaceen. Kit Wimpern oder Flossen scheinen die Füsse 
nicht besetzt gewesen zu sein, wenigstens bemerkt man keine Spur derselben, während sie 
doch am Rande der Schwanzflosse deutlich sich zeigen, also auch an den Füssen erkennbar 
sein müssten, wenn sie vorhanden gewesen wären. 

Weitere Organe sehe ich am Brustkasten nicht mehr klar, und bin namentlich ganz 
unsicher über die Anwesenheit von Lappen an den Seiten der Brustkastenringe neben den 
Füssen« H. v. Meter erwähnt solche Gebilde, ohne sie indessen deutlich beschreiben oder 
abbilden zu können. Wenn es freie abgerundete, pergamentartige Panzerschilder waren, wie 
solche beijVmphipoden vorkommen, so hätte ihr Umriss sich ebenso klar erhalten müssen, 
wie der der Rumpfringe selbst Da das nirgends der Fall ist, so könnten es nur sehr 

Abb. d. Nat. Ges. sa Halle. 2r Band. Sa Qaartal. 26 
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weich«, häutige Gebilde, also wahrscheinlich Riemen gewesen sein. Ein Krebs, der kei- 
nen breiten, bauchigen Brustpanzer besitzt, trigt seine Kiemen entweder an den Haften der 
Beine, unter den Ringen an der Brust versteckt, oder an deü Flossen des Hinterleibes in 
ähnlicher Stellung. Eins Ton beiden wird aach bei Gampsonychu$ der Fall gewesen sein 
und da dessen Ruderorgane am Hinterleibe ziemlich scharfe Umrisse zeigen, dagegen die Ba- 
saltheile der Beine zerdruckt und von unklaren Resten begleitet sind, so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dgss blasenförmige Kiemenblatter am Grunde der Brnstkastenfusse sich befanden» 
Der Analogie nach wurden mir die sechs hinteren zarteren Fusspaare mit solchen Organen 
versehen gewesen sein. — 

Der Hinterleib des Gampsanychui besteht, wie bei den Macruren und Stomato- 
poden, aus sechs Ringen und einer Endflosse, die eine mittlere unpaare Platte als siebenten 
Ring enthält; die fünf vordem Ringe werden allmälig etwas schmaler, aber kaum kürzer und 
tragen schmale Ruderflossen an der Bauchflache ; der sechste Ring ist länger, als die anderen, 
und an ihm haften die breiten, paarigen Seitenlappen der Endflosse. Weil dieselben nach 
hinten ausgestreckt sind, und nicht wagrecht herabbangen, scheinen sie mehr dem letzten, sie- 
benten Glieds anzugehören. Die fünf ersten Ringe haben erweiterte, abgerundete Seitenrander, 
der sechste Ring ist viel schmaler und grade abgestutzt an den Seiten. Die Form der Ruder- 
ergane an den fünf vordem Ringen ist mir sehr klar geworden j H. v. Mbtbr hat sie nur als 
Fetzen angedeutet. loh sehe an jedem Ringe ein kurzes Grundglied, das den Rand der Seiten- 
hppen nur wenig überragt Dies Grandglied trägt zwei ungleiche Flossen, eine vordere grös- 
sere, länglich ovale, und eine hintere, kürzere zugespitzte» Beide enden mit einem feineren, 
dännern, etwas kurzem Endgliede, das vielgliedrig articulirt gewesen sein dürfte. Diese Flos- 
sen, von denen jeder Ring links nnd rechts eine trog, werden an den einzelnen Ringen naoh 
hinten etwas langer und schlanker, sind aber sonst in ihrem Bau völlig übereinstimmend mit 
einander. -~ 

Ganz anders ist die grosse, scheinbar fönflappige Endflosse gebaut, obgleich sie aus den- 
selben Elementen besteht, nämlich ein Paar Ruderorganen, die dem sechsten Ringe angehören, 
nnd einem dreieckigen Endlappen, welche der siebente Ring selbst ist Sämmtlitbe Figuren 
in H. v. Mbybb's Abhandlung sind ungenau, das wunderbar schöne Exemplar, welches mir 
Herr Dr. Jordan mitgetheilt hat, zeigt ihren Bau ganz vortrefflich (Fig. 14). Zuvörderst hat 
der Mittellappen am Grunde an jeder Seite einen leichten Ausschnitt, worin der Stiel der 
Seilenlappen liegt, ähnlich wie bei unserm Flusskrebs; seine Seitenrander und seine Spitze 
sind gefiranzt, wie es Herr v. Mbybb's Fig. 4 . angiebL Namentlich am Ende sieht man 4 
paarig gleiche Zacken. Der änssere Seitenlappen besteht aus 2 schief verbundenen Haften, 
die äussere Portion trägt ahnliche Frauen am Ende, die innere zartere ist breit gerundet und 
sagt über die Süssere etwas hervor; aber Lappen und Frenzen, die Herr v. Meter daran ver» 
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leichnet (Fig. fi) bat sie nicht. Der zweite innere Seitenhppen ist einfach , breit gerundet, 
sehr zart und ohne Franzen, zwar etwas kurzer aber nicht schmäler als der äussere, und wie 
dieser mit einer verdickten Längsrippe versehen. 

Hiernach wäre die Organisation des Gampsonychus felgendermassen festgestellt 

Er ist ein Krebs mit freiem Kopf, der mit zwei Paar Fühlern und ein Paar Angen 
vorsehen war, gestielten oder nogestielten, das steht noch dahin. Die innern Fühler tragen 
zwei Geissein, die äusseren nur eine und eine bewegliche Schuppe« Die Mundtbeile kennt 
man nicht; da sich aber hinter dem Kopf ein sehr kurzer Ring befindet, der kein wirkliches 
Fosspaar gehabt au haben scheint, so ist es wahrscheinlich, dass ausser den wahren Kiefern, 
die nie fehlen bei Grustaceen, noch mindestens 3 Paare accessoriseber Mundtheile, sogenannte 
Unterkiefer oder Kaufusse, von denen das hinterste -dritte Paar an dem freien Ringe hinter 
dem Kopfe gesessen bat, vorhanden wären« — * Der Brastkasten besteht aus acht freien Rin- 
gen, der zweite Ring trägt ein grösseres, zum Ranben geschicktes Klammerfusspaar, der 
dritte ein ähnliches aber viel kleineres, die folgenden fünf haben schlanke, dünne, einfache 
Füsse mit Kiemen an ihrem Grunde getragen« Der Hinterleib besteht, wie gewöhnlich, aus 
7 Ringen , die 5. vordem trogen schmale lanzettförmige, ungleich getheilte Ruderflossen, der 
sechste ein: breites nach hinten ausgestrecktes Flösseopaar, das mit dem siebenten Ringe die 
grosse fnhflappige Endftosse des Hinterleibes zusammensetzte. — 

Es fragt sich, wohin gehört der Krebs? — Offenbar nicht zu den Thoracostracis, 
denn er bat keinen gemeinsamen Brustpanzer, sondern einen frei gegliederten Brustkasten. 
Darnach würde er einArthrostracon sein, allein dem widerspricht der Bau seiner Fühler 
und das Zahlverhältniss seiner 8 Brustkastenglieder, denn kein lebendes Mitglied hat deren mehr 
als sieben. So ist denn Herrn v. Meyer's Ansicht allerdings gerechtfertigt, welche be- 
hauptet, dass Gampsonychus gewisse Charaktere der Kacruren und Amphipoden in sich 
vereine« Aber damit ist noch nicht viel gesagt; die Beziehung zu beiden ist nämlich eine 
ungleiche, wie ich das weiter festzustellen mich bemühen werde. 

Aus dem Zahlverhältniss der Brustkastaaringe lässt sich nämlich folgern, dass Gampso- 
nychus den Stomatopoden viel näher steht, als den typischen Decapoden mit lan- 
gem Hinterleibe, den Hacruren. Erstere haben allein von allen Grustaceen 2 Paare acces* 
sorischer Hundtheile und 8 Paare verschiedenartiger Bewegungsorgane am Brustkasten, letztere 
dagegen, wie alle Decapoden, 5 Paare der ersteren Kategorie und 5 Paare der letzteren. 
Die Amphipoden und Isopoden zeigen 3 Paare von jenen und 7 Paare von diesen, in 
Summa, wie alle höheren Grustaceen, 10 Paare. Wenn nun Gampsonychus 8 Brustkasten- 
ringe besitzt, wovon das zweite das grössere, zum Rauben geschickte Fusspaar trug und die 
folgenden einfache Füsse, so hatte er auch 8 (acht) Paar Bewegungsorgane am Brustkasten, 
d.h. grade so viele, wie die Stomatopoden, und weil in der Regel ein oder einige Paare 
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der aecessorischen Mundlheite an den Kopf übergehen , wenn derselbe fiir sieh abgesondert 
ist, so darf man ein Gleiches für Gampsonychus erwarten, d. h. ihm mindestens 2 Paare ao 
cessoriscber Mundtheile zusprechen. Wahrscheinlich war aber noch ein drittes grösseres Paar 
an dem kleinen freien Ringe zunächst hinter dem Kopf vorhanden. — Mit dieser Auffassung 
stimmt die Bildung der Fühler total überein, auch die Form des ersten grössern Fusspaares, 
gleichwie die Zartheit der hinteren f mehr zum Schwimmen als zum Gehen tauglichen Füsse» 
die an Fhyltosotna erinnern, so dass ich nicht anstehen kann, diese Deutung für die rich- 
tige zu halten. Ob das Auge gestielt oder festsitzend war, bleibt unentschieden ; doch möch- 
ten für die ungeslielte Form sich mehr Gründe, ab für die gestielte, aus der anderweitigen 
Organisation des Thieres ableiten lassen» 

Gampsonychus ist also nach seinen allgemeinen Eigenschaften ein 
Stomatopode gewesen, der sich den heutigen Schlzopoilen wohl am 
meisten näherte, obgleich er weder gespaltene Brustkastenfüsse, noch 
ein gemeinsames Panzerschild auf dem Brustkasten trug, sondern vor den 
Sieben gleich grossen Ringen nach der Weise der Amphipoden einen 
kleinen achten Ring und einen frei abgesetzten Kopf besass. Eine solche 
Gestalt kommt heut zu Tage unter den Krebsen nicht mehr vor; sie ist 
vielmehr der Repräsentant einer besondern Gruppe, welche einige der 
wesentlichsten Organisationsmomente der StODiatopoden und 
phlpoden in sich vereinigt. — 



Erklirmg der Abbildmgei. 

TttX. 

Fig. 12. Der Krebs, restaurirt, mit Benutzung desselben Exemplars, wonach die Zeichnung 

des Herrn v. Meyer gemacht worden, vergrössert. 
Fig. 13. Natürliche Länge desselben Exemplars. 
Fig. 14. Schwanzspitze von oben, ausgebreitet, nach einem Exemplar, was ich von Herrn 

Dr. Jordah als Geschenk erhielt, vergrössert. 
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Viertel jahrsbericht 

Aber die Sitzingen der uaturforschendeo Gesellschaft zu Halle. 

Drittel Vit rtojjalr 1864. 

Vorsitzender Direkter Herr Prof« T. gdtlechtendal» 



SUlMg VMi lMan Jali« 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
H. Bvrmeister sytematische Cebersicht der Thiere Brasiliens. I. Säugethiere. Berlin 1854. 8« 
Jahrbuch der K. IL geolog. R. A, 188t. «tes Heft. 

Bericht Ober die Verbandlungen d. K. Siebs. Ges. d. W. zu Leipzig. Phys. math. Cl. 1853. 2 u. 3. 
Abhandlungen der phys. math. Cl. der IL S. Ges. d. W. au Leipzig. 1854. 3 Hefte, Nebst BegleiUchr. 

«L Hm. E. H. Weber t. 27sten Febr. 1854. 
Jahre sber. der Furstl. Jablonowskischen Gesellscb. im März 1854. 

Preisschriften, gekrönt und herausgegeben von der Fürstl. Jablonowskisch. Ges. z. Leipzig 1854. IV. 
{Zech, Astronom. Untersuchungen.) Nebst Begleitschreib, d. Hrn. M. W. Drobisch v. 13. Jan. 1854* 
Verhandlungen der phys. med. Ges. zu Würzburg IV. 9« 1854* 
Zeitschrift für die ges. Naturw. Mai 1854. 

Oversigt orer det Kgl. Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger i Aaret 1853. 
Det Sgl. Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter. 1849. 1851. 1853. 3 vol. 4. 
Japet J. Steenstrop Reclamation contre „la gäneration alternante et la digenöse." Cophg. 1854. 8. 
Videnskabelige Heddelelser Ira den naturhistoriske Forening i Kjöbenhavn for 1849 — 1853. 4. Heft. 8. 

CorrespondenzrHr.Dr.F. Keber d.d. 24sten Juni dankt der Gesellschaft für seine Aufnahme zum 
auswärtigen ordentlichen Hitgliede. Die Kgl. dän. Akademie durch Hr. Etatsrath Forchhammer, d. K. K. 
geolog. Reichsanstalt durch Hrn. Sectionsrath Haminger, die pbys. med. Ges. zu Würzburg durch Hrn. 
Dr. Roserthal zeigen den Empfang der Abhandlungen d. n. G. z. H. an. 

Herr Prof. von Schlecbtezidal 
sprach über dieLinn&sche Gattung Androsact und über die in derselben aufzustellenden natürlichen Gruppen, 
voni welchen Düby nur zwei aufgestellt: Aretia L. und Andraspis Büb. , während Koch schon früher 
deren vier charakterisirt habe, welche er später Aretia L. Chamaejasme Koch, Andraspii Düb. ex p., 
und Androeace Hall, nannte , Ledbbour in der Flora Rosrica habe aber nur drei Gruppen , nämlich Aretia 
L, Chamaejasme Koch und eine dritte, die er Haplorhiza nannte, angenommen. Nach der Ansicht des 
Sitzungsberichte. 2. Band. 8. Quartal. 5 
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Tortragenden , welche er durch Vorlegung getrockneter Exemplare xn unterstützen nnd zu erläutern ver- 
•uchte, muM aber die Gattung Ändro$ac$ in folgende natürliche Gruppen zerfallen: 1. Äretia L., aus- 
dauernde Pfl. mit schmalen ungestielten Blättern welche in fortgesetzter Reihenfolge auftreten und einblu- 
migen aus den Blattwinkeln hervortretenden Blumenstielen. 2. ChawuHjatwu Koch, ausdauernde Pfl. mit 
schmalen ungestielten Blättern , welche rosettenartig vereinigt durch nackte Stengeltheile von einander ge- 
trennt werden; wenige Blumen aus den Winkeln einer kleinen ebenfalls gestielten Blättchenrosette. 
3. Andraspis Düb? ex p. Zweijährige Pfl. mit schmalen ungeslielten Blättern, welche eine grundstän- 
dige Rosette bilden , zahlreiche Blumen aus den Winkeln einer kleinen gestielten Blättchenrosette , Kelche 
bei der Fruchtreife wenig sich entwickelnd« 4. Megitte (Anirtsace Hall.) Wuchs wie bei iftdratpts, aber 
die Kelche grösser als die Blume und bei der Frucht stark auswachsend (die Mündung der Blume nicht 
durch die sogen. Schlundschuppen verengt. {Anirttau wu&ima L.) 5. Samuelia. Zweijährige Pflanze? 
Blätter lang gestielt mit rundum gekerbter Platte in einer Grundrosette; wenige Blumen in den Winkeln 
einer kleinen gestielten BUttchenrosette, Kelch grösser wie die Blume und bei der Frucht aus wachsend 
(Andros. Gmblini Auct.) Die Beschaffenheit der Blumenkrone ist bei dieser Art noch unbekannt. 

Ferner wurde noch die zur Gattung Aretia von verschiedenen Schriftstellern gebrachte PriwtuU Vita- 
liana L. vorgezeigt und darauf hingewiesen, dass sie als eigene Gattung Dcbt's Namen Gregoria tragen 
müsse. Auch von der erst in neuerer Zeit in Persien aufgefundenen nahe verwandten Gattung Dionysia 
Fbnil waren einige Arten zur Ansicht gebracht* 

Oeffentlicke Sitzoig tob l** Juli. 

Die Sitzung war zur Feier des 75jährigen Bestehens der Gesellschaft anberaumt Sie wurde durch 
den Vorsitzenden Hrn. Direktor mit einem Rückblick auf die Geschichte der Gesellschaft eröffnet, an 
welchen sich der vom Schriftführer vorgelegte Jahresbericht anschloss. Den Vortrag hatte Hr. Prof Bra- 
mbistbr freundlichst übernommen und zum Gegenstande desselben den menschlichen Typus in der Bil- 
dung des Ohres gewählt 

Situng Ton 15"» Mi. 

Herr Prof. Japbt. J. S. Stbbnstrüp zu Kopenhagen wird als auswärt ord. Mitglied der Gesellschaft 
aufgenommen. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
F. Hbrbich Stirpes rariores Bukowinae. Stanislawow 1853. 8. nebst Begleitschr. d. H. Vfs." 
Jahresbericht der Wetterauer Gesellschaft für die gesammte Naturkunde zu Hanau über die Gesellschafts- 
jahre 1851—1853. Hanau 1854. 8. 

Correspondenz: Hr. Dr. G. Zaddach und Hr. Dr. H. Ha geh zu Königsberg danken der Gesellschaft 
für ihre Aufnahme als Mitglieder. 

Herr Prof. Burmbistbr 
legte ein von Herrn F. S. C. Dbecke eingegangenes Schreiben, worin derselbe die von ihm gemachten 
Beobachtungen über das Eindringen des Pollens in den Embryonalsack anzeigt, mit den dazu gehörigen 
Zeichnungen vor. Die Gesellschaft ist mit der Veröffentlichung dieser Beobachtungen durch ihre „Abhand- 
lungen" einverstanden, welche bereits in diesem Bande geschehen ist 
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Herr Dr. G. W. Muuiter von hier wünscht ein der Gesellschaft rorzulegendes Manuskript durch 
einen mündlichen Vortrag zu erläutern. Nach $. 16 der Statuten kann dem Gesuche keine Folge gege- 
ben werden. 

Herr Prof. ton Schlechtuwal 
hielt einen Vortrag Aber Parasiten im Pflanzenreich und erläuterte ihn durch Demonstrationen an vor- 
elegt en Exemplaren und an Abbildungen. Es wurde zunächst auf den Unterschied zwischen falschen 
und wahren Parasiten hingewiessen. Erstere sitzen andern Pflanzen nur auf ohne aus ihnen heraus er- 
nährt zu werden und zu wachsen. Sie werden in unsrer Flora durch mehrere Species vertreten und 
die Orchideen, Bromeliaceen y Aroideen gehören zu ihren ausgezeichnetsten Gruppen. Die wahren Para- 
siten nehmen ihre Nahrung aus den Pflanzen selbst, auf denen sie sich entwickeln. Man unterschei- 
det sie je nach ihrem Sitz als Luft- und Wurzelparasyten. Von ersteren kommt nur die Mistel bei uns 
vor. Ein anatomisches Präparat dieser Pflanze diente zur näheren Erörterung des Baues, der sich in 
ganz ähnlicher Weise bei solchen Pflanzen bildet, welche mit Seitenwurzeln in andre eindringen, wie 
an einem javanischen Exemplare gezeigt wurde. Der Vortragende wandte sich darauf vorzugsweise der 
Betrachtung der bei uns ebenfalls seltenen, in der Flora der heissen Zonen durch zahlreiche und sehr 
ausgezeichnete Formen vertretenen Abtheilung der Wurzelparasiten zu, legte Exemplare der hierher ge- 
hörigen Gattung Rafflesia, Brugmannia, Balanophora aus Java, Hydnora africana Thnbg, Sarcophytum 
tmguineum, Cyn$marum coceineum (fungut Melitcnsis d. Alt.) vor und erklärte die oft sehr grossen 
Abweichungen im Ban dieser Pflanzen, die sich durch ihre dunklen ungewöhnlichen Farben und ihren 
üblen Geruch äusserlich so sehr nähern. 

Herr Prof. Kbahmer 
theitte das Resultat eines Versuches mit, welchen auf seinem Wunsch ein hiesiger Grundbesitzer mit 
goiner veränderten Zucht der Kartoffelpflanien angestellt hatte. Von einzelnen Oekonomen ist die Ansicht 
ausgesprochen worden, dass Erdtoffeln nicht nur einen reicheren Ertrag, sondern auch gesündere und 
haltbarere Knollen lieferten, wenn man das Kraut derselben an Stöcken ihid Stützen anbände und in die 
Höhe zöge. Das Resultat dieses mit Umsicht und Pünktlichkeit angestellten Versuches widerlegte dies« 
Annahme in allen Tbeüen. 

Sitzung vom 29«" Juli« 

Der am 25. Juli erfolgte Tod des Prof. Ed. (TAlton hatte die Gesellschaft eines vieljäbrigen ver- 
dienten Mitgliedes beraubt, über dessen Schicksale und literarische Thätigkeit folgender Bericht vom 
Schriftführer erstattet wurde: 

Nekrolog* 

J. S. Edüabd d'ALToit wurde am 17. Juli 1Ö03 zu St. Goar geboren und verlebte seine frühere Jugend 
:zu Weimar, wo seine Eltern sich in Tieffurt niedergelassen hatten. In seinem 11. Lebensjahre kam er 
m das Haus seiner Grossmutter nach Werthheim, um die dortige Schule zu besuchen. Schon nach 5 
Jahren konnte er diese verlassen und seinem Vater, der inzwischen Professor iq Bonn geworden war, 
dorthin folgen, um sich dem Studium der Hedicin zu widmen. Im Sommer 1824 erlangte d' Alton zu 
Bonn die medicinische Doktorwürde, nachdem er seine Dissertat. inaug. med. de cyanopalhiae specie 
er invicem permutata arteriae pulmonalis atque aortae origine. Cum tab. 1 aenea 4. veröffentlicht und 
svertheidigt hatte. 

5* 
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Den Winter 1824/5 brachte iTAltqh in Berlin xu, um seine Staatsprüfung in bestehen und ging 
darauf zur weiteren Vervollständigung seiner anatomischen Studien nach Paris, wo er mit Cutis* in 
eine nähere Berührung kam. Er benutzte das ihm hier gebotene, allseitige, reichliche anatombche Ma- 
terial Torzugsweise zu osteologischen Studien, indem er Ar das bekannte, mit Pandeb gemeinschaftlich 
herausgegebene Kupfer-Werk seines Vaters die Bearbeitung der Vögel übernommen hatte. Während sei- 
nes Aufenthaltes in Paris gab er das erste Heft heraus , zu dem er nicht nur die Blätter entwerfen und 
gezeichnet, sondern auch die Platten radirt hatte. Die Anstrengungen, welche die Vollendung dieser 
Arbeit erforderte, mögen dazu beigetragen haben, seine Gesundheit zu schwächen. Schon damals fing 
d'ALTon an über quälende Verdauungsstörungen zu klagen. 

Der grosse Beifall , welchen die ron ihm gezeichneten und radirten, sauberen, osteologischen Kupfer 
mit Becht fanden, reranlaaste im Jahre 1627 seine Berufung als Professor und Lehrer der Anatomie 
an die Akademie der Künste zu Berlin. Im Herbste desselben Jahres verlies* d'ALTon Paris, um diesem 
Ruf zu folgen, während er angefangen hatte, der Bearbeitung einer von der Pariser Akademie der Wis- 
senschaften aufgestellten Preisfrage Aber die Nerven der Fische seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
in Berlin angekommen, verband er sich zur Bearbeitung dieses Gegenstandes mit Schlemm, den er für 
die Lösung derselben Frage bereits thälig fand, und beide gemeinschaftlich gewannen den ausgesetztem 
Preis. In Berlin kehrte d'ALToifi Mageaübel bald in verstärktem Maasse zurück. Um dem Sohne einige 
Müsse zu gewähren , übernahm zu dieser Zeit der Vater wieder die Radiran der von unserem d'ALren 
gelieferten Beiträge zu ihrem osteologischen Werke, und das 2te Heft der Osteologie der Vögel ist Ton 
beiden gemeinschaftlich besorgt. 

Im Jahre 1830 babilitirte sich d'ALTon bei der Berliner medicinischen Fakultät mit einer Abhand- 
lung »welche einen €emmentar au SoBimsBiNcs Tafeln vom Gehirn lieferte (E. d'ALTon : S. Th. a Sonutaanio 
{uituor hominis adulti encephalum describentes tabulas ut lectiomun in univers. Fr. GIs. habendarnm 
ieentiam nanctsceretur conranentario illustravit. Cum 4 tab. lith. Berol. 1830. 4 mag.). Nach C. A. 
Rudolphs Tode und Sculemms Beförderung wurde d'ALTon zum Prosektor bei der Anatomie in Berlin 
ernannt Seine literarische Thätigkeit beschränkte sich während der Zeit hauptsächlich auf Beiträge zu 
der von Mitgliedern der Berliner Fakultät herausgegebenen medicinischen Encyclopädie. 

Im Herbst 1834 siedelte dWi/ron nach hier Aber, wo er zum Professor der Anatomie und Physio- 
logie an J. F. Mbcebls Stelle ernann tworden war. Seine Gesundheit war bereits wesentlich geschwächt 
Bald wurde er in ein so ernsthaftes Leiden verwickelt, dass man schon damals die Vermuthung aus- 
sprach, d'ALTon möchte von einer krebsartigen Verdickung der Magenwände befallen sein. Er selbst 
klagte bereits im Jahre 1837 in einem Briefe an seinen Vater über die geistige Hemmung, die er durch 
seine Leiden erfahre, obgleich er die Hoffnung festhielt, dass er noch vollständig genesen könne. Die 
Vermuthung, die er selbst ursprünglich von seiner Krankheit gehabt hatte, dass sie nämlich in einer 
Striktur des Magenmundes bestehe, war mit dem Nachlasse der früher so quälend gewesenen Schlund- 
and Schlingkrämpfe bei ihm geschwunden. Leider hat sich d'ALTorm Hoffnung nicht verwirklicht. Er 
blieb leidend, reizbar» litt wiederholt an Magenbeschwerden, wenn er es auch vermied, sich über sei- 
nen Zustand gegen Andere auszusprechen. Schon vor drei Jahren stellte sich als ein neues Krankheits- 
symptom Blutspeien bei ihm ein, welches von Zeit zu Zeit wiederkehrte. Im letzten Winter war d'ALTon 
bereits so angegriffen, dass er sich dauernd ausser Stande befind, seinen amtlichen Verpflichtungen 
nachzukommen. Auf den Rath eines Berliner ärztlichen Freundes unternahm d'ALTon in diesem Früh* 
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jähr eiae Brunnenkur in Ems. Der Kranke vertrug sie nicht und ging weh Weilbheim, «m «ich zu 
erholen. Nur vor wenigen Tagen Lehrte pr erst hierher zurück. Nachdem sei* Znetond steh ansehe*» 
send »am Bessern anliess, machte eine Unterleibsentaindnng, welche «ich plötzlich naebf einer einge- 
tretenen Durchlöcherung des Vagenau*geQge6 durch ein altes Geschwür entwickelt hatte» seinem Leben, 
am Dienstag den 25. d. Mts. Morgen* 2 Uhr nach schweren Leiden ein Ende« 

Die andauernden körperlichen Leiden haben die literarische Thätigkeit des Verstorbenen in den 
letzten Jahren wesentlich beeinträchtigt. Ausser einem H#ndbi*che der mensohUche» Anatomie mit mei- 
sterhaften , vom Verf. gezeichneten, von Kretschmar in Leipzig würdig ausgeführt**» H^schnitton« vo* 
welchem in den Jahren 1848 — 1850 fünf Lieferungen erschienen sind , ohne einen Abschluss su erhal- 
ten, besitzen wir nur mehrere Programme (De musculis strigum. De boae ossibus. De monstrorum 
duplicium origine atque evolutione.) von ihm aus der Zeit seines Aufenthaltes in Halle. In derselben 
Zeit lieferte er Beiträge zu den Erläuternngsialsln zur vergleichenden Anatomie von Carus. 

Unserer naturfanefcenden Gesellschaft gehörte der Verstorbene seit dem Jahre 1834 an. Er hat 
sie sieb in vielfacher Beziehung zum Danke verpflichtet, flkbt Mos daes er wiederholt als Vorsitzender 
Direktor mancherlei Material zu Verträgen und Diskussionen herheigebradrt^ leitete er seit dem Jahre 
1839 die Kasse in einer Weise, dass deren Bestand sich atätig venocfcrt hat und der Gesellschaft die 
Herausgabe ihrer Abhandlungen ermöglicht. 

Fat die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 
Besame de las aetas de la Acad. Beal de Ciencias de Madrid 1847—1853. 5 Hefte. 8.< 
Memoria« de h Real Acad. de Ciencias de Madrid. Tercera ser. Th. I. u.. II. Madrid 1850. 1853. 4. 
Programms per la adjudteacion de premios en 1854. 

Betetet** de la Academia Real de Ciencias exaetas fisteas y naturales. Madrid 1848. 4. 
Bericht über die Verbandlungen der K. Sachs. Ges. d. W. zu Leipzig 1854. I. 

Correspondenz : Hr. J. Bertolom zu Bologna dankt der Gesellschaft für seine Aufnahme als Mit- 
glied. 

Barr Prot von Schlbcbtbkiui* 

legt einen reichlich mit Früchten besetzten Zweig der hier wild wachsenden Kirsche (JRncmis thama*- 
cerasus) zur Ansicht vor und zeigt, dass weder die Form der Blätter noch die der Früchte geeignet 
sei einen Unterschied zwischen dieser nnd der knltmrten Art der Sauerkirsche zu begrünten, während 
die Kerne, worauf man bisher nicht aufmerksam war, bei der Sauerkirsche gross und iugttg, bei der 
einheimischen wilden Kirsche, klein spitz und eiMrmig wären, nnd beide Arten gut unterschieden. 

Derselbe, sprach dann ausführlicher über den Bau, die Entstehnngäbedingiingen , den Einfluss 
auf Pflanzen Vegetation und die systematische Stellang des im heurigen Jahre so ungemein häufigen schwar- 
zen Honigtaus (Fumago. Cladoeporium fumago Li«.). Gewöhnlich erkläre man des Honigtau für 
einen Pilz» Bei mikroskopischer Betrachtung bestände die anscheinend schwarte Masse aus kleinen, 
dünnen, unregelmäesig verzweigten, kurzen gegliederten Fäden, welche ans länglichen Zellen zusammen- 
gesetzt seien, in denen ein heller, scharf begräuzter Kern in einer oliveogvünen Masse eingebettet ge- 
sehen würde. Daneben zeigten sich dunkle, dicke, aus einzelnen Körnchen konglomerirte kuglige Mas- 
sen. Letztere halte man für die zu Sporen umgewandelten Endglieder der Fäden. Das sei möglich» 
obgleich die Endglieder der Fäden eckig, die Körner der Konglomerate dagegea raud erschienen. Der- 
gleichen Produktionen könnten iudess eine doppelte, ja dreifache Art der Frnktifikation und Verbreitung 
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besitzen. Vielleicht sei die ganze Messe weniger fflr Pilxe als Ar Algen zu halten, da sich später an» 
ihr grüne Zelleninassen! enwickelten, wie sie bei Algen vorkämen. 

Derselbe tbeüte schliesslich ein neues Gärtnerjournal: Lemaire L'illustration horticole. Journal 
des serres et AeB jardtns. Gand 18*4, zur Ansicht mit, welches dem bekannteren van Hutte's ähnlich 
ist , ohne es in artistischer und wissenschaftlicher Hinsicht bis jetzt xu erreichen. 

Herr Prof. Gieard 
legte die bis jetzt noch nicht öffentlich erschienene Carte geologique de la France par Dufreroy et Eli* 
de Beadmoht zur Ansicht vor und erUnterte daran die Eigentbümlichkeit der geologischen Formation 
Frankreichs. 

Sitzung vom \2*** Anglist« 

Herr Prof. ton Schlechtehdal 
legte ein neues Heft von tu« Hctt'bs flore des serres et des jardins zur Ansicht tot und erörterte be- 
sonders die ff «Ijpfrorifl Jtomcftfto an der davon gegebenen Abbildung. Derselbe besprach weiter den 
anatomischen Bau eines sogenannten Rosenkönigs, an dem sich der Kelch zu fünf vollständigen Blättern 
entwickelt hatte und handelte ausführlicher über das Phänomen des zweimaligen Blüheng der Pflanzen 
in einem Sommer, welches an Pirta piratter, Spiraea fltxuota, Sp. acutifolia u. a. Sträuchern und Bäu- 
men auch in diesem Jahre beobachtet ward. Er erinnerte dabei an die Bemerkung de Cajtoollb's dass 
die Oliven je nach der Zeit der Ernte zur Hervorbringung einjähriger und zweijähriger Früchte veran- 
lasst werden könnten. Endlich besprach Derselbe die Mittheilung des Hrn. Klotsch, dass durch Ba- 
starderzeugung aus Solanum utile Pflanzen gewonnen werden können, welche keine Früchte aber reich- 
liche und grosse Knollen wie Solanum tuberosum tragen, die von der sogenannten Kartoffelkrankheit 
nicht befallen würden, unter Vorlegung der erhaltenen Pflanzen. 

Herr Prof. Bürmeisteb 
legte eine Anzahl Abbildungen von Käferflügeln vor und erläuterte daran die aus dem Flügeltypus sich 
ergebenden Gruppenunterschiede der Ctleopteren. Die von ihm Aber diesen Gegenstand schon im Jahre 
1842 concipirte Abhandlung, welche gleichzeitig übergeben wurde, ist S. 125 und flgd. dieses Bandes 
abgedruckt — 

Derselbe gedachte dann der Bestätigung, welche seine frühere vielfältig angefochtene Meinung, 
dass nämlich die Räderthiere von den Infusorien, wenigstens von den Polygastren ganz zu tren- 
nen und wahrscheinlich den Crustaceen zuzurechnen seien, neuerdings durch die verdienstlichen Unter* 
suchungen Leydigs erfahren habe und gab dabei eine Analyse von dessen neuester Arbeit. 

Herr Dr. Rm. 
sprach über den Bau der Haare von Cibotium Schjdei (Pingwar-har-Yauby) und bestätigte ihre auf rein 
mechanischem Wege zu Stande kommende ausgezeichnete Wirkung bei traumatischen Blutungen. Er 
habe mit den Haaren andrer grossen Farn aus den Treibhäusern des Hrn. L. Kbfbbstbui zu Crölwitz 
gleichfalls Versuche angestellt, ohne sie so weich und so wenig durchlassend zu finden, als die jener 
javanischen Drogue. 

Herr Prof. Kbahmer 
legte von ihm gefertigte Zeichnungen verschiedener, für die gerichtsärztliche Diagnose wichtiger, mikros- 
kopischer Objekte, verschiedener Blutarten, Saamenflüssigkeit, Vaginalschleim, Eiter u. s.w. zur Ansicht 
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Tor. Um die Form und Grösse der Gegenstände, welche für ihre Charakteristik und differentielle Di- 
agnose so wesentlich sind, auch dem Richter und Layen sofort veranschaulichen xu können, sind die 
Zeichnungen bei ein und derselben Objektivrergrösserung vermittelst Obbbabubseks Camera lucida gefer- 
tigt und ihnen ein mikroskopischer Maassstab (Vi 00 Millimeter als Theileinheit) in der entsprechenden 
Yergrösserung gexeichnet neben dem gewöhnlichen hinzugefügt. Da diese Methode der Untersuchnng 
ebenso leicht als exakt und in ihren Resultaten verständlich und überzeugend ist, so möchte ihr eine 
allgemeinere Verbreitung xu wünschen sein* — 



Nachtrag 

zu dem reröffentlichten Mitgliederverzeichniss. 



Als neues Mitglied ist aufgenommen worden: 

Hr. Japbt. J. S. Steenstrüp, Dr. med. u. Prof. der Zoologie zu Copenhagen. 

Von den einheimischen Mitgliedern sind ausgeschieden : 

Herr Lieut a. D. ton Babu hat Halle verlassen. 
„ J. S. Ed. d'ALTON f 25. Juli 1854. 

Halle, den lsten October 1854. 

Ia. Kr ahmer, 

d. Z. Schriftführer d. N. G. z. H. 
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Deber 



die optische Bedeutsamkeit des am elektromagnetischen Mokipiicator sieh 
darstellenden Prioeips zur Verstärkung des nagnetisehen Umschwungs 

TOD 

Dr. J. £• C. Scliwelgger. 



I. ItitoriMhM. 

Ich will zuerst an einige in Vergessenheit gekommene Thatsachen erinnern, welche ich 
aas der gewiss nun sehr selten gewordenen Schrift entlehne: „Beiträge lur Dioptrik 
und Geschichte des Glases Ton Maximilian Ludwig Christoph Schublen, Diener des 
göttlichen Worts bei der Evangelischen Gemeine zu Esslingen in Schwaben. NördHngen bei 
Karl Gottlob Becken. 1782/' 

Es sind zwei Thatsachen, welche in dieser Schrift besondere Aufmerksamkeit verdienen, 
weil sie in das Gebiet der Lichtpolarisation gehören. Dennoch blieben sie in neuerer Zeit 
ganzlich unbeachtet, obwohl Roksler in seinem bekannten Handboche der praktischen Astro- 
nomie, Tübingen 1788« Th. I. S. 249 — 255 diese Thatsachen als höchst merkwürdig für 
die praktische Optik besonders hervorgehoben. 

1) S. 15 der eben angeführten Schrift sagt Schulen von der Wichtigkeit sprechend des 
Verhältnisses der Stellung des Oculars zu der des Objectivs in einer bestimmten Linie: 

„Was die Eigenschaft des Glases betrifft, nach welcher es in gewisser Richtung um 
seine Axe in der Röhre zu stehen kommen muss, und welche Eigenschaft ich, nach einer 
willkürlichen Benennung, den Strich nennen werde: so habe ich folgendes durch die ge- 
nauesten Versuche dabei wahrgenommen. 

„Dass, wenn das vollkommenste Bild sich zeigen soll, die Richtung nach dem Strich 
aufs genaueste bestimmt werden muss ; dreht man die Röhre, in welcher das Objectivglas ent- 
halten ist, um etwas zur Linken oder zur Rechten, mehr oder weniger, so wird sich schon 
-einige Verminderung in der Deutlichkeit bemerken lassen« — Dreht man die Röhre so, dass 

Abb. d. Nal. Ges. w Balle, fr Bald. 4a Qiartal. 27 
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der Punkt A, der zuvor oben stand, nun um 90 Grade rar Seite zu stehen kommt, es sei 
links oder rechts, so wird die Undeutiichkeit am stärksten in die Augen fallen." 

Schuelen reiht S. 24 zum Schlüsse noch folgende Bemerkung an : „ Soviel melde ich 
hier noch einmal, dass die Eigenschaft des Glases, welche ich den Strich zu nennen pflege > 
durch tausend Versuche mit aller Genauigkeit und Aufmerksamkeit in der Erfahrung gegründet 
befunden worden, und bei einigen Objectiven in Ansehung des mehrern Grades sich äusserst 
auffallend zeiget. Indem ich dieses schreibe, bekam ich ein achromatisches Seherohr, von 
Ramsdbn in London verfertiget, in die Hände. Die Länge desselben betragt 14 Zoll, und hat 
das zusammengesetzte Objectiv, bei einem Focus von 97* Zoll, eine Oeffnung von 15 Linien 
im Durchschaut* Wie begierig war ich nicht, sogleich damit Versuche in Absieht auf die 
vom Strich herfahrenden ErietoinuDgeo anzustellen. Ich fand m meiner Verwunderung die 
Sache in allem so, wie ich sie bei einfachen Gläsern bemerkt und beschrieben habe. Ich 
zweifle also nicht, bei achromatischen Seheröbren von mehrerer Länge wird es sich noch 
merklicher zeigen ; und ein jeder, der ein dergleichen Seherohr besitzt, besonders wenn es von 
beträchtlicher Länge ist, wird es aus der Erfahrung so befinden. Er darf nur die Röhre 
umdrehen, um die Abwechslung des Deatlkfcen und Undeutlichen zu bemerken, und damit 
beim bellen Spnnenschpiq Vereufbe anstellest." 

ßptStEf ipaoht ip prö$> Qhm angefahrte* Schrift Tb. I, S- 255 dabei folgende iqteiw 
$ai&te Aqrqerkupg; „Yo? mpbrtyrqn Mrep er?aM(9 pi* der beruhjnte Bpaäpbr in Augeburg, 
^*s er a*s puverla^jger Jürfthrung geftiqd$n, das* ihm verschiedene geschliffene Gläser nach 
mehrerer Zeit unbrauchbar geworden seien, indem sie sich, wie er sich ausdruckte, geworfen 
Ratten- Jst wobj dieftfF UqwMwd weh vop Andern bemerkt worden? und war es wohl eine 
wirkliche V^äu^ecjing <jto Gestalt de? QU*«?? oder trpf etwa hier einer von beiden ofa» 
abgeführten Uaistandep ein, dacjpr^U die Gläser, diq Bhawmr bei der ersten Untersuchung 
du^ch ^ufflll gl^iclfljcb geilet, naohtPfis» als er sie wieder untersuchte, nimmer in di$ von 
rige Lage gebracht, und wegen undeutlicher Vorstellung deswegen von Hirn luv verändert ua4 
unbrauchbar geachtet wwdeqf" 

Aqch Schwelen macht ?ine interessante Anwen^ng seiner auf den Strich sich hezie-t 
heqden Bemerkiwgap auf He*Ei<'s Mwdfcaebachfaqgia S- $5 seiner Schrift: „Es wird in der 
astronomischen Geschichte gfm$l<fet, daps H&vbl öftars wahrgenommen, dj$s die Flecken im 
Monde, and überhaupt <jtess$# ganze erleuchtete Oberfläche, manchmal heiter geschienen 
manchmal aber blasser ausgesebn haben, ungeachtet er den Mond durch ein und dasselbe 
Sehero^r, begeben derben Höhe, ui>d jedesmal bei den* heitersten Ilimmel und der reine- 
sten Luft fcobachtet habe. IfevEi, bqt daraus den Schlips gewacht, der Mond habe tm 
AUposph^re* die je zuweilep bflfcr, je zuweilen trüber und mit DüpsteQ angefüllet sei. Da 
min aber difpe Erscheinting durch g*te Fernrohr« von Andern niffat ao beobachtet worden» 
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tawiiders nicht durch gute Teleskope : so dankt mich , diese EkvELische Wahrnehmung Äate 
Ä*en Grand in der Eigenschaft seines Ofcjeetiv-Glases gehabt, die ich den Strich nenne» 
BWo ansser der Ündeutlichkeit, weiche eitstehet, wenn ein solches das nicht nach dem 
Strich gerichtet ist, erscheinen auch die Gegenstands weniger heA und matter vom Lichte/' 

In der That hat also Schüelen durch die, wie er sagt, willkürlich gewählte Benennung 
Strich etwas sehr Bezeichnendes ausgesprochen, in welcher Hinsicht man nur an die Er- 
scheinung am Ghaleedon zu erinnern braucht, wo man den Strich, den Schulen im Sinne 
hat, ror Augen sieht > und welchem gemäss zwei Ghalcedone gestellt werden müssen, wenn 
sie durchscheinend bleiben sollen, während, wenn der Strich des einen perpendikular auf den 
des andern steht, Dunkelheit hervortritt Eben darauf laufen auch die Versuche mit Turma- 
linen hinaus. Und wie durchgreifend die Erscheinung sei bei allen auf den Quarz sich be- 
ziehenden Versuchen, kann man deutlich zeigen, wenn man braungeßrbten Bergkryslall (Rauch- 
töpas) anwendet, der im polarisirten Licht in der eineif Stellung hell erscheint, während nach 
einer Umdrehung von 90° die dunkle Farbe hervortritt. — Man sieht, dass von der krystalK* 
nisoben Stmctür des Bergkrystalls die Erscheinung abhängig sei, welche SchueiJen mit dem 
Namen" Strich bezeichnet; — Und merkwürdig genug ist es, dass der sogenannte amorphe 
Zustand des Glases diese mit der krystallmischen Structur des Bergkrystalls zusammenhängende 
Eigenschaft nicht verschwinden macht. Diess allem reicht- schon hin, der vergessenen Beob- 
achtung Schuelen's die verdiente Aufmerksamkeit wieder zuzuwenden« 

Ich will hier nebenbei ein als Gollegienversuch sehr angenehm überraschendes Phänomen 
airführen» Legt man eine Spiegelscheibe auf ein farbiges Bild , und lässt das zerstreute Licht 
vom Fenster her unter dem Polarisationswinkel auf die Spiegelscheibe fallen, so wird bei der 
einen Lage des geschliffenen Turmalins blos das gespiegelte Licht durchgehen, während mit 
einem Male das farbige BiM hervortritt, sobald man den Turmalift um 90 Grade dreht, wefl 
nun erst das vom Spiegelglas gebrochene Licht durch den Turuialiri ungestört hindurchgeht. 

Es gehört zum Ruhme Newtons, dass er es als etwas Unerklärliches hervorhob, wie 
dasselbe Licht durch eine Spiegelscheibe durchgehen und zu gleicher Zeit zurückgeworfen 
werden kam« Diess setzt voraus, dass an demselben Punkte der Spiegelscheibe Anziehung 
und Abstössuiig zugleich stattfinden könne. Newton reiht daran, besonders bei dem unter 
schiefem Winkel in das durchsichtige Medium eindringenden Lichts trahle, seine Theorie der 
An Wandelungen bald zum- leichtern Durchgang, bald zur leichtem Zurückwerfung. — Den 
Weg zur Losung des Räthsels zeigte die Lichtpolarisation. Dfenn wir' haben durch sie gelernt, 
unter gewissen Bedingungen das gespiegelte vom gebrochenen Lichte zu trennen, was ich eben 
durch das dem farbigen Bild aufgelegte Spiegelglas reelit augenfällig machen wollte, um den 
Versuch umzubilden z* einem Collegienversueh , der 1 leicht von jedem Zuhörer selbst ange- 
stellt werden kann. — Und in dieser Gestalt war der Versuch: besonders überraschend 

27* 
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for Goethe, welchem ich einmal in Cartsbad eine Reihe von LichtpoUrisaüoDserscheimuigeö 
im. freundlichen Verkehr, wie ihn Carlsbad so leicht herbeifuhrt, au leigen das Vergnüge* 
halte« Hier wallte ich an diesen Versuch erinnern mit Beziehung auf den von Schublut 
gebrauchten Ausdruck der S (trieb, der durch die Structnr des Turmalins sich bemerklich 
macht, wahrend man auch mit einem Ghalcedon, wo der Strich recht in die Augen fallend 
hervortritt, den Versuch anstellen kann, wenn man einen recht hellen geschliffenen Ghalcedon 
hat, obwohl er natürlich mit dem hell durchsichtigen Turmalin stets viel deutlicher und schö- 
ner ausfallen wird. 

2) Ich komme auf den zweiten Versuch des bei allen seinen Mittheilungen so gewissen- 
haften Pfarrers Schublbn, und will diesen zweiten Versuch in dem Auszuge, den Roesler im 
Handbuch der praktischen Astronomie Bd. L S. 249 aus Schülen's Schrift giebt, hier dar- 
legen. 

„Im Jahr 1753 verfertigte Scbueleji ein Objectivglas von II Fuss Brennweite; er 
spannte es zwischen eines der Fenster seiner Stube, um damit nach einem gegenüberstehen* 
den Dache zu sehen und es zu prüfen. Er konnte sich nicht genug über die Deutlichkeit 
verwundern, womit er die Ziegel auf dem Dache sah, und bei dem allen war doch das Glas 
hei dem Einspannen in eine schiefe Lage gekommen« Als er des folgenden Tages das Glas 
auf die vorige Art versuchen wollte, und es beim Einspannen in die Lage brachte, dass die 
Axenlinie gerade auf sein Aug und Augenglas zu fiel, so sahen die Gegenstande äusserst 
übel gezeichnet aus, und dieses so lange, bis das Glas nach manchfaltiger Veränderung wieder 
in diejenige schiefe Lage zu stehen kam, in welcher es, wie Tags zuvor, die deutlichste Vor- 
stellung des Gegenstandes zeigte» Eben dieselbe Wirkung einer deutlichen Vorstellung, die 
sich nur erst sodann ergab, wenn das Objectivglas schief gestellt wurde, fand Scbuelen nachmals 
•gar oft, und überzeugte sich davoa djorch eine besondere Vorrichtung, durch welche er bei 
seinen Versuchen die Gläser in verschiedene schiefe Stellungen bringen konnte, bis er auf 
diejenige traf, welche das gegenwärtige Glas zu einer deutlichen Vorstellung erforderte. Ja 
unter 20 Objectiven, die er nachmals geschliffen und die aus verschiedenem Spiegelglas ver- 
fertiget waren, fand er nur zwei, welche durchaus keine schiefe Lage erforderten. Der Unter- 
schied bei den andern bestand blos darin, dass der Grad der Obliquität mehr oder minder 
war« Ein Glas von 14 Fuss 6 Zoll Brennweite, und 35 Linien Breite, erforderte, um voll- 
kommen deutlich zu zeigen, eine ganz ausserordentlich schiefe Richtung. In einer mit der 
Axe des Fernrohrs rechtwinkligen Lage war die Undeutlichkeit des Sehens so gross, dass 
man nicht wusste, was man aus den Gegenstanden machen sollte; die Bilder waren ganz 
verzerrt und verworren. Endlich, als die rechte Lage gefunden war, so ergab sich ein Bild, 
in der Deutlichkeit, das man sich kaum vollkommner wünschen konnte; aHein die Abweichung 
in der Obliquität dieses Objecüvglases von der gewöhnlichen nach der Theorie erforderlichen». 
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L^e betrog vOHig &V t Linien« Wer sollte bei eiaer solche* Lage noch eine Deutlichkeit 
erwartet haben? Scuuelbn giebt noch die Versicherung, dass die Gläser, von denen die Rede 
ist, meist alle so genau als möglich cenlrirt waren. Er fand ferner durch häufige Versuche 
folgendes: wenn man das Objectirglas um seine Axe wendet, jedoch so, dass eben dieselbe 
Flache des Glases auswärts gekehrt ist, und hernach der Punkt, der zuvor in der Abweichung 
Ton der rechtwinkligen Lage am höchsten stand, nun am niedrigsten steht, so zeigt sich das 
Bild fast eben so deutlich, als im entgegengesetzten Falle. Man merkt zwar, dass es sich in 
einem Fall etwas schärfer darstellt als im andern, Jedoch ist der Grad des minderen oder 
mehreren so gar sonderlich nicht merkbar. Ferner: bei solchen Objedtven, die gar sehr schief 
liegen müssen, kann man die Directionslinie der Obliquität durch Versuche bald finden; bei 
anderen aber, die nur wenig schief gelegt zu werden erfordern, kostet es mehrere Zeit und 
genauere Aufmerksamkeit. Ueberhaupt nimmt die Undeutlichkeit, die bei Gläsern entsteht, 
welche eine schiefe Richtung erfordern, wenn sie statt derselben in eine ebene Lage gelegt 
werden, um so mehr zu, je länger die Brennweite des Vorderglases ist; hingegen 
aber wird sie nicht sonderlich gemerkt bei einer Brennweite von 3 — 5 Fuss (es sei denn, 
dass die schiefe Lage ganz ausserordentlich sein müsste). Diese Eigenschaft des Spiegel* 
glases, kraft deren die Objective eine schiefe Lage erfordern, leitet Hr. Schuklen mit grosser 
Wahrscheinlichkeit von einer Verdickung der Glas -Poren her, welche durch die Zubereitung 
des Spiegelglases in den Fabriken entsteht« Es ist bekannt, dass in den meisten Spiegel* 
fabriken das Glas gewalzet oder gerollet wird, davon es ganz dichte werden soll. Nun stellt 
er sich vor, dass, wenn die Walze über das Glas gehet, sodann die Poren desselben verschoben 
werden, so dass sie von der Richtung, die sie perpendikular mit dem Planum des Glases haben 
sollten, mehr oder weniger abweichen, welches sich nach den Umstanden bei dem Walzen 
und nach der Beschaffenheit des Glases in seinen Bestandteilen und ihren Mischungen diver- 
sificire." 

Man begreift leicht, warum diese Beobachtung Schuelek's, von deren Erklärung auf dem 
Standpunkte seiner Zeit gar nicht die Rede sein konnte, bei den Optikern auch in neuerer 
Zeit keine Berücksichtigung gefunden hat, weil man nämlich das Fernrohr durch Anbringung 
mehrerer Gläser zu verkleinern sich bemühte, wahrend Schulen blos von Fernrohren spricht, 
die mit zwei Glasern versehen sind bei grosser Brennweite des Objectivs. Darum machte er 
Gehrauch von einer Maschine, die der jüngere Gassini erfunden und in den Memoire* de 
VAcaikmt den sciences auf das Jahr 1714 beschrieben, und die auch in Bion's mathema- 
tischer Werkschule abgebildet ist, um die Sterne ohne Rohr mit Glasern von grosser 
Brennweite zu betrachten. 

ScHUBLBfl's Versuch habe ich wiederholt, und, wie sich erwarten liess, bestätigt gefunden. 
Um aber auch einen Gollegienversuch aus der Beobachtung Schuelen's iu machen, legte 
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ich mehrere Spiegelscheiben hinler einander, welche i» eine Fassung gebracht, gememschaft- 
lieh gedreht und gegen ein Ten zerstreutem Lichte beleuchtetes gegenüberstehendes Hans ge- 
wendet werden konnten« Man sollte »einen, die beleuchtete Flache d$s Hauses misse am 
hebten erseheinen durch den kleinsten Durchmesser der hinter einander gestellten Spiegel- 
scheiben gesehen. Umgekehrt aber nimmt die Helligkeit bedeutend zu, sobald man den Mater 
einander gelegten, in eine angemessene Fassung gebrachten Spiegelscheiben eine schiefe 
Lage giebt. 

Dies* ist offenhalf das f» Schuilbk wahrgenommene Phänomen der für die Beobachtung 
Yortheilhaften schiefen Stellung des Glases. Nur kommt dabei eine Verstirkung der Erschei- 
nung in Betrachtung, welche durch neben einander gelegte Gläser herbeigeführt wird und 
uns an die Wirkung des elektromagnetischen Multiplicators erinnert, worüber nun amsUmd- 
licber au sprechen. 

Man kann auf eine höchst einlache Weise den Versuch mit den zwei Bildern im Doppel- 
spatb anstellen, wodurch er besonders heiehrend wird. Legt man nämlich einen Doppelspath 
auf weisses Papier, worauf man zuvor einen Punkt mit schwarzer Tinte gemacht hat, $o wird 
natürlich der Punkt doppelt erscheinen* Der Punkt von gewöhnlicher Strahlenbrechung er* 
scheint als der mehr gebrochene höher liegend, während der von der ungewöhnlichen Strahlen- 
brechung tiefer liegt, also weniger gebrochen erscheint Beschaut man nun beide Punkte 
durch ein Spiegelglas, das man neigt in der Richtung des Hauptschnittes entweder, oder m 
der Richtung der auf den Hauptschnitt perpendikularen Linie, so wird man bei starker Nei- 
gung allerdings schon bemerken, dass in der einen Lage der Punkt von unregelmassiger, in 
der andern der Punkt von regelmassiger Strahlenbrechung an Lichtstärke abnimmt. Jedoch 
grössere Deutlichkeit der Erscheinung tritt erst dann ein, wenn man mehrere Spiegelplatten, 
wenigstens 3 — 4, über einander legt Auch braucht man dann die Spiegelplatten minder 
stark zu neigen, besonders wenn man ihre Anzahl noch vermehrt hat, zu welchem Zwecke 
man sie in eine angemessene Fassung bringen kann. Es fragt sich nun, auf welchem Prin- 
cip die Verstärkung beruht, welche durch Vermehrung der über einander gelegten Spiegel- 
platten erreicht wird. 

Der Versuch, den ich hier angefahrt, mit scharfer Bezeichnung der Lage der Spiegel-* 
sebeiben im Haaptschnitte des Doppelspath* , oder der darauf perpendikularen Linie, ist der 
Hauptsache nach schon gleich nach Entdeckung der Lichtpolarisationslebre zur Sprache ge~ 
konntten» Scebbck. wurde durch denselben, den er mit Biot's Worten anführt, auf seine 
merkwürdige Entdeckung der von ihm sogenannten entoptiseben Figuren im schnell gekühlten 
Glase geleitet» Es war ihm nämlich nicht gelungen, mit den einzelnen von Malus zu den 
berühmten Versuchen über Spiegelung und Brechung des Lichtes angewandten Spiegelgläsern 
den Gegensatz zwischen Spiegelung und Brechung auf eine recht in die Augen fallende Weise 
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darznstalleu. Aufmerksam «bar geworden auf den Gebrauch mehrerer hinter einander gelegte* 
Spiegelgläser konnte er seinen Versuchen out Glaswurfebi, worin er schon einreine Farben«' 
erscbeinnogen gesehen hatte, eine andere Gestalt geben , «ad nun traten mit einmal die 
cutoptiscben Figuren hervor. Ich witt daher mit Sbbbeq&'s eigenen Worten in seiner durch 
diese entoptischen Figuren berühmt gewordenen Abhandlung über Spiegelung und Brechung 
des Lichtes, welche im Journal f. Chem* u. Phys. Bd. VIL vom Jahr 1813 abgedruckt 
ist, an folgenden Versuch BinT's erinnern, der Sw 275 jener Abhandlung in der Art ange- 
führt wird. 

„Herr Biot machte in einem Berichte von seiner den IL März 1811 vorgelesenta Ab- 
handlung folgende Erfahrung bekannt (im Moniteur 1811 N. 73): Wenn die Flamme einer 
Karte durch eine Säule von mebrarn parallel aber einander geschichteten Gläsern und durch 
ein hinter denselben befindliches Prisma von Katfcspath betrachtet wird, so erscheinen 2 Bil- 
der von gleicher Intensität, so lange das Licht perpandikular auf die Fläche der Gläser fallt; 
wird aber der Einfallswinkel des einfallenden Strahles mit der ersten Fläche der Glaser ver- 
kleinert, so mannt die Intensität des einen Bildes nach und nach ab, und das Bild verschwin- 
det endlich gänzlich, wenn jener Winktl eine gewisse Grenz» erreicht hat, — Ferner be- 
merkt er, dass der Winkel, unter welchem die Gläser, bei gleicher Intensität des Lichtes, das 
Verschwinden des einen Bildes bewirken, von der Zahl der Gläser abhänge, und dass der 
Einfallswinkel, in welchem das eine Bild unsichtbar werde, sich um so mehr dem Perpen« 
dikel nähere, je grösser die Zahl der Glasscheiben ist Herr Biot sieht diess als einen Be- 
weis an, dass gewisse Theile des Lichtes sich in einer Anwandlung zur leichtern Zurück- 
werfung (dang w aecls de fädle rtßexion) und die andern in einer Anwandlung zum leich- 
tem Durchgänge (dans un accis de facile tranmmion} befanden." 

Man sieht, dass Biot weh begnügte, an die dunkle Theorie Newtoh's zu erinnern von 
den sogenannten Anwandlungen des Lichtes zum leichtern Durchgang oder zur leichtern Zurück- 
werfung, statt einen Venmoh zu machen zur Auffindung des Princips, wovon die Verstärkung 
bei hinter einander gelegten Gläsern abhängig ist Im Sinne der Lichtpolarisationslehre ver- 
dient es nämlich besondere Beachtung, dass selbst der Polarisationswinkel eine Abänderung 
erleidet in Abhängigkeit von der Anzahl hinter einander gelegter Gläser. Denn Biot hehl 
selbst hervor, was so eben angeführt wurde, dass der Winkel, unter welchem die Glaser, bei 
gleicher Intensität des Lichtes, das Verschwinden des einen Bildes bewirken, von der Anzahl 
der Glaser abhänge* 

Unwillkürlich wird man dabei an die Erscheinungen erinnert, welche der elektro- 
magnetische Bfultiplicator hervorbringt. Während der einzelne Draht bei schwacher elektro- 
magnetischer Kraft gar keine in die Augen fallende Ablenkung der Magnetnadel zu bewirken 
vermag, so tritt diese sogleich ein bei Aufwickelung des Drahtes zur Form des magnetischen 
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Multiplicators, wobei der rorher unwirksame Draht blos mehrere andere in gleichem Sinne 
den Strom neben oder über ihn wegleitende zu Hülfe genommen hat. Ich werde xu xetgen 
soeben, dass (gleich den elektromagnetischen im spiralförmigen Umschwünge sich fortbewegen* 
den Strahlen) auch Lichtstrahlen im Sinne des Multiplicatorprincips geordnet und eben da- 
durch termittelst gegenseitiger Einwirkung rerstärkt werden können. Das eben bezeichnete 
Maltipltcatorprincip scheint daher an die Stelle der NEwroif'schen Anwandelnngen , worauf 
Biot sich bezieht , bei den Lichtstrahlen unter gewissen der Lichlpolarisationslehre ent- 
sprechenden Bedingungen treten zu können. 

Zunächst mögen an den bisher gegebenen historischen Ueberblick angereiht werden 
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1) Bei Yergleichung dieser scheinbar so rerschiedenartigen Erscheinungen wird uns zuerst 
auffallen, ron welcher grossen Bedeutung die perpendikularen Beziehungen sind. Denn bei 
einer in sich zurücklaufenden Schiene ron Kupfer (welche eine geeignete Metallstarke haben 
muss, damit man vorherrschend auf die eine oder andere Fläche, z.B. die obere oder 
untere, mit dem Magnet einwirken könne) treten die magnetoelektrischen Erscheinungen dann 
ein, wenn der Magnetpol perpendikular gegen die Fläche der Kupferschiene bewegt wird» 
Und je rascher die Bewegung des Magnets so nah als möglich der Kupferschiene, desto 
kräftiger ist die Einwirkung. Wie stark unter solchen Verhältnissen der elektrische Strom 
werden könne, zeigt der Versuch, welchen ich in Marbach's physikalischem Lexikon Bd. I. 
S* 383 beschrieben habe und stets als Collegienrersuch benützte. Dabei wandte ich am be- 
quemsten eine lange Kupferschiene an von quadratischem Durchschnitt, wahrend die Seite des 
Quadrats l 1 /* bis 2 Par. Linien betrug. Man darf diesen Versuch nur gesehen haben, um 
sogleich geneigt zu werden, nicht mit Ampere die magnetischen Erscheinungen aus den elek- 
trischen, sondern umgekehrt die elektrischen aus den magnetischen abzuleiten, und zwar den 
elektrischen Strom als einen Schwungmagnetismus aufzufassen. In der Idee eines magneti- 
schen Spiralschwungs ist die bei den Optikern so beliebte Wellentheorie durch den wellen- 
förmigen Fortschritt der Spirale angedeutet; jedoch es gesellen sich, was hier sehr wesent- 
lich ist, durch die Seitenbewegung der Spirale zugleich perpendikulare Beziehungen bei. 
Dieser der Wellentheorie ursprunglich fremden perpendikularen Beziehungen wegen schob man 
bekanntlich den Satz ein, dass die Lichtwelle, eindringend in ein durchsichtiges Medium, ge- 
neigt sei, sich in perpendikularer Beziehung zu theilen. 

Experimentell erregen nämlich in der Lichtpolarisationslehre die perpendikularen Beziehun- 
gen dadurch unsere Aufmerksamkeit, dass der polarisirte Strahl, wenigstens bei einfach bre- 
chenden Körpern, perpendikular auf dem gebrochenen steht. Und im Doppelspath kommt 
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alte 9a auf die Linie des Hauptscbnittes und das darauf gezogene Perpendikel, worin jedesauf 
die umgekehrten Erscheinungen sich darstellen. Auch gehören hierher die schon vorhin mit 
Schubuns Worten zur Sprache gebrachten Erscheinungen, die er mit dem sinnig gewählten 
Ausdruck »der Strich " bezeichnete. Welcher Gegensatz sich in der Richtung des Striches 
oder perpendikutar darauf darstelle, wurde schon da hervorgehoben, wo von den Erscheinungen 
am Chalcedon, am Turmalin und am Raucbtopas die Rede war. Auch kann man sich leicht 
mit dem Turmalin in der Hand, dessen krystallinische Streifen entweder dem Hauptschnitt im 
Doppelspath gemäss, oder perpendikular darauf gelegt sind, davon überzeugen, dass das eine 
Bild im Doppelspath den gespiegelten, das andere den gebrochenen Lichtstrahlen analog sei. 

2) Brewster macht in seiner Abhandlung über Thermoeleklricitat (Journ. f. Chem. iL 
Phys. 1825. Bd. XLIII. S. 9S) noch auf eine Analogie aufmerksam zwischen optischen und 
magnetischen Erscheinungen, indem er hervorhebt, dass eine „Glasplatte, welche ihre doppelt 
das Licht brechende Structur durch rasche Abkühlung erhalten hat, sich genau wie ein ma- 
gnetischer Stablslab verhall. Denn irgend ein beträchtliches Stuck Glas abgeschnitten vom 
als positiv bezeichneten Theile zeigt, nachdem es abgetrennt von der Glasplatte, sowohl 
die positive als die negative Structur," — Ich habe schon damals dasselbe Phänomen 4uch 
mit Goethes Worten in einer Note angeführt. Goethe sagt nämlich (Zur Naturwissenschaft 
B. I. Stuttg. u. Tüb. 1817, S» 164); „Man schneide eine viereckte (entoptische Figuren ge* 
bende) Platte mitten durch und bringe den parallelepipedischen Theil zwischen die Spiegel, 
so werden abermals vier Punkte in den Ecken erscheinen, zwei und zwei weit von einander 
getrennt, und, von den langen Seiten herein, der helle oder dunkle Raum viel breiter als 
ton den schmalen. Schneidet man eine viereckte »Tafel in der Diagonale durch, so er» 
scheint eine Figur derjenigen ähnlich, die sich fand, wenn man Dreiecke glühte. — Suchten 
wir uns nun vorhin mit einer mechanischen Vorstellungsart durchzuhauen, so werden wir 
schon wieder in eine höhere, in die allgemeine Region der ewig lebenden Natur gewiesen; 
wir erinnern uns, dass das kleinste Stuck eines zerschlagenen magne- 
tischen Eisensteins ebenso gut zwei Pole zeigt, als das Ganze." 

Es ist übrigens wohl zu beachten, dass bei der Zerschneidung eines spröden Glases die 
Figur, wenn sie gleich der ursprunglichen analog ist, doch abnimmt an Schönheit und schar- 
fer Begrenzung, während zugleich Farben verloren gehen, oder mindestens an Lebhaftigkeit 
bedeutend verlieren. Umgekehrt aber gewinnt die Figur an Schönheit, wenn mau mehrere 
einzelne schnell gekühlte Scheiben über einander legt. Neue Farben treten hervor, sowie 
auch neue dunkle Streifen, so dass die ganze Zeichnung viel scharfer begrenzt und vollkom- 
mener erscheint« Das Abnehmen einer zugelegten Scheibe ist also dem Erfolge nach ver- 
gleichbar dem Zerschneiden eines einzelnen Glases« Die gebildete Säule aus geglühten Gla- 
sern wird gleichsam zerschnitten durch Hinwegnahme einiger Gla$er. Wenn man nun dieses 

Abb. d. Nat. Ges. zu Halle. SrBand. 4s Quartal. 28 
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feerBcbntiden des etnielnen Glases mit dem Zerbrechen eines Magnete dam» vergleicht, weil 
Mets die beiden Pole wieder hervortreten, obwoM mit verminderter Kraft, e* wird man 
coneequeoter Weise die Verstärkung der Kraft dorck das Aufeinanderlegen mehrerer Scbeitat 
mt der Wirkung des Multipltcators vergleichen müssen. Es handelt sieh also nur davon, 
den Vergteiehimgspuokt schärfer so bestimmen, weu nne folgende Betraefctang Anleitung 
gehen wird. 



Beweg*»*. 

1) Schon i» der Abhandlung fiber physikalisehe Zeichensprache in der neuen Ausgabe 
*M Mamacs's physikalischem Lexikon Bd. I. S. 380 u. 361 erinnerte ieh daran, 
dass Wmss zuerst die Aufmerksamkeit der RrystaHographen hingelenkt auf die zuvor unbe- 
achtet gebliebenen Unterschiede zwischen Körpern , welche die Geometrie umgekehrt gleicfr 
tad ähnlich nennt , und welche sich also verhalten wie rechts und links, rechter und Knker 
Arm, rechts und links gewundene Schnecken a. s» w. Derselbe ausgezeichnete KrystaHograph* 
macht aber in den Schriften der Berliner Akademie von 1836 in einer Abhandlung über 
reehts und links gedrehte Bergkrystalle neck in einem ganz andern Sinn auf die Bedeutsam- 
keit des Rechts und Links aufmerksam, als er froher im Jahr 1815 in dem Ma garin der 
Gesellschaft naUrterschender Freunde in Berlin Bd VII. Heft 3. 9. 173 ff. bei 
demseNben- Bfergkrystall gethan hatte, woran er rechts oder links umlaufende kleine sectmdare 
Itachen merst nachgewiesen. In jener Abhandlung vom Jahr 1836 handelt es sieh von einem 
mechanisch reehts edbr links Gedrehtwerden des Bergkrystalb im Fortwachsen. Und 
zwar giebt es, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, sowohl rechtsgewundene als links- 
gewnndetie Bergkiystalle, so dass die Analogie mit jenen rechtsum oder linksum laufende» 
kleinen secimdfiren Flachen sich Mar darstellt. 

Offenbar müssen wir, um die Drehung im Fortwachsen zu erklären, an fortdauernde 
Kräfte denken, welche m drehender Bewegung*) sind 1 , wodorch aHein diese Drehung des 



*) Weiss sagt in der Abhandlung Ober rechts- and linksgewundene Bergkrrstalle (in den Abbandlangen der Kön. Akad. 
ö\ Wissensca. im Berlin aas den Jahr 1SSS) ausdrücklich S. SOO: „ Es war das- Stodinal der innern Coha*tonsbesehaffeT.heff 
dar taauedrisobea, KrjstalWysteme» welche* mich var zwanxig Jahren darauf btogeleäel bat, aaiuerkennen , das* ee drehende- 
Kräfte in der krystallinischen Stroctnr geben müsse." — Und solches wird nachgewiesen durch Anführung einiger Stellen aus 
einer in den Denkschriften der physikalischen Classe ton 1816 — 17 ton ihm mitgeteilten Abhandlung. — Man sieht also, dass 
ettt streng malhediatiecbee Studium der krystallfaisohen Straetoir zu drehenden Kräften hinfuhrt, weiche nicht mechanisch' aof* 
zulassen, nicht anf ' eine Centriaetal- nnd CenlrtfugaUiraft aurtkkiofihren sind. — Weiss erinnert schon an die ürehangea» 
welche bei dem Elektromagnetismus und dem Thermomagnetismos rorkommen. — Gegenwartig haben wir diesen 
krystallographisch strengen Nachweisungen anzureihen, was über den Zusammenbang krystalliniscber Structnr mit Magnetismus» 
näatrdf ngs- ta* PLOtcuaund Fakamy nachgewiesen wurde. 
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Beifkrystatts im Fortwaehsen bedingt werden kann- An welche Kräfte dbfer sollen wir de» 
feen , welche m fortwährender Bewegung sind? — Schon ntie tägliche Bewegung der Magnet- 
nadel zeigt, das« der Magnetismus eben» wie das Licht, in beständiger Bewegung sei Und 
dass diese magnetische Bewegung «ine drehende sei, zeigt die vorhin angeführte erste Ab- 
handlung von Weiss ans dem Jahr 1815 Aber die am Bergkrystall rechtsum oder linksum 
laufenden seeundären Flächen. Denn sobald dieser ausgeieichnete Krystallbgraph voa dea 
Anomalien gehört hatte, welche Biot bei der chrcularen U<&tpolaris*tion beobachtete, indem 
zwei perpendiknlar auf die Axe geschnittene Bergkrystalle von ganz gleicher Dicke einen Ge- 
gensatz in der cireukren Farbenerscheinung zeigten, welcher wie rechtsum und fcnksum sieh 
verhält: so äusserte er sogleich, dass die eine Scheibe aus einem mit rechtsum, die andere 
«us einem mit linksum laufenden kieken seeundären Flächen müsse geschnitten gewesen sein. 
Und Hbrscu£l, nachdem er die Abhandlung von Weiss über diese seeundären Flächen am 
Bergkrystall kennen gelernt, betätigte experimentell Äese von selbst sich darbietende Ye*» 
muthmg. Ueberaus klein sind zuweilen jene seonndären Flächen, und noch häufiger fehlen 
sie ganz, obwohl die mit ihnen zusammenhängende optische Erscheinung nie fehlt Demnacb 
ist ^on fortwährend wirksamen Drehkriften die Rede, deren Ausdruck stets optisch, als 
wesentlich znr Natur des Bergkrystalls gehörig, seltener krystallographisch sack» 
weisbar ist. 

2) Durch Farabat's Untersuchungen aber haben wir erftihren, dass sich diese circnlare 
Lichlpolarisation auch in vielen andern Körpern, welche sie ursprunglich nicht zeigen, z. BL 
selbst hn Wasser, durch Magnetismus hervorrufen lasse. Wir erhalten also hierdurch eine 
Anleitung von der Natur, auch b« den rechtsum und linksum gedrehten seeundären Flächen 
am Bergkrystall an die Kraft des Magnetismus zu denken, welche ebensowohl die Drehungen 
dieser Flächen am Bergkrystall, als die znerst erwähnte wirklich mechanische Drehung im 
Fortwachsen hervorbringt Nicht immer, wie gesagt, sind diese kleinen seeundären Flächen 
an Bergkrystallen sichtbar, wiewohl sie in der Structur aller Bergkrystalle begründet anzi»» 
nehmen sind, und zwar so, dass an demselben Individuum nie zugleich die rechtsumlaufende 
und die tmksumlaufende Fläche auftritt, wodurch der optische Ausdrnek derselben aufgehoben 
werden müsste. Es ist also hier von einem merkwürdigen Dimorphismus bei dem Berg- 
kjrystall die Rede, womit zusammenhängt, dass alle Bergkrystalle entweder reebtsnm oder 
linksum laufende Farbenerscheinung bei der cireularen Lichtpoiarisation zeigen. Was aber 
der specielle Grund sei, der das sichtbare Hervortreten jener seeundären Flächen bedingt, 
ist eben so wenig zu sagen (verborgen in der Majestät der Nafear, um einen Ausdruck des 
Plinius zu gebrauchen), als wir den Grund anzugeben vermögen jenes oben erwähnten me- 
chanisch rechts- oder linksum Gedrehtwerdens im Fortwaehsen. Fragt man nach Analogien: 
so bietet der Thermomagnefenms sie dar, indem nicht seilen in Abhängigkeit van der Ten** 

28* 
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peratur dar therttioaiagiietische Umschwung sich entweder rechtsum oder linksum darstellt 
So z.B. bei aufgewundenen Eisen- und Kupferdrahten, welche mit einem elektromagnetischen 
Multiplicator in Verbindung gebracht, dreht der bei der ersten Erwärmung eintretende thenno- 
«lektrische Strom sich geradem um, wenn die Temperatur bis zur Glühhitze erhöht wird. — 
Aehnliche von der Temperatur abhängige Umkehrungen hat Hankel bei den elektrischen Kry- 
atallen des Boracit und Titanic nachgewiesen. — 

3) Was aber vorzugsweise hervorzuheben, ist Folgendes: Die magnetische Kraft, welche 
im Bergkrystall die circulare Lichtpolarisation begründet, muss von ungemein grosser Starke 
sein. Denn obwohl wir in Flüssigkeiten und selbst in festen Körpern, wie besonders im 
Flintglase oder Boronglase, nach Faraüay's Weise bereitet, diese circulare Lichtpolarisation 
durch Magnetismus auf unzweideutige Weise hervorrufen können , so gelingt es doch selbst 
durch die stärksten magnetischen Kräfte nicht, bei der circularen Lichtpolarisation des Berg- 
krystalls irgend eine Verminderung oder Vermehrung zu bewirken. Die uns zu Gebote ste- 
henden stärksten magnetischen Kräfte sind daher als eine verschwindende Grösse zu be- 
trachten in Vergleichung mit der magnetischen im Bergkrystall auftretenden Kraft, womit die 
Bildung jener rechts- und linksum laufenden secundären Flächen den angeführten Thatsachen 
gemäss zusammenhingt Ebenso wenig kann man in spröden Glasern die farbige im polari- 
sirten Lichte sich darstellende Figur durch Magnetismus abändern. Wie gross in diesem 
spröden Glase die wirksame, alle einzelnen Elemente verbindende Kraft sein müsse, zeigt die 
Heftigkeit, womit die kleinste Abtrennung eines Theils, z. B. bei spröden Glastropfen (denen 
die Bologneser Flaschchen sich anscbliessen) Zersprengung des Ganzen hervorruft. — Be- 
achtenswert ist in diesem Zusammenhange folgender Versuch von Dbssaignbs: „Taucht man 
einen Glascylinder von +100 C. in Quecksilber von — 18 C., so geht das Glas ohne alle 
Elektricitat hervor, wenn nicht etwa die schnelle Contraction, welche es durch die Kalte er- 
leidet, es springen macht; denn in letztem Fall wird es ausserordentlich elektrisch." (Journ. 
f. Gh. u. Ph. Bd. IX. vom J. 1813« S. 113.) , 

IV. Ueter «e» Krj&UMmmgmeUmmun önerliaupt, mit »peefeller Beziehung ■tun 

»ogeaannte» Diamafnetismiitf. 

Man hat den Diamagnetismns als den Gegensatz des Magnetismus aufgefasst, wie er 
sich als Gegensatz wirklich bei dem ersten Anblicke darstellt, da die meisten Körper von jedem 
der beiden Magnetpole, sobald sie nur auf eine feine Weise aufgehangen sind, eine ganz 
schwache Abstossung erleiden, und nur die magnetischen angezogen werden. Es ist aber zu 
erwägen 

1) dass die schwache Abstossung bei combinirten magnetischen und diamagnetischen 
Körpern in Abhängigkeit steht von der Distanz, in welcher Beziehung auch an ältere Beobach- 
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hingen zu ©rinnern ist, die mir der Wiederholung ufcd Prüfung bedürfein« Versuche gehören 
hierher von Lampadujs im Journ. d. CIl u. Ph. Bd.X> vom Jahr 1814 S. 171 — 178« 
Lampjjuus sagt nämlich S. 171: „Um auf eine leidste und bequeme Art kleine Quantitäten 
von Körpern wagen zu können und dabei des lästigen Auf- und Ablegens der Gewichte über* 
hoben zu sein, richtete ich mir folgendennassen eine sehr empfindliche Wage ein, welche 
mir zugleich als Magnetometer dient, und auch zu anderen hygroskopischen und Verdunstungs- 
versuchen gebraucht werden kann. — Ich hänge an einen geölten Faden einen möglichst 
gleichen 24 Zoll langen Glasstab von der Stärke einer massigen Thermometerröhre auf. Der 
Aufhängepunkt ist 8 Zoll von dem linken Ende des Glasstabes entfernt, so dass 16 Zoll die 
zweite längere Seite des Hebels bilden, an deren Ende sich ein silberner Zeiger zur Bemerk- 
bannachung der Hebelbewegung findet Das kürzere Ende des Hebels trägt ein kleines schwer 
res Bleigewicht, durch Lackirea gegen die Oxydation geschützt, und am äussersten Ende des 
langem Hebeltheils hängt an seidenen Schnuren eine ganz kleine leichte gläserne Wagschale. 
Damit der Hebel nicht hin und her achwanke, so spielt er vorn zwischen zwei senkrechten 
Glasröhren." 

„Das Gewicht wird von der Schwere genommen, dass die Wage bei dem ersten Auf* 
hängen auf dem Nullpunkte steht; dann wird ein Gran Apothekergewicht aufgelegt, und so- 
bald der Zeiger in Ruhe ist, die Eins bezeichnet, und die Einteilung geht mit Auflegung 
einzelner Grane bis zu Zehn fort. Da zwischen jedem Gran IV* Zoll Spielraum ist, so lägst 
sich derselbe wieder bequem in 100 Theile abtheilen, und so sind die Grade auf dieser 
Wege Hunderttheile eines Grans." 

„Um die magnetische Stärke gewisser Körper zu untersuchen, lege ich ein Stuck der- 
selben = 100 der Scala (=1 Gran) auf die kleine gläserne Wage. Nun schiebe ich ver- 
mittelst einer Schraube einen Magnet, der ein Pfund Eisen trägt, allmälig auf einer senk- 
rechten Linie unter die Wagschale, in deren Mittelpunkt der zu untersuchende Körper liegt 
Kommt der Magnet in die Anziehungssphäre des anzuziehenden Körpers, so wird der Zeiger 
anfänglich ein wenig aufwärts, z. B. auf 95 gedrückt Ich fahre nun behutsam mit dem 
Aufschrauben des Magnets fort Endlich springt die Wage auf den Magnet nieder. Nun 
beobachte ich wieder den Zeiger. Stände derselbe z. B. auf 155, so drücke ich die Stärke 
des Magnetismus des untersuchten Körpers durch die Zahl 55 aus, und er ist mit einer 
Kraft, die wenig mehr als die Hälfte seines Gewichts beträgt, an den Magnet übergesprungen. 
Ich wiederhole den Versuch gewöhnlich 6 bis lOmal, und finde höchstens ein Hunderttheil- 
eben Differenz." 

Man sieht, es ist hier offenbar eine schwache diamagnetische Abstossung, welche der 
darauf folgenden starkern magnetischen Anziehung voranging. Und zwar beziehen sich die 
Versuche vorzugsweise auf Legirungen des Nickel mit Platin. „Nickel und Platin, jedes 
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i Gran schwer, wurden dem Oiygengeblä» auf der KoUe ausgesetzt, und sowie sie tack 
einer halben Minute zu erweichen anfingen, sprangen beide Kftrper unf eine Merkwürdige 
Weise schnell in einander ober, und stellten dann ein leichtlussiges Metall, ohngefibr von 
dem Grade der Schmelzbarkeit des Kupfers, dar, da doch der Nickel für sich beinahe so 
strengflüssig als Platin selbst ist Die Legirung zeigte sieh völlig dehnbar, eine schöne Po- 
tior annehmend, Mass gelblichweiss von Farbe, beinahe wie lSlftthigts Silber. Der Magne- 
tismus, der bei dem Nickel *= 35 sich gezeigt, ist *= 35 geblieben." 

Ebenso auch bei Legirungen von gleichen Thetlen Gold und Nickel blieb der 
ans «35, wahrend, wenn gleiche Theile Kupfer und Nickel verbunden wurden, die 
leicht in 4 Secunden zusammenschmolzen, keine Spur von Magnetismus mehr übrig blieb. 
Sehr beachtungswerth ist vorzugsweise der Versuch mit Nickel und Platin, da nach Fap 
uabat's Beobachtung auch Platin den magnetischen Körpern sieh anschürest, folglich wir mit 
einer Legirung zweier magnetischer Metalle zu thun haben, die doch, ehe die magnetische 
Anziehung eintritt, eine diamagnetische Abstossung erleidet, wie wenigstens ans den so leicht 
zu wiederholenden Versuchen von Lampadius hervorgeht, auf dessen Genauigkeit man sieh 
übrigens verlassen kann, da er, was ausdrücklich hervorgehoben, jeden Versuch 6 bis lOmal 
angestellt hat, und dabei höchstens eine Differenz von Mio* auf seiner sehr empfindlichen 
Wage fand, obwohl vergleichende Versuche fehlen mit der kleinen gläsernen Wagsehale 
alle». 

Unter diesen Umständen aber könnte die Untersuchung zwischen magnetischen <md dia- 
magnetischen Körpern schwerlich einen speci fischen Unterschied bezeichnen, da Ab- 
stossung und Anziehung bei denselben Körpern nur in Abhängigkeit von Nebenbeaiehungen 
erfeigen. In dieser letzten Hinsicht ist 

2) höchst merkwürdig der Versuch mit krystaHisiitem Wisrnnth, welcher in der Fliehe 
des Blttterdurchganges, und «war perpendikular auf derselben, eine sehr leicht nachzuweisende 
magnetische Anziehung zeigt, sofern der krystaHisirte Wismuth Mos an einem Cocönfeden 
aufgehangen, um den er sehr leicht auf eine Weise sich drehen kann, dass seine natürliche 
Bruchfläcbe in die magnetische Richtung zu kommen vermag, wobei der Gebrauch eines 
Elektromaguets zu empfehlen ist. Die von Stoehrer mit drei magnetischen Magazinen dai*» 
gestellte magneteelektrische Maschine vermag sehr ieipht selbst ein unverhältaissmassig grosses 
Hufeisen, aus einer Locomotivwagenaxe bereitet, m Aetion zu setzen, so dass nicht Mos der 
oben erwfihnte Versuch mit krystaBisirtem Wismuth auf die bezeichnete Weise, sondern auch 
schwieriger anzustellende Versuche, z. B. über die magnetische Abstossung der Flamme, mit 
Stoewrer's magnetoelektrischer Maschine gezeigt werden können. 

Das Merkwürdige des Experiments mit krystallisirtem Wismuth besteht jedoch vorzugs- 
weise darin, dass hier der am meisten diamagnetische Körper magnetische Anziehung zeigt. 
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IM wirtlich wird durch dkne «ag a eti ache Anziehung die diamagneftiaehe Absiossdng ge~ 
acfcwächt, was am bequemsten nachgewiesen werden kann, wenn man den verbin angeführte* 
▼ersuch to» Lampadius, welcher auch mit elfter der CoutOM&'sdien Drehwage analogen Ver^ 
ricfctnng angestellt werden kann, umkehrt, und den Magnet, wie hei dem (kuss'iscben Magne- 
tometer (nur da« er in einen ganz engen mit parallelen Gläsern versehenen Glaskasten ein« 
grtchlsesen seih muss) einen Spiegel tragen lässt, der die am Fernrohr des Beobachters an* 
gebrachte Scala abspiegelt. Wendet man ein Parallelepipedon Ten fcryrtaHisirtett Wismuth 
am, m zeigt die Fläche des natürlichen Btttterdurobganges schwächere Abatessung des 
Magnete, ab die parpendihular auf derselben stehende. In der Art hat Professor Hanhöl in 
Leipzig diesen Versuch angestellt, während Faba&ay bei mit grösseren Schwierigkeiten iw- 
bnndenen Versuchen sich doch endlich überzeugte (N. 2841 Pogg£hdohff's Ann, Ergänzungsband 
ML & 128), dass in der Fläche i&i Blätterdnrehganges hei dem am meisten diamagnetischeA 
Körper r dem Wismuth, wirklich gleichseitig (unabhängig also von verschiedener Distanz) dia» 
magnetische Ahstossang und magnetische Anziehung nachweisbar ist *) — Unter solchen Um* 
Sünden ist es wenigstens gewagt, den Magnetismus und Diamagnetismus aus verschiedenen 
Principien ableiten zu wollen» 

3) Uebrfgeas ist in der Hämischen naturforschenden Gesellschaft am 8. Julius 1848 
von mir eine kleine Abhandlung mitgetheilt werden, woraus das Intelligenzblatt zur 
Allgem» Lit. Ztg. vem September 1848 N. 34. S. 253 ff. einen Auszug giebt. Der 
äquatorial schwingende Wismuthcylinder kann nämlich in einen axial schwingenden verwandelt 
werden, wenn man die Eisencylinder, zwischen denen die Enden des WisnmlShcylinders hori- 
zontal schwingen, in der Art einsebneidety dass em entgegengesetzter Schwingungsmagnetismus 
auf die Enden des Wismuthcylmders wirken kann. Sogar mit Heftigkeit bewegt sich der 
äquatorial schwingende Wismuth (der natürlich ganz rein und eisenfrei vorausgesetzt wird) in 
die genäherten Einschnitte der Eisencylinder hinein, und schwingt darin mit grosser Lebhaf- 
tigkeit axial. Fahadat hat späterhin eine ähnliche Beobachtung gemacht, indem er fand, dass 
in runde einen halben. Zoll ton einander abstehende OeKhungen, die zum Einschrauben von 
Ansätzen in eine auf dem Elektromagnet stehende Eisenmasse gemacht waren, ein 0,$ Zei 
langer Gylinder von Wismuth sich famembewegte und axial schwang (N. 2884 seiner Expern 
■ente, in Poqcbudorff's Annalen. Ergänzungsband III. 27.). Er schliesst daraus* dass gegen 
die Mitte der Oeffnung die magnetischen Kraftlinien ungemein an Stärke abnehmen und der 
Wismuth also seiner Neigung folge, da zn sein, wo die schwächste magnetische Krall sich 



*) Faiabat drückt in der Art «leb ans : »Da» krystallisirle Wismolb erweist sich je nach der Lage seiner Magnetkrystall- 
axe in verschiedenem Grade diamagnetisch; bei winkelrechter Lage dieser Axe gegen die Magnetkrafüinien ist es stärker dia- 
**t*eritcb als M paraWrte?*" % 
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darbietet. Dieser Ausdruck spricht jedoch nur das Phänomen mit andern Worten aus, ohao 
xur Aufklärung desselben etwas beizutragen. Im Sinne der Idee vom Scbwungmagnetismas 
bietet sich eine andere mit dem Mulliplicatorprincip zusammenhangende Auffassung dar« Ich 
muss ausdrücklich hervorheben, dass ebenso, wie Faradat bei zwei einander entgegenstehen- 
den runden Oeffoungen beobachtete, ancli ein einziger von den vorhin erwähnten einge- 
schnittenen Cylindern schon ausreicht, dem äquatorial schwingenden Wismuth durch seine An- 
näherung eine der axialen sich nähernde Richtung zu geben. 

4) Zum Schhiss ist noch aufmerksam zu machen, dass der Magnetismus und Diamagn*- 
tismus bei einzelnen Körpern in Abhängigkeit sich darstellt von der Umgebung, in welcher 
man sie untersucht So fand schon Faradai, dass Eisenvitriollösung, eingeschlossen in eine 
Glasröhre, in der Luft entschieden vom Magnet angezogen wurde, aber in einer mehr con- 
oentrirten Eisenvitriollösung diamagnetische Abstossung zeigte. Auf ähnliche Weise hebt Eon. 
Becquerbl hervor in den Comples rendus de VAcadimie de$ soiences lom. XXVIII. S. 623— 
627, dass gewöhnliches Glas in der Luft vom Magnet angezogen werde, in einet* Eisen- oder 
Nickel-Aullösung aber diamagnetische Abstossung erleide. Hot stellt sich also der Diamagne- 
tismus als ein Phänomen des Uebergangs dar von einem magnetischen Körper zum 
andern. Und auf ahnliche Weise zeigen nach Edm. Bbcquekel's Beobachtung Schwefel und 
weisses Wachs sich diamagnetisch in der Luft, werden aber in concentrirter Auflösung von 
Chlorkalk oder Ghiormagnesia vom Magnet angezogen. Ebenso wird in einer Eisenchlorid* 
anflösuug Wismuth stärker abgestosseu als in der Luft, trotz des Hindernisses, welches die 
Flüssigkeit der Bewegung entgegensetzt 

Man kann allerdings diese Erscheinung auf die Schwergesetze zurückfuhren unter der 
Voraussetzung, dass die gpecifische Schwere der Flüssigkeit dem Archimedischen Principe ge« 
mäss durch magnetische Anziehung erhöht, durch diamagnetische Abstossung vermindert wer- 
den müsse. Jedoch es ist hier von höchst schwachen Kräften die Bede» Denn selbst die 
magnetische Anziehung einer concentrirten Eisenvitriollösung ist nur schwach; bei weitem 
schwacher aber ist die diamagnetische Abstossung von Flüssigkeiten. Ist ja doch selbst die 
stärkste diamagnetiscbe Abstossung, welche wir kennen, beim Wismuth, überaus schwach, ver- 
glichen mit der magnetischen Anziehung des Eisens und Nickels. — Vorzüglich aber ist 
hervorzuheben, dass die ganze Betrachtungsweise, welche ach der Archimedischen Lehre vom 
specifischen Gewicht anschließt, hier, wo von magnetischen Kräften die Bede ist, sich um«* 
kehrt, wenn die Schwere selbst als eine Function des Magnetismus aufgefasst wird, wofür ich 
die Gründe umständlich dargelegt in meiner Abhandlung über stöchiometrische Reihen S. 14 — 33. 
Man kann leicht diese Gründe ignoriren (so wie man auch Bichter's stöchiometrische Reihen 
ein halbes Jahrhundert lang ignorirt hat) aber man wird sie nicht widerlegen können. Darum 
muss ich mich hier ganz speciell auf jene Abhandlung berufen. Denn die ganze Betrachtung*-: 
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weise kehrt sich um, wenn man die Schwere selbst als eine Function des Magnetismus auf- 
fasst. Unter dieser Voraussetzung haben wir uns streng an die magnetische Erscheinung zu 
hallen, wie sie sich darstellt, und das Phänomen der Abhängigkeit der magnetischen Anziehung 
und Ahstossung von der Umgebung als ein Phänomen aufzufassen des Uebergangs von einem 
magnetischen Spiralschwung in den andern. Wie mannigfaltig diese Spiralschwünge sein müs- 
sen, in welchen der Magnetismus sich beständig bewegt, und wie verschieden die Schnellig- 
keit des magnetischen Umschwungs um die einzelnen krystallinischen Elemente, geht aus dem 
hervor, was N. III. zur Sprache gekommen. Die magnetische Anziehung aber scheint eine 
Gleichförmigkeit des magnetischen Spiralschwungs bei den anziehenden und den angezogenen 
Körpern herbeizuführen, während in den meisten Fällen der erste Moment der Einwirkung 
nichts anderes veranlassen kann, als eine im Sinne des Parallelogramms der Kräfte erfolgende 
Abstossung der verschiedenartigen Spiralschwingungen, wenn die einen in weitern, die andern 
in engern Bögen sich bewegen, die einen heftiger, die andern minder heftig sind. 

5) Schon in der auf diamagnetische Abstossung sich beziehenden Mittheilung im Intel- 
ligenzblatt der A I lg. Literatur-Zeitung vom September 1348 No. 34. S. 255 wurde 
hervorgehoben, d^ss bei der diamagnetiscben Abstossung des Rauches und k der Flamme che 
nördliche und südliche Eisenspitze sogar bis zur Berührung genähert werden können, und 
„selbst bei ziemlich schwacher Kette die Erscheinung der Rauchabstossung durch den Magnet 
noch deutlich wahrnehmbar war, wenn einem mit Schneide versehenen Eisency linder, dessen 
Schneide horizontal stand, ein kegelförmig zugespitzter Eisencylinder bis zur Berührung 
entgegengeschoben wurde. iC -— Die Gestalt der Spitzen veranlasst einen engern Bogen des 
magnetischen Umschwunges, wodurch eine Goncentration desselben herbeigeführt wird. Hängt 
man daher an einen Goconfaden leichte Streifen diamagnetiscber Körper neben naheliegende 
Spitzen elektromagnetisch anzuregender Eisencylinder auf, so wird man die Abstossung am 
leichtesten merken. — Und eben damit hängt es zusammen, dass nach Faraday's Beobachtung 
(N. 2449) amorpher Wismuth, der in Gylindergestalt zwischen Spitzen sogleich äquatorial 
sich richtet, in der Mitte zweier grösserer quadratischer oder kreisrunder Magnetpole, welche 
um etwa ein Drittel ihrer Durchmesser von einander abstehen , nicht mehr die diamagne tische 
Abstossung zeigt, sondern blos eine von der Torsion des Aufhangefadens oder von Luft- 
strömen abhängige Richtung annimmt. Es fehlt in diesem letzten Falle die Goncentration des 
magnetischen Umschwunges, welche, wie soeben angeführt, durch Spitzen zu bewirken. Von 
der andern Seite giebt die magnetische Spitze oder Schneide für die krystallinisch magneti- 
schen Elemente im amorphen Wismuth einen bestimmten Anhaltepunkt, wodurch auf dem 
kürzesten Wege, d.h. perpendikular auf die Länge des Wismuth cy luiders , sich ein Magnet 
bilden kann, welcher die äquatoriale Richtung des amorphen Wjsmuthcylinders herbeiführt 
Ist aber von krystallinischem Wismuth die Rede, in welchem sich perpendikular auf den 

▲bh. d. Nat. Gm. zu Hallo. 2r Band. 4s Quartal. 29 
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Blfitterdurchgang die magnetische Axe darstellt: so begreift »an, dass die Richtkraft die- 
ser magnetischen Axe sich auch wischen zwei grössern entgegengesetzt magnetischen Eisen- 
•flfichen darsteilen werde, was Faraday ausdrücklich hervorhebt (N* 2358). 

Werfen wir nnn in diesem Zusammenhang einen Blick auf ältere Versuche, namentlich 
"die von Coulomb über den allgemeinen Magnetismus, so Wärt sidi manches auf, was froher 
dunkel geblieben. Haut in der 3. Ausg. seiner Physik Bd. II. S. 134 sagt von diesen Ver- 
suchen, dass, obwohl die grosse Genauigkeit, welche Coulomb bei allen seinen Untersuchungen 
zeigte, keinen Zweifel lasse an der Richtigkeit derselben, doch den Physikern die Wieder- 
holung dieser Versuche nicht gelingen wollte. Er selbst habe, obwohl er sehr starke Magnete 
nnd alle möglichen Vorsichtsmassregeln anwandte, doch ftkht zürn Ziele gelangen können« 
Die Nadeln machten vielmehr sehr ungleiche Schwingungen, und nachdem sie zur Ruhe ge- 
kommen, so bildeten sie einen Winkel mit den entgegenstehenden Polen der Magnete, der 
mehr oder minder gross war, und verschieden bei Wiederholung derselben Verbuche. Haut 
meint, der von ihm -angewandte Magnetismus müsse doch nicht stark genug gewesen sein. 
Indessen wissen wir gegenwärtig, dass bei recht starkem Magnetismus sich die ftadfctn am 
Ende sogar äquatdrial würden eingestellt hüben« Blicken wir aber auf die Versuche von 
Coulomb, welche er im französischen Institut hn Junms 1802 mitgethöilt (ÜMmto/ dePhysirjne 
tom. LTV. p. 4?>4, übersetfet in CaßßRT's Annal. d. Phys. Bd. XII. S. 194 ff.), so sehen wir, 
da^s Coulomb zwei künstliche Mägnfete anwandte, You denen jecfer aus zwei gefhSrteten SOO"""- 
langen 29**' breiten und 4 1 ** dieken Stahlstiben bestand, so dass jeder der beiden Magnete 
28""* brfcit, 8 mm - dfek tmd bliQP*- läng war. Beide Magnete ständen in gerader Linie Hat 
Ihren Polen einander entgegen und 2Ö mm - von einander entfernt. Da die aufgehangenen Na- 
deln tiöbeh Millimeter lang Waren 1 , und nur vierzig Milligram, schwer, so begreift mm, dass, 
da Flächen von 8 mal 20 D Millimeter so zarten Nadeln entgegenstanden, das Hervorträten 
des Diamagnetistöus auf fihntfcfce Weise geschwächt werden musste, wie naöh den vorhin -an- 
geffthrten Versuchen von Faraday selbst der Diamagnetismus des Wramith durch die entgegen- 
stehenden grossen Flachen der Ifegnetpole unwahrnehmbar gemacht worden war. Nimmt 
man hterai noch, Was Gilbert am angefahrten Orte in bitter NWe hervorhebt, dass CoutoitB 
nirgends ängiebt, dass er sorgfähig den Gebrauch eiserner Werkzeuge vermieden habe, so be- 
greift man, 'wie bei seinen so zarten Nadeln Magnetismus berbeigefthrt werden konnte, wäh- 
rend Pltjecker, um denselben bei Kohlenstückchen zu vermeiden^ sie torit Glas abschaben und 
den Gebrauch der 'Stahlmesser gänzlich vermeiden musste. 

Reihen wir daran die spatem Versuche von Seebeck aber iie magnetische Polarisation 
Verschiedener Metalle und Oxyde zwischen den Polen starker Magnetstabe, die am 11. Jim. 
I8ä7 der Berffoer Akademie nWtgetheilt wurden (s. PeGGß^ooftFVs Arm. d. iPhys* Bd. X. S. 208). 
Seebeck sagt : befindet sich eine Säule von Eisen feilspänen äbter eitlem einfachen Magnet- 
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stabe schwehepd aufgehangen, so wird sje nQthwendig eine PoUtylat annehmen müssen, und 
diese wird am vollkommensten und also auch am stärksten in derjenigen Dimension, der Saale 
sei*, welche die kürzeste ist, also in transversaler Richtung." Selbst die Kante des ein- 
zelnen Magnetstabes konnte das Hervortreten des transversalen, Nagnets begünstigen. Ich, be- 
sinne mich, aus dem Munde eines sorgfältigen Verfertigers guter Magnetstabe die Bemerkung 
gehört zu haben, dass er den anzuwendenden Stahl dadurch prüfte, dass er über einen daraus 
verfertigten Stahlstab nur einmal mit dem Magnet wegstrich und dann feine Eisenfeile auf« 
streute. Häufte sich diese an den Kanten des Stabes an, so dass die Mitte des Stabes frei 
blieb, so war der Stahl zu empfehlen, wahrend, wenn in der Mitte des Stabes an einzelnen 
Stellen Zqswinaenhäufungen sich zeigten, solches auf Ungleichheiten im Stahle hindeutete, die 
der Bildung starker Magnete napbtheilig wurden. 

Man begreift, dass wir mit den von Eiseafeile gebildeten Palronen Skebeck's (welche 
Eisenfeile Haldat — Ann. de Ch&m. et de Phys. 1832« Bd. t>5. S, 224 — absichtlich zuvor 
mit Sand vermischte) die krystallinischen Elemente combiniren können im amorphen Wismutb, 
auf welche krystaüini^cheu Elemente die Einwirkimg des Magnets in den kürzesten Dimen- 
sionen sich geltend machen wurde. Ich weiss es wohl, dass selbst bei krystallisirtem Wis* 
nuith Tytu^ll Anomalien, beobachtete, welche durch Druck auf die krystalliniscbe Axe herbei* 
geführt wurden, indem eine transversale Axe sich ausgebildet. Aber, auf dem optischen Stand- 
punkt, auf welchem wir hier sprechen, haben wir doppelt Ursache, an die in optischer Be- 
ziehung durch Druck hervortretenden secuudären Axen zu erinnern* Seebeck schraubte mit 
der Buchbinderpresse aus ungehärteten Glaswürfeln seine entoptiscben Figuren heraus. Und 
in jedem Gabinette sind nun bequeme Vorrichtungen, um in etwas dicken quadratischen oder 
kreisförmigen Scheiben durch den Druck von gebogenen Eisenflächen eine künstliche Axe 
zwischen den Spiegeln des Polarisationsinstrumentes entstehen zu lassen, Dass Versuche über 
kunstliche Axenbildung uns nicht abhalten können, die natürlichen krystallinischen Axen in 
ihrer hier bezeichneten bestimmten . Wirksamkeit anzuerkeoptn, geht aps. dem, heryor, was in 
N. I1L mit Beziehung auf die krystallographischen Unterstychwgen. von Weiss angeführt wurde. 
Diese krystallographischen Thatsachen nölhigen uns zur Annahme fortdauernder Drebkräfte, 
die in den Rrystallen herrschen« Und dass diese Drehkräfte magnetischer Art seien, ist eben- 
daselbst schon, angeführten Thatsachen gemäss, hervorgehoben worden. Auch sprechen dafür 
die schönen Versuche von Svanberg, welche beweisen , dass Thermomagnelismus in dem- 
selben krystallisirten Wismutb hervorzurufen sei in Abhängigkeit von dem Schotte, dem ge- 
mäss Stückchen mit Hinsicht auf das krystalliniscbe Gefige ausgeschnitten wenden* Dasselbe 
gilt vom krystallisirten Antimon, und gjebt einen neuen entscheidenden Beweis von dem Zu- 
sammenhange der Kyryslallisalion mit magnetischen . Strömungen!» 

Ann»., Wenn mftp die Erscheinungen am apiorp}ren Wismutfrcylinder von dien krystalU-« 

29* 
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niscben Elementen ableitet, die analog wirken wie die Eisentheile im eisenhaltigen Messing 
Muncke's, woran Seebeck Versuche mit Patronen reihte, die aus Eisenfeile gebildet waren, so be- 
greift man, dass zwischen magnetischen Eiseneinschnitten, von denen wir vorhin sprachen (N. IV. 3), 
eine eigentümliche Art des Magnetismus im amorphen Wismulh stattfinden könne durch An- 
regung gleichnamiger Pole, die transversal entstehen, während der entgegengesetzte Pol in der 
Mitte des Cylinders auftritt. Auf diese Weise kann man sich die Bildung um so kleinerer, 
aber vergleichungsweise stärkerer Magnete im amorphen Wismuthcylinder denken. 

V. Heber Imdnctlon un* die flervomldai ibr elgenthftorticher Aiclitericlielntimge» 
dem Prlnclp de« elektromagnetischen MaltipUcaten gern*»«* 

Als ich in Marbach's physikalischem Lexikon (Bd. I. der neuen Ausg. S. 383 — 385) 
einen einfachen Versuch angeführt, wobei durch Bewegung eines Magnetpols über eine Kupfer- 
schiene von angemessener Stärke elektrische Ströme erregt werden, so ergab sich sogleich 
auch der Begriff der sogenannten Induclion (S. 386), indem zur ersten Anregung eines magne- 
tischen Spiralschwunges nicht blos ein bewegter Magnet, sondern auch ein schon angeregter 
magnetischer Spiralschwung dienen kann. Wird ein Magnetpol rasch hineinbewegt zwischen 
zwei einander gegenüberliegende Schienen, die wir uns z. B. als concentrische Schienenkreise, 
oder vielmehr in die Länge gezogene Ellipsen, denken mögen: so wird derselbe Pol not- 
wendig in beiden Kreisen entgegengesetzten magnetischen Spiralschwung (d. h. entgegen- 
gesetzten elektrischen Strom) anregen. Auf ähnliche Weise wird selbst ein mechanischer 
Stoss, der zwischen zwei einander gegenüberstehenden Personen erfolgt und auf jede von 
beiden wirkt, die eine nölhigen sich rechtsum, die andere sich linksum zu drehen. Und diese 
mechanische Auffassungsweise lässt sich auf jede zwischen zwei einander entgegenstehenden 
Schienen aufblitzende oder zurückblilzende elektromagnetische Tangente anwenden. Der nord- 
polarische Schwung linksum z. B. wird in der gegenüberliegenden Schiene, worin 
wir relativ uns den Magnetismus in Ruhe denken, nothwendig einen nordpolarischen 
Schwung rechtsum anregen, aber blos momentan« Denn es handelt sich hier lediglich vom 
momentanen Stoss der aufblitzenden oder zurückblitzenden magnetischen Tangente« Die zurück- 
blitzende wirkt nämlich wie ein zurückgezogener Magnetpol entgegengesetzt der aufblitzenden. 
Der zwischen beiden entgegengesetzten Bewegungen in der Mitte liegende Zustand der Ruhe 
(die wenigstens als eine relative aufzufassen ist, wenn der sogenannte continuirliche Strom 
als rasche Folge von Blitzen betrachtet wird) muss also nothwendig wirkungslos sein« Denn 
blos von der Wirkung des bewegten Magnetismus handelt es sich hier. 

An diese Betrachtung reihte sich in der Note theoretisch eine Methode starke Ströme 
zu messen. „Es können nämlich leicht zwei Kupferscbienen (gleich Condensatoren ) aufein- 
ander geschliffen und gefirnisst oder durch gefirnisstes Papier gelrennt werden. Unter- 
brochene Ströme von verschiedener Stärke werden durch die eine Schiene geleitet; und in 
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der anliegenden wird der entsiebende inducirte Strom darch einen magnetoelektrischen 
Multiplicator (Schienenmultiplicator) gemessen/' 

Von theoretischer Seite ist nichts einzuwenden gegen diese Methode starke elektrische 
Ströme zu messen. Denn allgemein gilt der Satz, dass in einem Leiter, der schnell einem 
andern von einem starken elektrischen Strom durchströmten Leiter genähert wird, momentan 
ein inducirter Strom entstehe, wodurch das angeführte Experiment theoretisch gerechtfertigt 
ist. Dennoch, sobald man zur Ausfährung des Versuches übergeht: so treten eine Fälle von 
Neckereien ein in Abhängigkeit, wie es scheint, von einer secundären Mitwirkung des primi- 
tiven Stromes. Man darf nur an Savary's anomale Magnetisirung erinnern, um vor derartigen 
Versuchen zu warnen, wenn man nicht die Absicht bat, die angedeuteten Anomalien zu einem 
Gegenstande des förmlichen Studiums zu machen« 

Schon in demselben physikalischen Lexikon S. 387 machte ich in einer Note aufmerk- 
sam durch Anfuhrung der genauesten Versuche, dass der stärkste magnetoelektrische Strom 
durchaus keine Schlagweite*) habe. Aber der durch Induction in Metalldrähten erregle elektrische 
Strom hat eine Schlagweite und nähert sich in sofern der Reibungselektricitat, wovon gleich* 
falls schon in der zweiten Note zu S. 389 die Rede war« Insofern bat also der inducirte 
Strom eine specielle Beziehung zur Lichterscheinung, und wir dürfen vielleicht 



*) Neuerdings hat jedoch Debmktz io den ComfUs tendut de VAcadimi* det Science* JIXVJ. 176 hervorgehoben , er 
habe gefunden, dass in einem fast vollkommen luftleeren Raome schon bei einem und selbst bei fönf Centimelern Abstand 
nicht nur zwischen Kohlenspitzen, sondern auch zwischen Metallen der Funke übergeht, wahrend die Entfernung sich rermehre 
mit der Anzahl der VoLTAiscben Elemente. Unmittelbar entgegen steht aber diesen Erfahrungen, was Durst im London and 
Edinburgh PnUoiopkical Jtfaeoiw lome XV. p. 349 mitlheilte, dass er selbst in der ToaiiciLLisehen Leeie ohne Torhergegangene 
wirkliche Berührung nicht vermochte einen sichtbaren Funken zu erzeugen. Offenbar hat jedoch Drape» die Kohlenstückchen, 
die er über das Quecksilber im Barometer aufsteigen liess (wahrend oben ein Platindraht eingeschmolzen im Glase zur Toieicilli- 
sehen Leere hinabging) zu?or ausgeglüht, um nicht Lnft in den TonaicELLischen Baum zu bringen. Dagegen hatte Dbspbetz 
keinen speeiellen Grund, mit ausgeglühten Kohlen unter der Luftpumpe zu experimentiren. Aber eben dadurch wurde die 
Kohle durch ihren Luflgebalt im GoBRicu'schen Raum aufgelockert, so dass kleine Theile zum Losreissen geneigt werden muss- 
ten. Um diese Geneigtheit zum Losreissen, und dadurch die Entstehung des Funkens zu befördern, amalgamirte ich die Enden 
des Inductionsdrahtes , wenn nur schwache elektrische Kraft angewandt wurde, und sah dann sogleich die Erscheinung des 
Funkens. Und wenn DBsranz sagt, dass selbst zwischen Metallen im fast vollkommen luftleeren Raum ein Funke übergesprun- 
gen sei, so wollen wir nicht übersehen, was Nief in seiner Abhandlung „über das Verhaltniss der Elektricilat zu Licht und 
Wärme" als ihm wahrscheinlich hervorbebt (S. 14), dass jedes feste Metall ?on einer gasartigen Atmosphäre in einer sehr 
dünnen Schicht umgeben sei, und dass von dieser der speeifisebe Geruch mancher Metalle herrühre. Nur sucht in dieser 
Abhandlung die Lichterscheinung als dem negativen Pol speciell angehörig, die Warmeerscheinung als dem positiven Fol eigen- 
tümlich darzustellen. Er vergiist jedoch nicht, auch alle die Thatsachen hervorzuheben, welche dafür sprechen, dass vom 
positiven Polardraht Theile sich losreissen, und am negativen Pole zum Theil in veränderter Gestalt (wie z.B. die Kohle in 
graphitartigem Zustande) sich anhäufen. Wir werden daher auch hier wieder auf das krystallinische Princip zurückgeführt, 
indem als positive Metalle vorzugsweise solche auftreten, bei denen das Losreissen der Theile durch die Art des Zusammen- 
hanges derselben erleichtert wird. — Man denke auch an Stuiceos's merkwürdigen Versuch, dem gemäss der Funke einer 
Leidner Flasche die erste Losreissung von Kohlentheilen bewirken kann zur Einleitung des Lichtbogens zwischen den 
Kohlenspitzen/ 
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<fer Hoffnung Raun, geben* auf diese Weise über die Natur der mit magnetischen Beziehungen , 
(dem Principe nach) zusammenhangenden Lichtstrahlen einige Aufklärung zu erhalten. Diese 
Heflhung wird speciell angeregt durch die neuern Ioducüons^Elektrisirmaschinen, welche ver- 
mittelst zahlreicher Multiplkatorwindungen construirt worden sind Daher wollen wir von die- 
ser Seite den G^jqqslaqd weiter verfolgen, und zu zeigen suchen, dass die eigentümliche 
Licbterscbeinung, die der inducirle Strom hervorruft, in theoretischer Beziehung mit dem 
Nultiplicatorprincip zusammenhängt, 

1) Wahrend durch unmittelbare Einwirkung des Magnets auf starke Schienen es so leicht 
gelingt , elektrische Ströme hervorzurufen, so ist auf lange und dünne Drahte, worauf sich 
ausschliesslich unsere Inductionsversuche beziehen, unmittelbar mit einem Magnet blas dann 
einzuwirken, wenn sie zum Multiplicator aufgewickelt sind. — Und werden zwei oder 
vier mit Seide sorgfaltig, am besten doppelt übersponnene Drähte über einen starken Cylinder 
von Holz (oder eingeschnittenem Messing mit Zwiscbeuscbiebung eines Isolators von Holz 
oder Hörn), der eine Lange von etwa 3 bis 4 Zoll, und eine Dicke in hohler Oeffnung von 
etwa 5 Zoll bot, neben einander aufgewickelt in zahlreichen Windungen, so kann der eine 
Draht oder Doppeldraht zur Leitung des primitiven Stromes benützt werden, indess in dem 
andern eiufaeben Draht oder Doppeldraht der inducirle Strom sich darstellt« — Die Verstär- 
kung des primitiven Stromes durch lange Drahtleitung und noch mehr durch Aufwindung der- 
selben in Multipltcatorform hat zu der Theorie vom sogenannten Extracurrent Veranlassung 
gegeben. Man darf aber nur den nebenliegenden Draht, worin der inducirle Strom entsteht, 
in geschlossenem Kreis anwenden: so ist die vom sogenannten Extracurrent, bei Unter- 
brechung des primitiven Stromes, abhängige Erschütterung auf einmal verschwunden, selbst 
w$pn man in die hohle Oeffnung des Gylinders zahlreiche Bündel von Eisendraht zur Ver- 
stärkung der Wirkung gelegt hat. Mit Heftigkeit tritt aber sogleich die Erschütterung ein, 
sobald der nebengewickelte Draht nicht mehr in geschlossenem Kreis angewandt, sondern die 
verbundenen Enden desselben geöffnet werden. — Man überzeugt sich in der Art sehr leicht 
von dem Zusammenbange der Induction mit dem Multiplicatorphänomen» 
Und es ist nicht blos die mit einmal verschwundene sehr lebhafte Erschütterung, welehe hier 
unsere Aufmerksamkeit erregt, sondern parallel dqr Erschütterung laufen die L/ichterscheinungen, 
welche, auf demselben Wege verstärkt oder geschwächt werden können» 

2) Noch näher treten wir dem, was über die Natur der Lichterscheinung zu sagen, wenn 
wir damit in Verbindung bringen, was bei dem von Faraday entdeckten Zusammenhange der 
circularen Lichtpolarisatipn mit Magnetismus zur Sprache kam. 

Ieh habe hier vorzugsweise im Sinne einen von A. Bbrtin, in der Abhandlung Smr la 
Polarisation circulaire magnelique (Annales de Chimie et de Physique, 3me sirie, tonte XXHL 
S. 1 — 32) gemachten Versuch. — Bertin leitete nämlich Lichtstrahlen, deren Polarisaüons- 
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ebene z. B. im Flintglas oder in dein ton Fa*aday »bereiteten ßoronglas durch Magnetismus 
(bei dem bekannten Versuch aber circulare Lichtpolarisetkm ) gedreht worden war,, durch 
sieh nahe hegende neue Glaser, welche gleichfalls der magnetischen Wirkung ausgesetzt waren, 
und erreichte nicht blos bei diesen Gläsern, sondern auch bei Flüssigkeiten, denen durch 
Magnetismus eine auf die Pelarisationsebeoe der Lichtstrahlen wirksame Kraft mitgelbeät 
wurde, eine Verstärkung in der Drehung dieser Lichtstrahlen. Es waren über- 
sponnene Kupferdrahte aufgewunden auf Spulen , von denen zwei 28 Centimeter Länge hatten 
und einen durchbohrten Eisencylinider von 8 Centimeter Durchmesser in sich schlössen. Beide, 
in Gontact mit dem Flintglas Faraday's von 48 Millimeter Dicke, brachten eine Drehung der 
Polarisationsebene von 9 Grad hervor. Andere vier Spulen hatten nur 10 Centimeter Länge 
und schlössen Eisencylinder von 3 Centimeter Durchmesser ein, die gleichfalls der Länge der 
Axe nadh durchbohrt waren. *) Diese mit aufgewundenen Drähten umwickelten Spülen wurden 
in eine Rinne von Holz nebeneinander gelegt. Der um die Spulen gewickelte Draht, semto 
Enden mitgerechnet, bietet nun fünf Intervallen dar, in welche man die dem Magnetismus 
zu unterwerfenden Substanzen legen kann. Daran reihten sich folgende Versuche. 

A. Versuche mit 5 Trögen mit Schwefelkohlenstoff von 1 Centirtfetet 

Dicke. 

ftrdhungen. 

Hit 5 Trögen, welche zwischen die 5 Intervalle gesetzt wurden 8° 5 

Man nimmt die beiden äussersten Tröge hinweg . 6° 25 

Man lässt blos den mittelsten Trog 2° 00' 

Die 5 Tröge in Contact zwischen zwei doppelten Spulen 4° 00' 

B. Versuche mit Wasser. 

Ein Trog zwischen die Spulen 1 und 2 gestellt 0° 55' 

Ein zweiter Trog beigefugt zwischen die Spulen 2 und 3 1° 40' 

Ein dritter beigefügt zwischen die Spulen 3 und 4 2° 30' 

Man setzt die 3 Tröge zwischen 2 doppelte Spulen 1° 20' 



*) Der ftbersponnene Kupferdraht, der unmittelbar dem Eisenkern aufgewickelt war (bei dem in den Ann. de Chim. 'et 
de fkyu 8«w strie, totne XV11L p. 318 beschriebenen Apparate von Ruamoarr, dessen sich Bestir bediente) halte 2"" 50 ftn 
Durchmesser. Was die Masse des Drahtes anlangt, so wird beigefügt, dass die Verfertiger dieser Apparate die Gewohnheit 
haben, um den Eisenkern eine Drahtdicke aufzuwickeln, deren Radios gleich dem des Kernes selbst ist, so dass der äussere 
- ftnrekitnsser der tolle das Doppelte ?en dem des CjKaders betragt. — Bbbtw hebt herror, dass er eme KoMtnbatterie 
von 80 Buwsnn'schen Elementen gebraucht, dabei aber gefunden habe, dass es die zweckmftssigste Einrichtung sei, um den 
grossen Apparat RounioarVs in Action zu setzen, Tier dorch die gleichnamigen Pole ferbondene Batterien von 20 Elementen 
tu vereinen. 
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G. Versuche mit Flintgläsern. 

Drehungen. 

Ein sehr dichtes Flintglas von 55 Millimeter zwischen zwei Spulen giebt ... 5 # 00' 

Das Flintglas Faraday's von 48 Millimeter giebt 6* 10' 

Die beiden Flintgläser in zwei verschiedene Intervalle gelegt 11° 10' 

Die beiden Flintgläser in Contact zwischen zwei doppelten Spulen 9° 30 7 

„Man sieht," fügt Bertin bei, „dass die Vermehrung, welche man in der Drehung der 
Polarisationsebene, beobachtet, nicht abhängt von der Vermehrung der Dicke des magnetischen 
Körpers, sondern von der Vertbeilung seiner verschiedenen Lagen in den Inter- 
vallen der Spulen." 

Der Erfolg bangt bekanntlich ab von der Einwirkung magnetisirten Flintglases oder 
magnetisirter Flüssigkeiten auf die Lichtstrahlen. Auf den in freier Luft sich bewegenden 
Lichtstrahl hat die umgebende durch den elektrischen Strom hervorgebrachte magnetische 
Multiplicatorwirkung keinen Einfluss. Der aus dem Flintglas, oder aus den Flüssigkeiten in 
den Trögen hervortretende Lichtstrahl behalt aber seine durch Farbenerscheinungen zu erken- 
nende Drehung, die ihm mitgetheilt wurde, auch noch bei, ausgetreten aus dem Glas oder 
der Flüssigkeit. Denn so allein ist die Verstärkung erklärbar, die durch das neue magneti- 
sirte Flintglas oder die neue magnetisirte Flüssigkeit in dem aus der Luft eingetretenen Licht- 
strahl hervorgebracht wird» 

Offenbar waren die krystallinischen Elemente, welche auch in Flüssigkeiten nicht fehlen, 
bei dem Flintglas aber allgemein angenommen werden, durch den vermittelst der umgebenden 
Drähte hervorgerufenen Magnetismus im Eisenkern, an welchem das Flintglas anlag, von einem 
Magnetismus ergriffen, den wir als einen spiralförmig die Elemente umkreisenden auffassen 
können. Diesen magnetischen Elementen gemäss wurden die einzelnen Lichtstrahlen ent- 
sprechend geordnet, was bei dem Licht allerdings eine Fähigkeit zum magneti- 
schen Spiralschwunge voraussetzt, so dass wir selbst die Lichterscheinung uns in Ab- 
hängigkeit von der Heftigkeit des magnetischen Umschwunges zu denken haben. Einmal diesem 
magnetischen Spiralschwung entsprechend geordnete Lichtstrahlen können durch Multiplicator- 
wirkung, wie wir den vorliegenden Thatsachen gemäss voraussetzen müssen, ihre Drehung 
gegenseitig befördern, und verharren darum in dieser Drehung selbst ausgetreten aus dem 
Glase. So allein lässt es sich denken, dass bei dem Eintritt in ein neues Glas die erhaltenen 
Drehungen sich verstärken, indem die angenommenen sich zu den neu entstehenden addiren, 
wie die vorhin mitgetheilten Versuche Bertin's zeigen. 

Diese Versuche legen dasselbe dar, was bei dem Doppelspath so sehr die Aufmerksam- 
keit des scharfsinnigen Hugenius erregte. Wenn derselbe nämlich neben einem Doppelspath, 
durch welchen, das Licht einer Lampe gegangen war, einen zweiten Doppelspath so hielt, dass 
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Hauptscbnitt auf Hauptscbnitt zu liegen kam, so ging der regelmässige Strahl regelmässig, 
der unregelmässige unregelmässig durch. Keiner von beiden Strahlen erlitt eine neue dop* 
pelle Brechung. Diese trat erst ein durch Verschiebung des zweiten Doppelspaths, wobei 
neben dem regelmassigen ein unregelmassiger, neben dem unregelmässigen ein regelmassiger 
Strahl erschien, der bei fortgesetzter Drehung des Doppelspaths an Starke zunahm, in der 
Art, dass zuletzt, wenn der Hauptscbnitt des zweiten Doppelspaths perpendikular auf dem 
Hauptschnitte des ersten staud, der regelmässige Strahl unregelmässig, der unregelmässige 
regelmässig durchging. Da nun Hügbnius die doppelte Strahlenbrechung im Doppelspath von 
einer Abstossung der Hauptaxe*) gegen gewisse Theile des Lichtes abgeleitet, und dieser 
Hypothese gemäss die Lage des unregelmässigen Strahls bestimmen konnte, so war es ihm 
ganz unerklärlich, dass auch nach dem Austritt aus dem Doppelspath sowohl der, regel- 
mässige als der unregelmässige Strahl Eigenschaften beibehielt, die er im Doppelspathe seiner 
Theorie gemäss der bezeichneten Abstossung der Hauptaxe verdankte. Ich habe, sagt Hugenius, 
die Doppelspathe sehr weit von einander entfernt, konnte aber durch diese Entfernung keine 
Modification der Erscheinungen, weder bei dem regelmässigen, noch bei dem unregelmässigen 
Strahl bemerken. Diess ist unerklärlich nach meiner auf die Wirkung der Hauptaxe sich be- 
ziehenden Hypothese. — Ich muss, fugt er bei, der Nachwelt die Erklärung der Erscheinung 
überlassen. — Sie kann offenbar blos aufgeklärt werden durch nähere Bestimmung der Kraft, 
welche der Lichtstrahl im Doppelspath auf eine Weise erhält, dass er sie beibehalten kann 
auch nach dem Austritt aus dem Doppelspath. 

Wir haben vorhin gesehen (N. H. 1. zum Schluss), dass der regelmässige und unregel- 
mässige Strahl im Doppelspath sich gegenseitig verhalten wie gespiegeltes und gebrochenes 
Licht, wobei der Versuch mit dem Turmalin uns auf perpendikulare Beziehungen bingeleitet 
Es erscheinen bei diesem Versuche die gespiegelten Lichtstrahlen vergleichungsweise perpen- 
dikular geordnet im Verhältniss zu den gebrochenen, sofern nämlich von polarisirtem Lichte 
die. Rede, welche Polarisirung der Doppelspath hervorruft 

Durch den Versuch von Biotin können wir nun näher geführt werden zur Bezeichnung 
der Kraft, welcher die Lichtstrahlen die eben erwähnte gegenseitige perpendikulare Anordnung 



*) Man sagt gewöhnlich tob dieser Hauptaxe, dass in ihr keine doppelte Strahlenbrechung stattfinde , und selbst Biot 
drückt in seiner Physik (in der Ucbersetzung von Ficeiia, 2. Aufl. Bd. V. S. 212) sich also ans: „Das Vorhandensein solcher» 
nach der Richtung der Axe wirkenden, Drehungskräfte, wo die von der doppelten Brechung abhängigen Kräfte null sind, gab 
zur Genüge zu erkennen, dass sie nicht auf dem kryslalliaischen Zustande beruhten." Jedoch man kann sich sehr leicht aber« 
zaogen , dass auch in der Hauptaxe doppelte Strahlenbrechung stattfindet, nur dass das höher liegende regelmässige Bild im 
Doppelspath das un regelmässige deckt. — Man nehme ein dünnes Stück ton zusammenhangenden Rhomboedern des Doppcl- 
spathes, worunter man leicht eines finden wird ton vollkommener Durchsichtigkeit, welches die beiden Bilder klar nebeneinander 
zeigt, die jedoch sich übereinander lagern, wenn man das Rhomboeder so dreht, dass man durch die Hauptaxe desselben 
durchblickt 

Abh. d. Nat. Ges. ia Haue. 2r Band. 4s Quartal. 30 
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verdanken. Es ist nämlich bei Bghtin's Versuch der die krystaUkasehtn Elemente umkrei- 
sende Magnetismus, welcher alle durchgehenden Lichtstrahlen in dieselbe Drehung verseilt, 
wahrend sich noibwendig diese den Magnetischen Gesetzen entsprechenden Drehungen dem 
MultipUcatorprincipe gemäss gegenseitig verstärken müssen und daher fortdauern können auch 
nach dem Ansiritt aus dem durchsichtigen Medium. 

Aber schon früher (N. III. 3) wurde aufmerksam gemacht , dass die magnetische Kraft, 
welche wir den Elementen z. B. des Flintglases mittheilen können, eine verschwindende Grösse 
sei gegen die Kraft des magnetischen Spiralschwunges, welche den Krystallen z. B. des Berg- 
krystalls, eigentümlich ist, und welche ebenso auch im Doppelspath angenommen werden 
nrass. In diesem Zusammenhange combinirt sich leicht die ton Hucjenrjs gemachte Erfahrung 
mit den Versuchen von Bertin. Wir werden durch die letztem auf die magnetische Kraft 
hingeführt, die den Lichtstrahlen eine bleibende Anordnung zu geben vermag, welche durch 
dieselbe magnetische Kraft, vermittelst des Hultiplicatorprincips , Fortdauer gewinnt. — Aus- 
drucklich müssen wir hier an die von Wbiss (N. HL 1. Nole) streng nachgewiesenen Dreh- 
kräfte in den Krystallen erinnern, deren magnetischer Charakter auf dem bezeichneten Wege 
experimentell nachweisbar. 

3) Speciell ist noch zu sprechen von dem Einfluss, welchen eine lange Drahtleitong auf 
das Inductionsphanomen hat Denn bei Erregung von Funken durch Induclion kommt es 
höchst wesentlich auf Anwendung sehr langer Drähte an. Demnach ist daran zu erinnern, y 
dass schon Volta bei der gemeinen Elektrisirmaschine auf Verlängerung der Conductoren 
aufmerksam machte, um dadurch die Wirksamkeit bedeutend zu erhöhen. Derselbe wandte 
mit Stanniol überzogene Stabe, die im obern Räume des Zimmers isolirt hin und her geleitet 
wurden, als lange Conductoren an. Volta empfahl diese Verlängerung des Conductors, um 
durch den einfachen Funken Erschütterungen wie durch eine Flasche zu bewirken. Diese 
eben erwähnte Einrichtung Volta's ist etwas unbequem, und hat daher wenig Eingang ge- 
funden. Aber sie kann bequem gemacht werden, wenn man die Elektrisirmaschine auf emea 
feststehenden Schrank stellt mit einer nebenbei, etwa in einer Ecke des Zimmers, angebrachten 
Stufenleiter, so dass man leicht hinaufsteigen und die gleich dem Schranke gut befestigte 
Elektrisirmaschine drehen kann. Von dem über den Schrank hinausragenden Conduclor geht 
eine Spirale hinab in weiten Windungen aus Messingdraht oder auch Eisendraht gemacht, 
während der glatte Messing- oder Kupferdraht weder übersponnen noch überlackirt zu werden 
braucht. An der Wand können die Enden der vom Conductor herabgehenden Spirale während 
der Zeit, wo die auf dem Schranke stehende Elektrisirmaschine nicht gebraucht wird, in einem 
Haken aufgehangen werden. — Eine ähnliche Vorrichtung mit isolirt aufgehangener Spirale 
lässt sich am Reibzeug anbringen. Seit einer langen Beihe von Jahren, wie d. Jahrb. d. 
Ch. u. Ph, von 1821 oder Bd. XXXIII. S. 21 zeigt, benützte ich diese Einrichtung im phy- 
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sjkatischea Cabinel dar Universität Halte, üe schon -der Raumersparuog wegen sehr 
igt. Die Erschütterungen, welche der durch Spiralwindung verlängerte elektrische Conducton 
gtebt, haben das EtgmthtimliGhe, dass bei dieser Art der Gondensirung nicht, wie bei der 
Leydener Flasche, der Elektrtcität die Bahn vorgeschrieben ist; sie kann vielmehr sich die 
Richtung, in welcher sie sich bewegen will, selbst wählen, nicht Mos im Arme, sondern auch 
gleichzeitig im Fuss empfunden, zur Erde hinabfahrend Die meisten Individuen empfinde« 
dabei eine Kreuzung der Erschütterung, so dass diese im rechten Arm und linken Fuss, oder 
wenn man mit dem linken Arme den Funken auszieht, im linken Arm und rechten Fuss em- 
pfunden wird, vorausgesetzt, dass man ruhig auf beiden Füssen steht, und nicht durch Zu- 
SÜligkeiten der eine Fuss schon an sich mehr gereizt ist als dar andere. Bei den Augen* 
nerven kommt bekanntlich eine Kreuzung vor. Aber es ist diese Kreuzung der Nerven nicht 
im Principe nachzuweisen, obwohl etwas Analoges in dem eben angeführten Versuche mit der 
EJektrisirmascbine sich bei einigen Individuen auf tiine mehr oder weniger hervortretende Weise 
geltend macht. Auch ist es eine pathologische Erscheinung, dass bei Gehirnerschütterungen 
auf der rechten Seite, wenn eio» Lähmung veranlasst wird, diese auf der linken Seite ein- 
tritt- — Und eben in dieser pathologischen Beziehung ist die angeführte elektrische Erschei- 
nung interessant, die auf keine andere Weise darzustellen als durch die bezeichnete bedeu- 
tende Verlängerung des elektrischen Conducton*, wodurch die Capacüät desselben so sehr er- 
höht wird 

Befremden kann es uns in diesem Zusammenhange durchaus nicht, dass auch bei de« 
durch die VoLTAJsche Säule und die einfache Kette zu erregenden elektrischen Strömen eine 
verstärkte Wirkung durch lange Drahtleitung zu erhalten ist Noch bei weitem günsti- 
ger aber wirkt die lange Drahtleitung, wenn sie zum Multiplicator aufgewunden wird; 
denn hier kommen immer die tangentiell aufblitzenden entgegengesetzten Magnetismen neben 
einander zu liegen und verstärken sich gegenseitig» Noch mehr condensirt wird die Kraft, 
wenn ein Eisenkern sich in der Spirale befindet. Diese Gondensation wird den hervortreten- 
den Funken verstärken, weil den zurückblitzenden magnetischen Tangenten die zurücktretenden 
Magnetismen in den Bündeln von Eisendrähten (die, wenn es um starke Erschütterung zu 
thun, statt des Eisenkerns angewandt werden) zu Hülfe kommen, in gleichem Sinne näm- 
lich wirksam zur Erregung des magnetischen Spiralschwunges. 

Wir haben, um den Zusammenhang der Induction mit dem Principe des elektromagneti- 
schen Ifultiplicators darzustellen, in dem vorhin (n. 1.) angeführten Versuche Gylinder voraus* 
gesetzt, die grössere Weite als Höhe haben, nämlich eine Höhe von 3 — 4 Zoll und eine 
Weite von etwa 5 Zoll. Doch mag auch hier noch ein Versuch angeführt werden mit Auf- 
windung von Drähten um eine Spule, die etwa 5 Zoll lang, während sie blas eine Oeffoung 
für einen etwa 2 Linien dicken Eisenkern darbietet» Es seien drei lange mit Seide über« 

30* 
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sponnene Drahte in Spiralen übereinander gewickelt. Die unterste Spirale werde von einem 
Drahte gebildet, der mit gelber Seide übersponnen; die zweite darüber gewickelte Spirale 
sei gleichfalls mit mehrfach über einander liegenden Windungen eines Kopferdrahtes gebildet, 
der aber mit rother Seide übersponnen, und über dieser liege mit zahlreichen Windungen 
eine Spirale von mit grüner Seide übersponnenem Kupferdraht. — Verbinde man nun die 
äussere grüne Spirale mit der innern gelben, und leite durch diese beiden Spiralen den 
primitiven Strom, wahrend die mittlere rothe Spirale durch Induction elektrisirt wird, mit 
dem Multiplicator in Verbindung gebracht. Man bedarf bei dieser Vorrichtung keiner starken 
Kette, um auch ohne Eisenkern die Wirkung der Induction auf die mittlere Spirale nachzu- 
weisen, wahrend die Wirkung bedeutend schwächer ist, wenn man die untere gelbe Spirale 
mit dem Multiplicator in Verbindung bringt, und den primitiven Strom durch die verbundenen 
zwei äussern Spiralen geben lasst. Der Grund ergiebt sich von selbst, wenn man erwägt, 
dass auf jeden Multiplicator die Wirkung eines Hufeisenmagnets, von dem der eine Pol auf die 
äussere, der andere auf die innere Seite des Multiplicators einwirkt, weit stärker ist, als die 
blosse Einwirkung mit einem Pol eines slabförmigen Magnets« Es zeigt sich also auch hier 
wieder die Wirkung der Induction ganz abhängig vom Multiplicatorprincip. Vorzugsweise aber 
sind grössere Dimensionen in den Multiplkatorwindungen zur Darstellung des Gesetzes der 
Induction zu empfehlen, und es hat daher die n. 1. angeführte Vorrichtung entschiedene Vor- 
theile vor der voraus, von welcher soeben die Rede war. Diess geht schon daraus hervor, 
weil es bei diesen Inductions- Versuchen so wesentlich auf die Länge des Drahtes ankommt. 
Zugleich ist nicht zu verkennen, dass die Weite des Multiplicatorbogens eine Goncenlration 
der gegen den Mittelpunkt zusammenstrahlenden elektromagnetischen Tangenten bewirkt. Die 
Kraft ist natürlich um so grösser, je zahlreichere Tangenten gegen den Mittelpunkt hin zu«' 
sammenstrahlen. Darum kommt es auch bei dem Versuche, dem kreisförmig gebogenen Draht 
durch die elektromagnetische Kraft eine der Magnetnadel analoge Richtkraft mitzulheilen, sehr 
wesentlich auf die Weite des Rogens an. 

4) An den bisher in mehr als einer Reziebung nachgewiesenen Zusammenhang der In- 
ductionserscheinungen mit dem Multiplicatorprincip schliesst nun von selbst die Retrachtung 
sich an, dass die Lichterscheinungen, welche so lebhaft bei der Induction hervortreten, ab- 
hängig seien von der Schnelligkeit des um den Leitungsdraht sich bewegenden Schwung- 
magnetismus; und in sofern stellen die hervorbrechenden Lichtstrahlen sich als ein Aus- 
druck dar des mit der grössten Schnelligkeit und Heftigkeit sich bewegenden 
Schwungmagnetismus. Schon vorhin aber in N. III. hatten wir Veranlassung, auf den 
Umschwung des Magnetismus um die kristallinischen Elementartheile aufmerksam zu machen, 
und namentlich war vom Rergkrystall die Rede, dem das gewöhnliche Glas bei unsern Elek- 
trisirmaschinen sich anscbliesst. — Nun ergiebt sieb sogleich der Unterschied zwischen Lei- 
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ter und Nichtleiter bei der Elektricität, indem die in N. III. 3. dargelegten Beob- 
achtungen zeigen, welche grosse Kraft des magnetischen Umschwunges um die kryslallinischen 
Elemente z. B. des Bergkrystalls angenommen werden müsse. Wir haben also , wenn von 
Schwungmagnetismus die Rede ist, zweierlei zu unterscheiden. Bei der einen Gattung von 
Körpern vermag der künstlich angeregte Schwungmagnetismus den beständig die Elemente 
umkreisenden krystallmagnetischen Schwung zu besiegen, so dass er den die Elemente um* 
kreisenden Magnetismus bineinreisst in die ihm eigentümliche Bewegung. Und solche Körper 
nennen wir Leiten Umgekehrt kann aber auch der künstlich angeregte Schwungmagnetismus 
besiegt werden von dem um die Krystallelemente sich bewegenden natürlichen, so dass er die 
künstlich angeregten magnetischen Ströme in sich hineinreisst; und solche Körper nennen 
wir Nichtleiter. 

Da nun das Princip der Verstärkung bei dem elektromagnetischen Multiplicator darauf 
beruht, dass der nordmagnetische Umschwung den südmagnetischen im nebenliegenden Drahte 
durch Anziehung verstärkt, und ebenso der südmagnetiscbe Umschwung den nordmagnetischen 
im nebenliegenden Drahte mit sich fortreisst, so begreift man, sobald ausgesprochen wird 
(was vorliegenden , besonders den in N. III. zusammengestellten, Thatsachen gemäss nicht ab- 
zuleugnen) dass die Krystalle ein magnetischer Spiralschwung in ewiger Bewegung umkreise; 
— man begreift, dass dann unter gewissen Umständen bei diesen Krystallen die Verstärkung 
des Umschwunges nicht fehlen kann, welche aus dem eben bezeichneten Principe des Multi- 
plicators hervorgeht. Bei Leitern, wie Kupferdrähle, müssen wir natürlich durch Umspinnung 
mit Seide einen isolirenden Körper anbringen, um einen Multiplicator zu construiren. Bei 
Isolatoren aber bedürfen die von magnetischen Spiralen umkreisten Krystalle natürlich keiner 
künstlichen Multiplicatorbildung. — Jedoch die Krystalle können, wenn sie eines Dimorphis- 
mus fähig, wenigstens theilweise umgebildet werden, was wir wegen des Zusammenhangs der 
Krystallisation mit Magnetismus bei starker magnetischer Kraft zu erwarten berechtigt sind« 
Und liegen dann analoge Krystalle in gleichnamiger Richtung neben einander dem Multipli- 
catorprincipe gemäss, so wird der magnetische Spiralschwung dadurch kräftiger werden. Wir 
begreifen also, wie die Wirkung sich blos durch das Nebeneinanderliegen verstärken könne. 
Diese Verstärkung ist eine Thatsacbe, welche N, I. (zum Schluss) angeführt und von Biot 
aus dem Newton 'sehen Princip der sogenannten „ Anwandlungen " abgeleitet wurde. Diese 
Thalsache aber erklärt sich, wie man sieht, einfacher aus dem Multiplicatorprincip , welches 
nun eine durchgreifendere theoretische Bedeutsamkeit gewinnt, während bisher der Multiplicator 
mehr von praktischer! Bedei|tung (unentbehrlich z. B. bei der Telegrapbie) als von theoretischer 
zu sein schien. 

5) Nun haben wir uns den Weg gebahnt, um zu den vorhin erwähnten Versuchen von 
Bbrtin zurück zu kommen. Es kann nämlich der bei circularer Lichtpolarisation sich geltend 
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machende Zusammenhang der Erscheinungen mit dem Mukiplicatorprineipe kaum klarer dar- 
gelegt werden, als durch die vorhin angeführten Versuche von Bertin , indem z. B. eine aus 
Spiegelglas gebildete mit Schwefelkohlenstoff erfüllte Zelle von 1 Genümeter Durchmesser 2 1 
Drehung giebt, wahrend 5 solche Zellen neben einander in 5 lutetrallen geordnet, dem Mut* 
tiplicatorprincip gemäss sich verstarken, wohl nicht sogleich bis zur Drehung von 5 X 2°= 10*, 
aber doch bis zur Drehung von 8° 5'. Beim Flintglase stellen die Vermehrungen dar blos 
durch das Nebeneinanderliegen hervorzurufenden Kraft noch auffallender sich dar. 

Und in diesem Zusammenhange wird auch die langst bei der circularen Lichtpolartsa» 
tion der Flüssigkeiten die Aufmerksamkeit erregende Erscheinung klar, dass es nämlich auf 
eine gewisse Dicke der Flüssigkeitsmasse ankommt. Indem nun dasselbe Verstärknngsprincip 
sich auch da geltend macht, wo die circulare Lichtpolarisation durch Magnetismus, z. B. im 
Wasser hervorgerufen wird: so stellt sich uns die Analogie vor Augen, welche der elektro- 
magnetische Multiplicator zur Aufklärung dieser Erscheinung darbietet. Denn so wie es bei 
dem Multiplicator auf die Zahl der Windungen, d. h. die Dicke des Mulliplicators, ankommt, 
so wird in krystallinischen Körpern es auf die Zahl der neben einander liegenden, von glei- 
chen magnetischen Schwingungen umkreisten Elemente ankommen. Die im Flintglase künst- 
lich erregten magnetischen Schwingungen um die krystallinischen Elemente werden sich dem 
Multiplicatorprincipe gemäss neben einander liegend nothwendig verstärken müssen. Bei dün- 
nerem Flintglase werden wir durch die Aneinanderlegung mehrerer Scheiben bis zu einer ge- 
wissen, der angewandten elektromagnetischen Kraft entsprechenden Dicke die Wirkung erhöhen 
können. Unmittelbar reihen sich daran die Erscheinungen, von denen wir gleich zum Schloss 
des ersten Abschnittes dieser Abhandlung ausgegangen sind. — Nur was die Flüssigkeiten 
anlangt, dürfen .wir nicht vergessen, dass in ihnen das krystaliinische Princip keineswegs als 
verschwunden zu betrachten ist. Zur Darstellung des Zusammenhanges damit haben neuer- 
dings Pasteur's Untersuchungen über circulare Lichtpolarisation (in den Comptes rendus de 
l'Acadimie des tciences vom 9, April 1S49 u. s. w. an) höchst interessante Beiträge ge* 
liefert. 

6) Noch aber ist ein Gesichtspunkt zu beachten, nämlich dass magnetische Flüssigkeiten, 
z. B. Chloreisenauflösung, sieb um so weniger geeignet zeigen zur Hervorrufung circularer 
Lichtpolarisation durch Magnetismus, je coueentrirter sie sind, vielmehr durch Zusatz zu an- 
dern Flüssigkeiten die Wirkung derselben schwachen. — Man erinnere sich daran, dass vor- 
hin in N. V. L ein Versuch angeführt wurde, eine höchst bedeutende Schwächung zu be- 
wirken des bei der Induction hervortretenden Schwungmagnetismus, hlos durch das Schliessen 
des dem Drahte, durch welchen der Strom geleitet wird, anliegenden oder auch nur nebet* 
liegenden, zum Multiplicator aufgewundenen Drahtes. Und ebenso kann offenbar durch die 
natürliche Anziehung magnetischer Elemente eine Schwächung des magnetischen Umschwungs 
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(worauf die ciroulam Lichtpolarisation beruht) hervorgebracht werden« — Der Ausdruck, das9 
Hos in diatnagoetischen Körpern durch Magnetismus eireutare Lichtpolarisation angeregt wer* 
den könne, ist daher wenig geeignet mr Aussprechung eines Gesetzes, das zar Aufklärung der 
Erscheinung fähren könnte, welche vielmehr durch den gewählten Ausdruck noch mehr ins 
Dunkle gezogen wird. — Erwägen wir aber, dass bei dem N. V. 1. angeführten Versuch un- 
mittelbar eine Schwächung des zur Lichterseheinung übergehenden magnetischen Spiral- 
schwungee bewirkt wurde: so bietet sich der Weg dar, eine neue Reibe experimenteller Unter* 
Buchungen an die Versuche von Bertin anzureiben, indem es sieb fragt, ob die Drehkraft 
magnetisch geordneter Strahlenbundel unmittelbar bei dem Durchgange durch magnetische 
Flüssigkeiten geschwächt werden könne.*) 

VI. Angereihte Betraehtange» über kemd»ehe Physik. 

I) Es ist nicht zu leugnen, dass bei dem Nordlichte sich Lichtsäulen darstellen, welche 
magnetischen Gesetzen gemäss geordnet sind. Biot sagt in seiner Abhandlung „über die 
Natur und die Ursachen des Nordlichts" (gelesen in der öffentlichen Sitzung der Pariser 
Akademie am 24. April IS 20, und übersetzt von Gilbert im 67. Bd. der Annalen der Physik) 
S. 22: „Die leuchtenden Strahlen des Nordlichts scheinen, von welcher Seite man sie auch 
betrachtet, stets grösste Kreise an dem Himmelsgewölbe zu beschreiben, und ihre Richtung 
insgesammt nach dem Punkte des Himmels zu nehmen, nach welchem eine ganz frei 
schwebende Magnetnadel (die Abweichungs- und Neigungsnadel zugleich) wenn sie in 
Ruhe ist, hinweist. Daraus muss man schliessen, dass diese Strahlen in der Wirklichkeit 
cylindrisch, und der Richtung dieser Nadel parallel sind. Aber es zeigt überdem jeder Strahl 
in seiner Länge Ungleichheiten der Dicke und des Lichts, von der Art, dass wir annehmen 
müssen, er sei aus einer Menge kürzerer Cylinder zusammengesetzt, die von einander unab- 
hängig einander zum Theile bedecken. Und dehnt man diese partiellen Anzeigen auf den 
ganzen Kaum aus, in welchem das Meteor verbreitet ist, so lässt sich daraus mit geome- 
trischer Strenge folgendes schliessen: Das Nordlicht besteht aus einem Walde leuchten- 
der Säulen, die alle der mittlem Richtung der magnetischen Kräfte, und folglich unter ein- 
ander selbst parallel sind, in der Luft in fast gleicher Höhe schweben, und sich dem Beob- 



*) Vielleicht ist aus diesem Gesichtspunkt aufzufassen, was Hildebrawdt ic einer Abhandlung aber elektrisches 
Spitzenlicht im Journ. d. Ch. u. Ph. Bd. XI. (vom Jahr 1814) S. 445 hervorhebt bei Vergleicbang der Versuche mit klei- 
nen gleicbmftssig geaibeiteten Metallkegeln von Spiessglanzmetall, Gold, Nickel, Silber, Messing', Wismuth 
Kapfer, Zinn, Zink, Eisen, Blei, weichem Stahl und harten Stahl (in welcher Ordnnng sie mehr oder weniger 
Strahlangsvermögen zeigten). IIilobsbahdt fügt ausdrücklich bei: „Bei dem Eisen und Stahl bemerkten wir, dass sie unge- 
achtet des gleichmassigen Forldrehens der Maschine bisweilen aussetzten, oder nur ein sehr schwaches Licht gaben. Bei den 
übrigen Metallen war diess nicht zu bemerken. " 
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achter in rerscbiedenen horizontalen Richtungen zeigen. Da diese Säulen in Terschiedenen 
Abstanden rom Beobachter sind, so müssen sie ihm, den Regeln der Perspective zufolge, in 
verschiedenen Höhen zu schweben, sich auch einander zu bedecken scheinen, und zum Theile 
eine auf die andere projicireu. Dagegen müssen sie von einander getrennt erscheinen, wenn 
sie sich weit genug über dem Horizont erhoben haben, dass das Auge ihre Zwischenräume 
gewahr werden kann. Bewegen sie sich gemeinschaftlich mit einander fort, und eine Anzahl 
derselben wird über den Scheitelpunkt des Beobachters und den Punkt am Himmel 
hinausgeführt, nach welchem die ihnen parallele Neigungsnadel hinweist, so muss 
die Projection dieser Säulen auf das Himmelsgewölbe um den eben genannten Punkt eine 
Krone oder einen leuchtenden Heiligenschein (Glorie) bilden, und es wird das Ansehn haben, 
als gingen von ihr nach allen Seiten Strahlen nach dem Horizonte bis zu der Höhe herab, 
bis zu welcher diese sich fortbewegenden meteorischen Säulen werden scheinen herabgekom- 
men zu sein. Alles dieses ist von Dalton durch geometrische Erörterungen vollkommen gut 
dargelegt und entwickelt worden, wahrscheinlich ohne dass er wusste, dass schon im Jahr 
1716 Cotks diese Schlüsse gemacht und dass Gavendish, der strengste der Männer von 
Genie, sie seitdem angenommen hatte; welches ich in der Absicht bemerke, um zu zeigen, 
dass man diese Folgerungen als streng erwiesen annehmen kann/' 

2) Wer neben den altern (Biot geht von Gassekdi's Beobachtung aus am 12« September 
1612) auch die neuern und neuesten Beobachtungen berücksichtigt sehen will, den können 
wir auf die Abhandlung über das Nordlicht im Handwörterbuch der Chemie und 
Physik, Berlin 1950, verweisen. In dieser Abhandlung hat Hankel nicht blos die altern 
schon von Biot gemachten Zusammenstellungen über den Ort der Nordlichtkrone in 
den einzelnen magnetischen Zeilepochen benutzt, sondern daran auch die neuesten Beobachtun- 
gen gereiht, mit specieller Rücksicht auf Hansteen's interessante Abhandlung über Polar- 
licht und Polarnebel (in d. Jahrb. d. Ghem. u. Pbys. Bd. 46. S. 189 — 212 u. Bd. 
48. S. 360 — 373). Wir wollen in dieser Hinsicht den Schluss der Abhandlung hier anreihen: 
„Nach Hansteen soll die Materie des Nordlichts erst dann ihre leuchtende Eigenschaft erlan- 
gen, wenn sie weit ausserhalb der Erdatmosphäre ist. Während dieselbe jedoch die Atmo- 
sphäre durchströmt, soll sie gerade die entgegengesetzte Wirkung hervorbringen und die 
Atmosphäre undurchsichtig machen. Hierdurch erklärt er das dunkle Segment, indem man 
nach dieser Richtung hin durch einen langen Strich hindurchsieht der Atmosphäre, welche 
durch die sie durchströmende Nordlichtmaterie undurchsichtig geworden ist. Der ganze Raum 
unter dem Nordlichte hat daher eine dunkle Farbe, die aber um so weniger dunkel erscheinen 
muss, je näher der Ort der nördlichsten Grenze des Nordlichts ist, wie durch die Beobach- 
tungen sich herausgestellt, denen gemäss auch die magnetische Intensität vor jedem 
Nordlicht auf eine ungewöhnliche Höbe steigt, während das Nordlicht die Wiederherstellung 
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des frühere Gleichgewichtes herbeiführt. — > Dass der höchste Punkt des Nordlicht- 
bogens nicht immer genau im magnetischen Meridiane liegt, sondern oft mehr oder weni- 
ger davon abweicht, während die Krone viel bestandiger ihre Stelle am magnetischen Zeniih 
einnimmt, und ihr Schwanken nach den Beobachtungen von Wilcle zugleich mit dem ent- 
sprechenden Schwanken der Neigungsnadel verbunden ist, scheint sich aus der eben 
erläuterten Entstehung des Nordlichts leicht zu erklären. Die Krone wird durch Strahlen 
gebildet, welche in unserer Umgebung in der Richtung, einer frei schwebenden Magnetnadel 
aufsteigen; sie hat also genau die Richtung der Neigungsnadel an dem Orte des Beobachters. — 
Die Strahlen, welche den Nordlichtbogen bilden, haben aber, weil sie an andern, von dem 
Beobachter entfernten Orten aufsteigen, die jenen Orten entsprechende Neigung und Richtung, 
die von der des Beobachtungsortes verschieden sein kann, so dass folglich der höchste 
Punkt des Nordlichtbogens etwas von dem magnetischen Meridiane des Beobachters abweicht." 
3) Da nun hier offenbar die Lichtstrahlen sich magnetischen Gesetzen gemäss ordnen, 
wie thatsachlich aus den angeführten Erscheinungen hervorgeht: so können wir die Möglich» 
keit einer solchen Anordnung blos dann begreifen,, wenn wir voraussetzen, dass selbst die 
Quelle des Lichtes der Magnetismus sei. Und dieser Gedanke drang sich uns auf 
eine ergreifende Weise wie eine höhere Offenbarung auf, als endlich nach vielen vergeblichen 
Bemühungen es gelungen, die erste Lichterscheinung durch Magnetismus hervorzurufen, 
wobei die beständige (wenigstens partielle) Aufhebung und Schliessung dar magnetischen Kette 
eine Hauptbedingung war. Und erwogen wir, was N. HL in vorliegender Abhandlung aber 
Krystallmagnetismus gesagt, so bot sich uns der Gedanke dar, dass diese bestandige Auf- 
hebung und Schliessung der magnetischen Kette zum Begriff der Reibuogselektricitat gehöre» 
Sind zwei Multiplicatoren neben einander angebracht, und es wird durch bekannte Vorrich- 
tungen in dem einen derselben der Schwungmägnelismus (sogenannte elektrische Strom) bestan- 
dig unterbrochen, so tritt in ihm und nebenliegendem Multiplicator die lebhafteste Lichterschei- 
nung hervor, welche wir auf magnetischem Wege hervorzurufen vermögen. Man sieht, dass 
bei diesem Experimente Schwung und Rückschwung der magnetischen Spiralbewegung sich un- 
mittelbar aneinander reihen und nach allen Seiten elektromagnetische Tangenten ausstrahlen. 
Dadurch aber wird die Möglichkeit gleichmässig geordneter magnetischer Spiralschwiügungen, 
wie sie in andern Fällen, namentlich bei den Nordlichtem, sich darstellen, nicht aufgehoben. — 
Dass wirklich von magnetischen Umschwingungen und zwar bei dem Fortschreiten des Licht* 
Strahls Spiralschwingungen der Nordlichtstrahlen die Rede sei, solches zeigt das Auftreten 
analoger Erscheinungen bei den Kometenschweifen. Wenn nämlich das Nordlicht ein Aus* 
druck des Erdmagnetismus, so ist der Komet ein Ausdruck des Weltmagnetismus. Und eben 
dadurch wird folgende Beobachtung Bessel's überaus wichtig, die wir sogleich anfuhren wol- 
len, jedoch mit der Nebenbemerkung, dass damit die Thatsachen zusammenhängen, welche in 

Abb. 4. NU. Gm. im Ballt. 3rBaid. U Qurtal. 31 
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der Schrill über stöchrometrische Reihen S. 1 4 ■ 44 , sowie m dem daran sich anschliessenden 
(m den Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Halle vom Jahr 
1853 oder Bd. I. 4tes Quartal mitgeteilten) Aufealz iber die Umdrehung der magnetischen 
Erdpole und ein davon abgeleitetes Gesetz des Trabanten- und Planetenumlaufs tob mir zu- 
iammengereiht wurden. Hier genagt es, folgendes hervorzuheben: 

4) Dessel beobachtete (s. dessen Abhandlung in Pdggehdorff** Annalen der Physik 1883 
Bd. XXXVIII. S. 498 ff.) eine schwingende Bewegung des gegen die Sonne gerichteten Schwei- 
fes bei dem HALLEY'schen Kometen von 4,6 Tagen, welche, wie er hervorbebt, unmöglich 
aus dien Schwergesetzen zu erklären, sondern „Mos durch eine Kraft, zu deren Natur eine 
schwingende Bewegung gehört." Und eine solche ist der Elektromagnetismus. Aehn» 
Hche Beobachtungen wie BfisssL bei dem HALLET'schen Kometen, hat schon Hbinsrjs bei dem 
Kometen von 1744 gemacht. Und bei einem Kometen von 1825 % (s. tidinhurgk Journal of 
Science 1827, Janaarheft) deuteten analoge Erscheinungen auf eine Rotationsbewegung des 
Sehweif es von 19 Stunden 36 Minuten. Wenn tran der ganze Kometenschweif «ine Relation 
feeigt, welche bei dem fortschreitenden Kometen offenbar als Spiralschwingung sich darstellt, 
folgt nicht daraus, dass die einzelnen Lichtstrahlen selbst, aus denen der Kometenschweif 
gebildet, analoge Schwingungen zeigen werden? Sonadh wird bei Kometen die Erscheinung, 
welche bei Nordlichtem hervortritt, noch schärfer bestimmt, so dass <Be Möglichkeit der Fort* 
dauer dieser spiralförmigen Schwingungen den Multiplkatorgesetzen gemäss , wodurch sie sich 
gegenseitig verstärken, aufgetasst werden kann« 

5) Zugleich werden nun Nebenerscheinungen verständlicher, welche bei dem NordKcbte 
vorkommen, und worauf Hanstb^'s Abhandlung über Polarlicht und Polarnebel, wie wir 
schon vorhin erwähnten, aufmerksam macht. Combiüiren wir nämlich mit diesen magnetischen 
Spiralschwingungen der einzelnen Nordlichtstrahlen die neuerdings entdeckte Erscheinung, dass 
Oxygen der magnetischen Ansiehuqg fähig ist, so begreifen wir, dass Oxygen durch einen 
spiralförmigen magnetischen Umschwung der Lichtstrahlen in analogen Umschwung hmeinge* 
*ogen werden kann. Es »wird uns dso nun leichter, die Erkaltung zu verstehen, welche vom 
Nordlicht ia der Atmosphäre veranlasst werden kann, «nd wodurch eben die Polarnebel und 
das damit zusammenhängende dunkle Segment hervorgerufen werden, Zugleich wird es auch 
verständlich, wie Beobachtungen gemäss Stürme durah starke Nordlichter veranlasst werden 
tonnen in Abhängigkeit von den Luftschwingungen, welche die magnetischen sich dem Mol« 
tiplieatorprmoipe gemäss gegenseitig verstärkenden Spiralschwingungen der Nordlichtsäulen m 
der Luft erregen, woran leicht Wirbelwinde sieh anscbliessen mögen. 
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•teilen, an»U| den neben den üTordlieliteftiilen »nf Zeigenden dankein Satalea* 

Bis jetzt stobt Oxygcn unter den Gasarten noch ziemlich isoKrt als eine magnetische da. 
hnjjphrt aber schliessen den Beobachlmigen Plubckw's*) gemäss sich die rethen Dämpfe 
der Salpetersäure an. Diess giebt mir Veranlassung, folgende vielleicht weiter zu verfolgende 
TfeaUachen notentheilen, woraus ich seit länger als 10 Jahren einen Cellegieti versuch gemacht 
habe, dar mit Dote's ter die Einstellung der Krystatl* so bequem eingeriehletem , tu* Nach»* 
Weisung der opttsefcea krjstaütaiseban Axen hestknmteHi Apparat »gestellt wurde. Experi* 
mentirl man mit dem Arragonit, so lassen sich die zwei optischen Axen desseflien leicht dar- 
stellen dtreh eine kleine Verschiebung der Fassung, worin der KrystaU angebracht ist Art 
Beziehung auf die Zeichnung der farbigen Ringe verhält sich eine Axe genau wie die andere 
bei der Beobachtung mit gemeinem Tageslichte. Dasselbe gilt, wenn man statt des gemeinen 
Tagesticfates eine Weingeistflamme anwendet, deren Docht mit Salz eingerieben ist, wobei 
die Flamme ganz gelb erscheint. Nur stellen dann blos in grosser Anzahl gelbe Singe 
sich dar. Ein Phänomen aber zeigt sich, welches mit gemeinem Tageslichte nicht zu beob- 
achten. Es treten nimfch bei dem Uebergange von einem Ringsysteme zum andern bypef- 



*) Pkotcuca drückt So Poccttw. Ann. Bd. 83. S. 101 eich also ans: „Das Saoeratoffgaa befallt dt« nachgewiesene Coer- 
citivkraft auch dann, weno ea mit andern Gasen mechanisch gemengt iat. Ich bebe dieses insbesondere bestätigt gefunden* 
wenn Sauerstoffgas zugleich mit Stickstoffgaa , mit gohlenoxy.dgäs ood mit Chlor io der Kugel sich befand. Endlich zaigt sich 
die fragliche Coercitivkraft auch noch bei gewissen chemischen Verbindungen des Saoerstoffgases mit Slickstoffgas , bei Stick- 
etoJft*fdgas W, und salpetriger Store fi* in welchen daa Saaerstofgae, wie ea nach meinen bisherigen Beobachtungen scheint, 

gwz ausnahmsweise seinen Magnetismus behalt." las Einzelne gehende Verasche flbrt Pwccina an in Ppccwn. Ana. 

Bd. 84. S. 168 ff. (wobei es jedoch unbestimmt bleibt, ob nicht vielmehr von Mengung als von chemischer Verbindung die Rede 
sei) wahrend Faiadat in der 25. Reihe seiner Experimental- Untersuchungen über Eleklricitat Pf. 2792 (Poccbnd. Ann. Ergan- 
zwagpbd.S. S. 1#6) sich atao austriebt* „«erter den bisher untersuchten Gasen ist keine, welches mit dem Sauerstoff ver- 
glioben werden kennte. Neben demselben sind die folgenden vcrgleichungswcise indifferent: Chlor, Bromdampf, Cyan, 
Stickgas, Wasserstoff, Kohlensaure, Kohlenoxyd, öibüdendes Gas, Stickstoff-Oxydul und Oxyd, sal- 
petrigsaurer Dampf, Salzskure, schweflige Saure, Jodwsssersloffsaure, Ammoniak, Schwefelwasser- 
stoff, Steinkohleogaa, Aetherdampf und Schwefelkohlenatoffdampf; denn obwohl einige, wie Ölbildendes 
and Cyan-Gaa, etwas diamagnetiscb zn sein scheinen, nnd andere, wie Sti cksteffeiydul and Stickstoffoxyd ma- 
gnetisch sind, so verschwinden doch ihre Wirkungen im Vergleich zu der des Sauerstoffs." — — Es kommt aber aneh eine 
Nebenbeobachtung in Erwägung, welche Plubceu gemacht hat. Es heisst nlmlich in Pogcbnd. Ann. Bd. 84. S. 171: „Beim 
ersten Einströmen des Sauen tofgsecs in die mit Stickateffsxydgas gefüllte Glaskugel bildete sich in der Mitte derselben an- 
fänglich ein tief reihgelb gefärbtes Gas, das allmelg die ganze Kugel gelblich roth färbte. Schliesslich wurde noch so fiel 
Sauerstoff zugelassen , dass die Spannung des Gsses in der Kugel dem äussern Luftdrücke gleich kam. Als die Wagschale, nm 
die Kugel allmilig von den Halbankein abzuziehen, belastet wurde, tanzte die Glaskugel, bald angezogen, bald ab- 
gestossen, auf den Ankern oft 10 bis 12 mal auf und ab, bis sie sieh in Folge einer starkem Abstossnng soweit 
entfernte, dass sie ganz abgezogen wurde. Ea spricht dieses unzwei/eJheft für eine innere Tftatjgkeit, die in 

der Gaamischung vor sich ging." Auch bei einem spatern analogen Versuch (S. 179) zeigte sich gleichfalls der 

Tanz der Kugel an den Polen auf und ab. Und es ist wahrscheinlich, dass ein Wechsel der chemischen Verbindung und me- 
chanischen Mengung dabei im Spiele sei. 
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bolische Zeichnungen hervor. Man sagt, die Erscheinung sei im homogenen gelben Lichte 
begründet, welches der mit Salz eingeriebene Docht der Weingeistflamme ausstrahlt. Aber 
dieselben (höchst interessanten hyperbolischen Zeichnungen stellen sich auch dar, obwohl 
schwächer, wenn man die reine Weingeistflamme anwendet Ob sie bei der Beobachtung im 
prismatischen Lichte* sei es im homogenen gelben oder anders gefärbten Lichte, sich darstel- 
len werden, ist noch zu untersuchen» Davon . überzeugte ich mich bei einem rein rothen 
Glase, wie es bei alten Kircbenfenstem- vorkommt, und welches vollkommen monochromatisch 
war, dass dieses rotke Glas nicht im Stande sei, eine Spur der hyperbolischen Zeichnungen 
bei dem Uebergange von einem System zum andern hervorzurufen« Ueberhaupt scheint es 
auf diese Monochromasie nicht wesentlich anzukommen, was aus folgender Thatsacbe 
hervorgeht. 

£s ist am bequemsten mit der AnGUfD'schen Lampe zu operiren, wobei jedoch, welche 
farbige Glaser man auch zwischenstellen mag, keine Spur erhalten wird jener interessanten 
hyperbolischen Zeichnungen, welche den Uebergang bilden von einem Ringsystem zum andern. 
Stellt man aber eine Flasche mit Salpetersäure, die starke Dämpfe ausstösst, dazwischen, 
so rufen diese gelbrothen Dämpfe sogleich die Zeichnungen hervor, je nach der Masse der- 
selben mehr oder minder deutlich. Keine Spur der Zeichnungen aber stellt sich ein, wenn 
das Licht durch die auch noch so tief gefärbte Masse der Flüssigkeit geht. Deutlich sieht 
man, dass hier alles auf den hift- oder dampfförmigen Zustand ankommt. 

Man hat etwas Aehnlicbes schon bemerkt bei den FftAUENHOFER'schen dunkeln Linien im 
Prisma, welche Brewster*) gleichfalls durch salpetersaure gelbrothe Dämpfe hervorzurufen 
vermochte. Jedoch es stellten nicht dieselben FRAUEiraoFER'schen Linien, sondern zum Theil 
andere sich dar. Bei jenen von mir erwähnten Zeichnungen, welche den Uebergang bilden 
von einem Ringsystem kn Arragonit zum andern, scheinen die rothen salpetersauren Dämpfe 
ganz und gar dieselben Zeichnungen hervorzurufen, welche bei der Weingeistflamme, und 
noch schärfer und deutlicher sich darstellen bei der entstehenden hellgelben Flamme, wenn 
der Docht der Weingeistlampe mit Salz eingerieben worden. 

Auch stellte eine Modification der Frauen noFER'schen Linien sich dar , wenn man Jodin- 
dämpfe oder Bromdämpfe oder Ghlorgas anwandte (s. Poggendorff's Ann. Bd. XXVIII. S. 397). 
Es schien überhaupt, dass gefärbte Dämpfe nothwendig seien. Demnach möchte man glauben, 
dass selbst die blaue Farbe der Atmosphäre, bei der Art wie Frauenhofer ursprünglich ex- 
perimentirte, von wesentlichem Einfluss sei. 

Doppelt interessant ist es daher, bestimmte Zeichnungen, welche durch das Krystallisa- 
tionssystem im Arragonit hervorgerufen werden, vor sich zu haben, welche, wie es mir bei 



*) Vgl. PoGCMDotrr's Ana. d. Pfcyt. Bd. XXVUI. S,S80-S86, XXXIII. S.3S4 •. XXXVIU. S.50I. 
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dem Anblicke derselben schien, unabhängig sind von der farbigen Beleuchtung, lediglich be- 
stimmt durch die krystallinischen Gesetze. Sie treten, wie gesagt, am lebhaftesten hervor bei 
der stark gelb gefärbten Flamme, welche man erhält durch Einreibung des Dochtes einer 
Weingeistlampe mit Kochsalz. Da nun in den hyperbolischen Zeichnungen, welche bei dem 
Uebergang von einem System zum andern sich darstellen, gewissermassen eine andere Art 
der Beleuchtung sich geltend macht, so kann man auf den Gedanken kommen, dass die so- 
genannte geforderte Farbe, die bei jeder farbigen Beleuchtung so leicht hervortritt, die Ur- 
sache sei, welche die Wahrnehmung der hyperbolischen Zeichnungen erleichtert 

Aber was ist die Ursache, dass blos dampfförmige oder gasförmige Körper sie hervor- 
rufen ? Man erhält durch die wichtige Entdeckung, dass Oxygen eine magnetische Gasart sei, 
und auch die gelbrothen Dämpfe der Salpetersäure nach Pluecker's Untersuchungen sich 
magnetisch zeigen, wenn gleich im minderen Grade, Anleitung, von dieser Seite etwa folgende 
experimentelle Untersuchungen anzustellen. 

Es kann eine mit parallelen Spiegelgläsern von beiden Seiten genau verschlossene Röhre 
von angemessener Länge und Weite, in welcher Oxygen an der einen Seite einzuleiten, an 
der andern Seite abzuleiten, in der Art vorgerichtet werden, dass die atmosphärische Luft 
durch Oxygen vollständig ausgewaschen, und auch der Grad der Gompression des Oxygens 
durch in einer Röhre emporgetriebenes Quecksilber gemessen tvird. Auch kann man diese 
Röhre mit Knoten zahlreicher Multiplicatorwindungen umgeben, welche das mehr oder minder 
zusammengepresste Oxygen maghetisiren. Behält man nun, der farbigen Beleuchtung wegen, 
die gelbrothen Dämpfe der Salpetersäure so weit bei, dass die hyperbolischen Zeichnungen, 
wenn gleich nicht lebhaft, doch wahrnehmbar hervortreten : so kann man durch Einschiebung 
der mit magnetisirtem Oxygen erfüllten Röhre sehr leicht erkennen, ob die Lebhaftigkeit der 
hyperbolischen Zeichnung, welche bei dem Uebergang von einem Ringsystem zum andern 
hervortritt, durch dieses magnetisirte Oxygen erhöht wird. Wäre solches der Fall, so wür- 
den wir eben dadurch in ein neues Gebiet der Wirksamkeit des Magnetismus gefuhrt, welches 
zusammenhängen mag mit den bei dem Nordlicht hervortretenden Erscheinungen, wobei, wie 
Hansteen ausdrucklich hervorhebt, neben den Lichtsäulen auch schwarze Säulen emporsteigen. 

Längst wollte ich daher obige Versuche anstellen, wurde aber theils durch Amtsgeschäfte, 
theils durch Kränklichkeit daran verhindert. Ich bringe sie nun als problematische Unter- 
suchungen zur Sprache, die auf alle Fälle angestellt werden müssen, welchen Erfolg sie 
auch haben mögen. Denn wenn dieser Erfolg ein negativer ist, so werden wir auf Abände- 
rungen der Versuche aus andern Gesichtspunkten dadurch hingeführt werden. 



31< 
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Viertel jahrsbericht 

Ober die Sitzungen der naturforschenden Gesellschaft zu Hallet 

Viert* Vierteljahr 1854. 

Vorsitzender Direktor Herr Prof. Sit Knoblauch. 



Sitzung vom 21«*» October. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft siad eingegangen: 
Atti deUa Reale Accademia deile Scieme sezione della aecieta reale borbooica. Vol. III. Nopoli 1851. 4. 
Rendiconii delle Adunanse e de la?ori deUa real. Accad. 1852. G H/t. 4. 1853. Gemap-Otftoto. 

4 Hft. 4. 
Jahrbuch d. K. K. geol. R. A. V. 1. 1854. 

E. A. Zughold Bibliolbeca historic. natural. IV. 1. 1854. Jan. — Juni. (V. Hg. gesch.) 
Zeitschrift für d. ges. Naturw. Juni — August. 1854. 3 Hft. 8. 

Ueber das Bestehen und Wirken des naturforscbendeti Vereins zu Bamberg. 1852. 1854. 2 Hft. 4. 
Ab. Kenngott Mineral. Notiz. 11 — 13tes Hft. 

€• Hecker Temperaturbeobachtungen bei Wöcbaerinnen. (V. Vf. gesch.) 
Aug. Garcke, Dr., Flora von Nord- und Hitteldeutschland. 3te Aufl. Berlin 1854. kl. 8. (Geschenk 

d. Vert.'s.) 
Der fossile Gavial von Boll in Wörtemberg mit Bezugnahme auf die lebenden Krokodile von Dr. E. d'ALToif 

u. H. Bubmeister. Halle 1854. Fol. mit 12 Tafeln. 
Correspondenz. Des Hrn. Ministers v. Raumer Excell. dankt d.d. Berlin 16. Aug. für Ueber- 
sendung der Abhandlungen d. N. G. zu H. II 1. — Die Kgl. Akad. d. W. zu Neapel bescheinigt durch 
Hrn. V. Hiver d. d. Neapel d. 10. März 1853 den Empfang der Abhandlungen 1. 1. und sendet im Tausch 
ron ihren Schriften. — Die naturforschende Gesellschaft in Bamberg sendet durch H. G. S. Freging d. d. 
Bamberg 17. Juli 1854 zwei Berichte über ihr Bestehen und trägt auf Tausch der gegenseitigen Schriften 
an. — Hr. E. A. Zucholo d. d. Leipzig d. 30. Aug. 1854 zeigt die Uebersendung der Bibl. bist natur. an. 

Herr Prof. Burmeister 
legt im Auftrage des Verf.'s Hrn. Prof. Schweigger's, den in diesem Hefte der Abbandlungen (S. 201) 
abgedruckten Aufsatz vor und erläutert dessen Inhalt. 

Sitzungsbericht«. 2r Band. 4t Quartal. 6 
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Herr Prof. von Schlechtendal 

legte drei mexicanische Arten der Gentianeen-Gattung Erythraea vor, tod denen zwei in keinem euro- 
päischen Werke über Botanik oder Arzneimittel aufgenommen sind, ja selbst den Honographen der 
Familie unbekannt blieben» obwohl sie schon im J. 1836 benannt und beschrieben worden sind und 
seit langen Zeiten in den mexicanischen Apotheken als Herba Erythratae Centaurii benutzt werden. 
Diese beiden Arten benannte und beschrieb Dr. Schiede in dem ersten Bande der „Perioüeo de la 
aeadetnia de äenciae de Mexico Vol.I." i.J. 1836 erschienen, ohne dass bisher von dieser Arbeit die 
geringste Kennlntss nach Europa gekommen zu sein scheint, welche dem Vortragenden zuerst durch 
Hm Scheffner unter Mittheilung der Exemplare wurde. Die eine dieser Arten Er. stricte Schiede wird 
besonders in Hualusco, Orizaba u. a. 0. benutzt, während die andere Er. tetramera Schiede besonders 
in der Hauptstadt Mexico Anwendung findet. Die dritte Art, durch ihren Blüthenstand ausgezeichnet, 
ist eine neue Art, welche Hr. Scheffner Er. divaricata genannt bat. Durch diese 'drei Arten wächst 
die Zahl der im nördlichen Amerika und Mexico bis jetzt bekannt gewordenen Arten bedeutend, denn 
man hat bisher nur 7 Arten von dort aufgezählt, nämlich: Er. Mühlenbergii aus den vereinigten Staa- 
ten, von den dortigen Botanikern bald für die eine, bald für die andere europäische Art gehalten, 
Er. texensii Griseb. von Texas, Er. floribunda Benth. und Er. trichantka Griseb. beide aus Californien, 
letztere noch mit einer Var. angustifolia in Arkansas (wahrscheinlich eigene Art), Er. tenuifolia und 
pauciflora, beide von Martens und Galeottt aus dem östlichen und Er. $etacea Benth. aus dem west- 
lichen Mexico (Acapulco). Wenn die Angaben von Martens und Galeotti richtig sind, dass die ein* 
ihrer Arten pomeranzenfarbene , die andere gelbe Blumen trägt, so kann keine derselben den oben ge- 
nannten drei mexicanischen Arten zugezählt werden, da diese, wie die meisten übrigen Arten vom Tau- 
sendgüldenkraut, rosenrothe Blumen haben. 

Derselbe legte ferner ^einige abnorme Blatlbildungen vor: 

1. von Ulmus campestris. Diese eigenthümliche Form wurde in diesem Jahre zum zweiten Male 
im botanischen Garten unter denselben Verhältnissen wie früher beobachtet. Es waren nämlich einige 
Rüstern, welche dicht am Ufer der Saale standen, im Winter stark gekappt und hatten nun im Verlaufe 
des Sommers eine grosse Menge sehr üppiger häufig herabhängender Lohden getrieben, deren Blätter 
bis gegen 8 Zoll lang und 5 Zoll breit geworden und am Rande stark doppelt gesägt waren. Von die- 
sen Blättern zeigte eine grosse Anzahl in geringerm oder slärkertn Grade folgende Bildnng. Bekanntlich 
stehen die Rüsterhlätter wechselnd im halben Umkreise der Zweige, so dass die kürzere Hälfte ihrer 
schiefen Blattbasis immer nach der Basis der Zweige oder nach aussen liegt. An dieser kurzen Seite 
hatte. sich nun ein bald ganz kleiner, bald bis gegen 3 Zoll langer (lanzettlicher) Lappen so abgelöst^ 
dass er nur mit seinem Grunde an der Mittelrippe festsass, im Uebrigen aber getrennt einen selbst- 
ständigen Blatttheil (Oehrchen) darstellte, während die gegenüber befindliche tiefer herabgehende 
Hälfte nie etwas der Art zeigte. — Man hat zwar verschiedene abnorme Blauformen bei den Rüstern 
beobachtet, noch nie aber eine solche, wodurch eine Theilung des Blattes bis zur Mittelrippe oder 
nach ihr hin, wie es bei den Cupuliferen häufig vorkommt, begonnen hätte. Die Theilung bei dem. 
Rüsterblatt bat die Eigenthümlichkeit des Blattes unsymmetrisch zu sein weiter ausgedehnt und man. 
kann dies wohl mit der bei den verwandten Moreae so häufigen unsymmetrischen Theilungsweise der 
Blätter (bei Morus, Brouseonetid) in Beziehung bringen und dadurch die Verwandtschalt der Ulmen mit. 
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den zu der grossen Abtheikng der Urticaceen gehörigen Pflanzen, wenn es n5lhig sein sollte, noch 
mehr bekräftige», 

2. Blätter einer Rose von einem in der Nähe der Stadt an einem Felde stehenden Rosenstrauch, 
der, den Blättern nach zu urtheilen, nur Ä. eanina sein dürfte. An dem gefiederten Blatte hatten einige 
der Fiederblätteben an ihrer unteren , d. b. nach der Blattbasis gerichteten Seite , noch ein ver- 
schieden kleineres Blätteben neben sich. Es ist aber wesentlich dieselbe Stellongsweise wie im vo- 
rigen Falle, aber hier nicht ein abgetrenntes Stück wie dort, sondern ein neues Blatt; das Endblättchen 
hatte nur selten auf einer Seite ein solches Blältchen, die untern Seitenblättchen, welche dicht über 
dem Stipularende stehen , niemals , die dazwischen liegenden bald hier bald dort. Bei den gedreiten 
Blättern des Klee's ist die Vermehrung der Dreizahl häufig, aber hier ist dies nur die Neigung in ein 
gefiedertes Blatt überzugehen, wie man an einzelnen seltenen Beispielen sieht, wo, wie in einem vorge- 
legten, unterhalb der Endblättchen noch zwei kleinere gegenüberstehen und so ein zweites Fiederpaar 
bilden. Kämen unter den Rosen Formen mit der Anlage wenigstens zu doppelt-gefiederten Blättern vor, 
so würde man die obige abnorme Bildung auch dahin rechnen können, aber dies ist, soviel bekannt 
ist, nicht der Fall, wohl aber bei den Potentilleen , und es liegt mithin doch die Möglichkeit in dem 
Bereich dter grossen Familie der Rosen. 

Endlich zeigte derselbe ein lebendes Exemplar der Anachari$ Alsituutrum Babiagt. (Udora Cana- 
densii Hütt.), der Wasserpflanze, welche wegen ihrer unglaublichen Vermehrung in den Gewässern Eng- 
lands ein lästiges Wasserunkraut geworden ist, das wahrscheinlich mit Schifikbauholz aus Nordamerika 
eingeschleppt wurde. Man hat bisher nur weibliche Pflanzen in England bemerkt. 

Herr Prof. Giäaäd 
erläuterte das neueste Werk von Murchisor : Siluria, tbe history of the oldest known rocks, containing 
organic remains. London 1854. 

Herr Prof. Knoblauch 
zeigte das WHEATSToivE'sche Pseudoscop mit den dazu gehörigen Objecten und erläuterte durch Zeich- 
nungen die Theorie und die Construction des Instrumentes, wonach coneave Gegenstände convex, con- 
vexe concav erscheinen. Derselbe legte das BaBwsTBa'sche Stereoseop mit mehreren neuen Bildern 
vor, welche theils durchsichtig, theils undurchsichtig auf Glas mittelst Collodium fizirt waren, und sprach 
über die Anfertigungsweise der Bilder und deren Vorzüge vor den sonst gebräuchlichen Metallplatten. 

Sitzung vom 4i*n November« 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
Linaea X. 3. (Geschenk d. Hrn. v. Schlbchtbndal.) 

Herr Prof. Girabd 
sprach über die geologischen Verbältnisse des mittleren Wallis. Derselbe erwähnte zuerst des auffallend 
warmen Klimas dieser Gegend, das an keiner Stelle in gleicher Breite wiederzufinden ist, da hier trotz 
.mehr als 1500 Fuss Heerböhe feurige Weine, Feigen, Granaten und Oliven gedeihen; leitete dasselbe 
von der Gestalt des Thaies ab und erwähnte dabei das häufige Vorkommen von Kröpfen uud Cretins, 
die immer nur an Stellen sich finden, wo mangelhafter Luftwechsel Statt bat. Bei der Schildernng der 
geologischen Verhältnisse wurde die Stdder - EscaER'sche Karte der Schweiz vorgelegt und auf die Be- 
deutung der Schiefer- Bildungen aufmerksam gemacht, die unter den An thracit - Lagern liegen, welche 

6* 
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offenbar als SteinkoMenMldtnigen betrachtet werden müssen. Die Verhältnisse der Jod -belügen QutHe 
von Saion, awei Stunden oberhalb Martigny, und des dabei vorkommenden ausserordentlich Jod-reichen 
Gesteins bildeten den Scbluss des Vortrags. 

Herr Prof. ton Schlbcbterdal 
legte ein neues Hell von van Houtte flore des serres etc. zur Ansicht vor. Derselbe zeigte einige 
monströse Blätter vom gemeinen Flieder (Syringa vulgarii), bei denen sehr deutlich die Neigung aus- 
gesprochen war dreilappig zu werden. Eine ähnliche Monstrosität komme unter den Species des Flie- 
ders nur noch beim persischen vor, der bisweilen fliederspaltige Blätter zeige. Endlich legte Derselbe 
mehrere sowohl deutsche als mexicanische Exemplare von Litorella palu$tri$ vor und wies darauf hin, 
dass für die so grosse, sich fast über ganz Europa und einen Theil Amerika'* verbreitende, im 
Wasser wachsende Scrophularinee das Vorkommen in Amerika bisher noch nicht bestimmt bekannt ge- 
wesen sei. Eine andere jener sehr nahe stehende Art, Limo$ella boreali$, hat eine weit geringere Ver- 
breitung und beschränkt sich auf die nördlichsten Gegenden Europa's. 

Sitzung vom 18«" November* 

Herr Dr. pbil. Aug. Gahcib wird als auswärtiges ordentliches Mitglied aufgenommen. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
H. Knoblauch Ueber die Abhängigkeit des Durchgangs der strahlenden Wärme durch Krystalle von ihrer 

Richtung in derselben. (V. Vf. gesch.) 
Memorie della Accademia delle Scienze dell'instituto di Bologna. Tm. I— IV. Bologna 1850. 1851. 1854* 

4 vol. in 4w 
Rendiconti cet. 1846—53. 7 Hefte in 8. 
Alessandro Palagi Saggio di Meteorologie. Bologna 1850. 4. 

— — Solle variazioni elettrichc a cui vanno sugetti i corpi allorchi si aUontaaano o u 

awioinano fra di loro. 

— — di alcuni movi eeperimenli solle variazoni eleitrkhe a cui vanno sugetti i corpi 

seostandosi dal suolo o da altri corpi owero accostandosi ad essu 

— — des quelques experiences nouvettes cet. 

Lorenzo della Casa Considerazioni suirelettricita atmosferica a cid sereno e sopra alcuni fenomeni che 

ne dipendono« Bologna 1854. 4. 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften Sptbr.-Octbr. 1854. 

Herr Ernst A. Zochold hat der Bibliothek der naturforschenden Gesellschaft 100 Bücher botani- 
schen Inhalts, welche in Pritzel thesaurus liltraturae botanicae fehlen, sum Geschenk gemacht. Das 
Verzeichniss findet sich als Beilage zu den Sitzungsberichten veröffentlicht. 

Korrespondenz. Herr Domenico Pum zeigt im Namen der Akademie zu Bologna die Ueber- 
Sendung ihrer Schritten an und bescheinigt den Empfang der Abhandlungen LI. d. d. Bologna 20. Mai 
1854. — Hr. Ernst. A. Zucholo zeigt d. d. Leipzig d. 6. Novbr. die Absendung der für die N. G. be- 
stimmten Bücher an. — 

Herr Prof. Knoblauch 
erstattete einen Bericht über eine längere Reihe von ihm angestellter Untersuchungen in Betreff der 
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Itarckstralrlung d-er Wärme durch Krystalle* *e fem sie tob der Richjnng in den- 
selben abhängig ist. 

Inas Ergebnis« dieser Untersuchungen war: 

I. Btc stnUeade Warane durchdringt gewisse ttrystalle des optisch aweiaxigen Systems, wie EUthroit, 
Topas, Diopsid u. s. w. nach verschiedenen Richtungen hin in ungleicher Menge. Sie geht S.B. durch 
den Dichrsrt im Sinne der MilteHioie am besten, weniger got winkeirecht gegen die Ebene der optischen 
Aien, im geringsten Maasse parallel der Snpplemantarlinie Wodurch ; beim blauen Topas dagegen in der 
Richtung dar Hittellinie in geringster Menge, winkeirecht gegen die Aienebene reichlicher und im Staate 
der Supplementnrlinie am reichlichste*. 

Nach diesem Durch gänge neigen die WärmestraUen, je nach ihrer Richtung im Krystall, ungleiche 
Eigenschaften s. R. in ihrem Verbalum fegen diathermane Körper. Veraebiedene Krystalte führen auch 
hierin Verschiedenheiten herbei. 

Bei polorisirter Wärme könnet Ar eine und dieselbe Richtung Unterschiede auftreten, je nachdem 
üe Scfcwingungsebene der Strählen eine oder die andere Lage haL So durchdringen z. B. die Strahlep, 
deren Scbwmgungsebene mit der Ebene der opttsdben Aien ausammenOllt, den gelben, blanen Topas 
u. s. w. weniger reichlich als die, für welche jene Ebenen gekreuzt sind, während beim Scbwerapath, 
Hornblende. Pistaeit, Glimmer, Dicbroit u.s.w. gerade das Umgekehrte stattfindet. 

Auch in ihrer Fähigkeit, die dtathermanen Körper xa durchdringen, unterscheiden sich die in ver- 
schiedenen Ebenen stattfindenden Wärmescbwingongen nach ihrem Durchgänge durch den Kryatnll oft 
von einander. Bei gleicher Schwingtmgsebene und gleicher Richtung der hindurchgehenden Strahlen 
bietet sich nicht allein bei verschiedenen KrystaJlen, sondern selbst bei zusammengehörigen, wie gelbem, 
blauem Topas u. s. w. die grösste Mannigfaltigkeit dar. 

Bei einem nnd demselben Körper, «♦ B. Glimmer, nehmen die quantitativen wie die qualitativen 
Unterschiede der in verschiedenen Ebenen erfolgenden Wärmeschwingungen mit der Dicke der durch- 
drungenen Schichten zu.*) I 

Durchstrahlt die Wärme zwei Platten des nämlichen Krystalls, z.B. des Pistaeit, nach einander, 
s» zeigen sich den vorigen Ähnliche Erscheinungen, je nachdem die Ebenen der optischen Aien beider 
Platten zusammenfallen oder gekreuzt sind. 

II. Gehen die Wärmestrahlen durch gewisse Krystalle des optisch einaxigen Systems, wie brauner 
Rergkrystall, Amethist, Beryll, Turmalin, Idocras n s.w. hindurch, so bieten sie ebenfalls sowohl quan- 
titative wie qualitative Verschiedenheiten dar, je nachdem sie den Krystall in einer oder der andern 
Richtung durchdrungen haben. 

Aber wie gross diese Verschiedenheiten beim Durchgänge parallel der Axe und winkeirecht gegen 
dieselbe auch sind, so ist doch, kein Unterschied irgend einer Art in dem Verhalten der Wärmestrahlen 
vorhanden, welche bei der grössten Mannigfaltigkeit ihrer Richtungen sämmtlitih rechtwinklig zur Are sind. 

Es liegt hierin eine Abweiditmg von den Erscheinungen an optisch zweiaxigen Krystallen, bei 
denen die gedachten Unterschiede der strahlenden Wärme nach drei, auf einander rechtwinkligen, Rich- 
tungen wahrgenommen werden. 



*) Am sogenannten eineiigen Glimmer teigen die polarisirten Warmestrablen dergleichen Unterschiede bei ihrem Dorefa- 
ftnge parallel der Ixe niebu 
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Ist die Wärme polarisirt, so werden, je nach der Lage 4er SebwMguogsebene der Strahlen, Ver- 
schiedenheiten bei einer und derselben Richtung beobachtet 

Die Durchstrahlungen senkrecht zur Axe zeigen, unter sich verglichen, auch jetzt Ueberetnstimmendes. 

Nnr llngs der Axe ist der Durehgaog der Wärme und ihr sonstiges Verhalten von der Schwingungs- 
ebene unabhängig. 

Die Unterschiede beim Durchdringen des Krystalls nach den verschiedenen Richtungen sind bei 
polarisirten Strahlen grösser als bei den natürlichen, wenn ihre Schwingung bei diesen Durchgängen der 
Strahlen das eine Mal der Axe gleichgerichtet ist, das andere Mal einen Winkel von 00 9 mit derselben 
bildet; sie verschwinden aber vollständig, wenn die Schwingung stets rechtwinklig gegen die Axe ist. 
Die durch verschiedene Krystalle hindurchgegangenen Warmes trahlen unterscheiden sich unter übrigens 
gleichen Umständen hinsichtlich ihrer Menge und ihrer Durchgangsfähigkeit in Betreff der diathermanea 
Substanzen. 

III. Auch an Krystallen des regulären Systems, wie farbigem Flussspath, Maugestreiftem Steinsalz 
u. 8. w. können z.B. bei vorkommenden Schichtungen in den Körpern, Unterschiede der Menge wie der 
Eigenschaften der Wärmestrahlen auftreten, je nachdem dieselben in einer oder der andern Richtung 
hindurchgegangen sind. 

Bei polarisirter Wärme zeigt sich genau dasselbe, för eine und dieselbe Richtung der Strahlen bei 
die Lage der Schwingtingsebene in diesen Fällen durchaus keinen Einfluss. 

Die mitgeteilten Erscheinungen sind bei der Wärme das', was die unter entsprechenden Um- 
ständen an krystallisirten Körpern auftretenden Erscheinungen des Isotychroismus , oder in besonderen 
Fällen des Dichroismus, beim Lichte sind. 

Herr Prof. von Sghlechtendal 
legte mehrere Kartoffeln vor, welche von Quekenstengeln (Triticum repens) vollständig durchbohrt waren. 
So häufig man bei Wurzeln ein solches Hindurchwachsen durch entgegenstehende Körper verschiedener 
Art gesehen hat, so selten ist doch eine ähnliche Erscheinung von Stengeln bewirkt beobachtet worden. 
Im Anschluss an frühere analoge Demonstrationen legte Derselbe eine Abbildung von einer monströsen 
Blattbildung bei einer Eiche vor, welche als Quercus fedunculüta vor. filiäfoUa in der IluOraHon kor-: 
ticole 1. 1. bezeichnet ist. 

Sitzung vom 2** December» 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
Jahrbuch der K. K. geolog. R. A. V. 2. 1854. 

Sbnor er Zusammenstellung der Höhenmessungen in y der Österr. Monarchie, nebst Begleitsebr. d. d. Wien 
d. 6. Novbr. 1854. 

Correspondenz. Herr Prof. Vrolik trägt im Namen der Kg!« Akademie der W. zu Amsterdam 
bei der Gesellschaft auf einen Austausch der gegenseitigen Denkschriften an (bewilligt). 

Herr Prof. Bormbister 
sprach über Mustela brasiliensi$. Im vierten Bande der Mim. de l'acad. Imp» de Scienc. de St Petersb. 
(1813. pag. 353 ff. tab.4.) beschrieb Sevastunopf eine Wieselart, welche er Mustela brasiliensi$ benannt* 
weil er vermuthete, dass die nicht genau ermittelte Heimath des Thieres nach Brasilien zu verlegen sei. 
Diese Art figurirt seitdem in den Verzeichnissen der Säugethiere als eine ungenügend bekannte Form, 
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deren fragliche Heimalh man um so weniger nach Brasilien verlegen mochte, als kein Reisender Wiesel 
In Brasilien gefunden hat und Oberhaupt Niemand im Stande gewesen ist, weiter etwas ober das Thier 
su berichten. Man würde darum gewiss belugt gewesen sein, das Geschöpf aus der Liste brasilianischer 
Säugethiere zu streichen, wenn nicht ganz kürzlich Herr Alc. D'Orbigrt einen Schädel in seinem Reise- 
werke über Sud- Amerika abgebildet (Mamif. pl.\9. fig. 3) und denselben ffir den Schädel der Mustela 
hrasiliensis ausgegeben hätte, ohne von ihm und dem Wiese], welchem er angehört haben soll, irgend 
was anders zu sagen (Text. IV. 2. 20.). Mit Recht erregte eine so wortkarge Berührung dieses zoolo- 
gisch höchst interessanten Geschöpfes die Verwunderung der Kenner, weshalb denn auch Herr A. Wagner, 
der jährliche kritische Berichterstatter Ober die wissenschaftlichen Leistungen im Gebiete der Säuge- 
Ihierkunde, nicht unterlassen hat, seine Meinung dahin abzugeben, dass es besser von Herrn D'Or- 
bignv gewesen wäre, etwas mehr über das fragliche Thier zu sagen, als durch blosse Abbildung seines 
Schädels die Unsicherheiten über dasselbe noch zu vermehren. — 

Ich habe bei Bearbeitung meiner Uebersicht der Säugethiere Brasiliens die Mustela 
brasiliensis ganz weggelassen und nicht bloss deshalb, weil ich sie nicht selbst gefunden habe, sondern 
weil ich glaube, dass sie gar nicht existirt. D'Orbignt hat sich im Schädel vergriffen und deshalb nichts 
gesagt, weil er nichts sagen konnte; denn der von Ihm abgebildete Schädel gehört einem ganz andern 
Thiere an, was D'Orbigny nicht gewusst oder vergessen gehabt hat, wie ich durch Vergleichung seines 
übrigens ganz naturgetreuen Bildes mit den Schädeln der von mir in Brasilien beobachteten Thiere nach- 
zuweisen mir getraue. Zuvor indessen noch Einiges von den früheren Angaben über Mustela brasiliensis. 

Die Beschreibung von Sevastianoff ist nicht bloss wortreich, sie ist sogar von einer lebensgressen 
Abbildung begleitet, die nach einem schlecht ausgestopften Balge angefertigt worden ist und wenig 
Aehnlichkeit mit einem Wiesel hat. So viel wird indessen klar, eine Mustela muss das Geschöpf sein, 
und zwar eine Hermelin -Art, denn es ist als hell rotbgelb beschrieben, welche Farbe auf dem Rücken 
ins olivengraugrüne, am Bauch ins Weissliche, spielt; der Schwanz endet mit einem schwarzen Quast, 
und der Scheitel fällt mit dem Nacken und der Stirn ins Braune, wird aber wieder von einem weissen 
Fleck unterbrochen, der zwischen den Augen liegt; auch der Unterkiefer und die Gegend am Ohr sind 
weisslich. Der Körper des Thieres ist 1 Fuss lang, der Schwanz 8% Zoll« Da bloss ein Fell ohne 
Schädel bekannt ist, welches Capit Krüseftstern von seiner ersten Erdumsegelung mitgebracht hatte, 
so lässt sich das Gebiss und die Form des Craniums nicht weiter angeben. 

Ein Auszug dieser Beschreibung ging in die Synopsis Mammalium von J.B. Fischer über (pag. 222), 
woselbst die Art unmittelbar neben Mustela javaniea steht, zu welcher Fischer sie zu ziehen nicht ab- 
geneigt ist. Herr A. Wagner ist im Supplement zu Schreber's Säugethiere (II. S. 243) diesem Beispiele 
gefolgt; auch er vermothet, dass die Art indischen Ursprungs sein und mit dem von Pallas {Zoogr. 
I. 92) beschriebenen Thiere zusammenfallen möge. 

Es ist uns keine indische Hermelin -Art bekannt, auf welche die von Srvastiaüoff beschriebene 
Mustela brasiliensis sich mit Sicherheit zurückführen Hesse, denn die Mustela javaniea steht ebenso 
unsicher da, wie Mustela brasiliensis; man hat in neuerer Zeit keinen Hermelin auf Java gefunden und 
jener angebliche Javanische Hermelin Seba's ist wahrscheinlich nicht daher, sondern von Borneo oder 
Sumatra gewesen, woselbst ein Hermelin mit nackter Sohle zwischen den Ballen auftritt, der deshalb 
M. nuüfes genannt worden ist. Allein dahin gehört die Mustela brasiliensis gewiss nicht, weil dieser 
indische Hermelin eine weissliche Kopf- und Schwanzspitze besitzt , aber keine schwarze oder braune. 
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Ich glaub« vielmehr, das* die erste Angabe der Heimath von S*?a*tunofp weaiptens in 90 weit 
richtig war, als das Tbier dem amerikanischen Contioent augehfirt; aber nicht dem östlichen, sondern 
dem westlichen Traf engebiet, oder dessen Nabe. Von dort, und swar ton Mexico« ist durch G. IL Uc*- 
TiHsniif (Darstell, neuer Sftogeth. etc. Taf.42) eine Mutida frtnata bekannt gemacht worden, welch# 
ganz gut su der MuUela bratilimsü passt, die schwane Schwantspbze abgerechnet, welche Mustela 
frtuata nicht besitzt Auch lauten die Ilaassangaben etwas kleiner, Kopf und Rumpf aollen nur ll 1 /* 
Zoll, der Schwans in der Rftbe 6 Vi, und mit dem Haarbusch 7 1 /* Zoll lang gewesen sein. Allein eine 
so geringe Differeni will nicht viel sagen, wenn man bedenkt, dass Skvastmnoff bloss eine abgezogene 
Haut vor sich halte , die leicht beim Abbalgen Ober Gebühr ausgedehnt werden konnte. Bedenklicher 
erscheint mir die fehlende schwarze SchwanzspHse ; indessen G. R. Ucateiistun giebt in seiner Cha- 
rakteristik die Anwesenheit schwarzer Haare Jan der lussersten SpiUe bestimmt an (a. a. 0.) , und da 
könnte denn wohl die grössere oder geringere Erstreckung derselben am Schwans hinauf ein verlnder- 
liebes Merkmal sein, um so mehr, als auch die weissen Zeichnungen am Kopfe in der Abbildung bei 
UcHTBKSTEifr etwas breiter erscheinen. Wenig Werth ist auf die scharfe Grenze der ockergelben Rücken- 
and weissen Bauchfarbe zu legen; das ist malerische Licens; denn in der Beschreibung ist bestimmt 
feesgt, dass der Bauch und die hintern Theile stark mit Ockergelb überzogen, d.h. also gelblich gewesen sei. 

Nach allem dem halte ich die Mus4$la brasiliemsis Setast. für einerlei mit ML frenata Ug*t.; 
KauscNtTBBH hat in Californien angelegt, und wenn das Thier in Mexico Uufig ist, so wird es auch 
in Californien vorkommen können. Daher wird es wohl stammen. — 

Ich verweile hier noch einen Augenblick bei den Mustelen Süd-Amerikas, die entweder dem 
Gebiet der Gordilleren, oder dem Landetrich nördlich vom Amaxonenstrome angehören.*) Nach 
6. R. Licht tPisTEiK t der durch Aufstellung der Mu$t$h frenata dae geographische Gebiet der Hermeline 
«nd Wiesel ungemein erweiterte, hat v. Tsceuoi uns einen zweiten amerikanischen Wiesel in den Anden 
Peru'* genauer kennen gelehrt (MusUla ogilis, Faun. per. Säug. 110). Das Tbier ist kleiner, als der 
mexicaniacbe Hermelin (Kopf und Rumpf 9—10", Schwanz 4— 4*/s" lang), übrigens oben röthlich grau, 
unten weisslich grau; die Scbnautie und Beine fallen dunkler, bräunlich; die Lippe ist bisweilen weiss- 
gesäumt Obgleich v. Tschüw diesen Wiesel für seine Entdeckung halt und bezweifelt, dass ihn Mouka 
gekannt habe, so nehme ich doch keinen Anstand, das Gegentheil auszusprechen. Ich finde vielmehr 
seine Mustela agili$ ganz gut vereinbar mit dem von Moluu als Quiqm (Mit. not. Chil. pag. 258) 
beschriebenen, von Pöppig später besprochenen (Fror. Noti*. XXVII. 217> Tbier; halte aber den Cuja 
MoLuu's (ibid. 272) für die GaUctis viltata* Die Definition, welche Pö**ic (a. a. 0.) von der Cuja giebt, 
läset sich ohne allen Zwang auf das genannte Tbier anwenden, und dass diese Mustela Cuja keine 
ächte Mustela sein könne, hatte H. A. Wagner schon sehr richtig an ihrer Beschreibung erkannt (Schab. 
Suppl. II. 244. 1.)- Die angegebene Zahl von ^ Backzähnen trifft zwar nicht zu , denn Galt ah vit~ 
tat* hat deren ^5 , allein häufig geht bei ihr der erste kleinste Lftckzahn verloren, bald im obern 
Kiefer allein, bald im untern , oder gar in beiden; so konnte füglich die Zähnezahl ^~ abnorm 
entstehen. — 



*) Aach bei Sciomborgi (Reit. brit. Coy. Rf . 776. Ä) ßfirirl eise MuiteU bnsüientk oh— Binare Abgeben ; er ha- 
merkt nur, das« die tadaastr eu$eeate»ne Bafee dme&eo tU Zierde tregea. Dm erinnert an t. Traum'* Bemerkaag, woneea 
die Heul der M. agilis gern als Geldsenlel voo den Udianerinnea Peru'« benutzt wird. 
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D'Orbight führt eine andere MuUelä ab M. patagmtica (a. a. O. S. 20. PI. 18. Fig. 4) a«f und 

8—3 

schreibt ihr sogar mir ^^ Backzähne za; er gründet deshalb für sie eme eigene Untergattung Lyncodm 
«nd hält das Gebiss für vollzählig. Seine Abbildung zeigt indes« eine se deutliche Locke in der Gegen*, 
•wo der erste kleine Lückenzahn beider Kiefer steht, dass ich nicht zweifle, ein solcher Zahn sei vorbanden 
-gewesen. Fügt man ausserdem den kleinen untern Kauzahn hinzu, der ebenfalls vermiest wird, so ist 
.das fitisgebis» vollständig und kein Grund vorbanden, eine neue Gattung auf dies offenbar unvollzählig*, 
-dem Milcbgebiss entsprechende Gebiss zu gründen. Da D'Obbigny nur den Schädel der Art, und noch 
»dazu nur einen vom Bio Negre m Patagonien kennt, so muss es vor der Hand dahin gestellt blei- 
ben , welche andere Charaktere dieser südlichsten aller Iltis - Arten zukommen. Ihrer Schädelform vnü 
Grösse nach passt sie mehr zum gemeinen Iltis (Mustela putorius) als zum Hermelin (Mustoto 
Brminoa) und würde zwischen beiden die Mitte halten, doch dem Iltis näher treten. 

Wir kehren zur Mustela brasitimsis zurück, so weit sie D'Orbigny betrifft. Die von ihm gegeben 
Abbildung des. Schädels passt bis in die kleinsten Theile und Verhältnisse hinunter genau auf die drei 
Crania von Galicüs mttata, welche ich aus Brasilien mitgebracht habe und stellt also nicht eine M*- 
stela, sondern eine davon verschiedene, der wärmeren Continentallläche Süd *- Amerikas angehötfge Gat- 
tung vor, welche sich von den Iltissen im Gebiss nur durch, einen grobem Zahntypus unterscheidet. 
E* ist das bei beiden Arten der Gattung GaUciis in verschiedener Weise der Fall. Die grossere €f*- 
lictis barbara hat dickere Zähne, mit stumpfern Hückera, die kleinere Galfctü vitUta schmälere Zähne 
mit scharfem Höckern. Positiv unterscheidet beide Arten der Kanzahn, dessen Inoenböcker im Ober- 
kiefer bei G. barbara selbstständiger nach dem Typus der Marder abgerückt, bei tf. mttoU bloss ab 
Ecke nach innen vorgezogen ist, während derselbe Zahn im Unterkiefer dort einen kleinen innern Neben- 
bücker besitzt, der hier ganz fehlt. Beide Charaktere von fif. vittata giebt die Abbildung D'Orbigny's 
deutlich an, und da eben diese Eigenschaften auch bei den Iltissen, aber nicht bei den Mardern vor- 
kommen, so konnte D'Orbigny um so eher getauscht werden, als auch die Mustela (Putorius) patagonica 
ganz dieselbe Zabnbildung ihm darbot. Letztere scheint indessen nicht zu Galictis, sondern wirklich zu 
Putorius zu gehören; denn weder die Form des Jochbogens, noch die Krümmung des Unterkiefers 
harmoairt mit dem Scbädeitypos von Galictis r wohl aber mit dem von Putorius. Dabin zeigt weh die 
relativ noch geringere Grösse des inneren Höckers am obern Fleiechzabn, und die grössere Verkürzung 
des untern. Wahrscheinlich ist der untere Kauzahn sehr klein, und darum zum Ausfallen geneigt. — * 

Nach vorstehender Prüfung ist als* der Grison bereits zweimal für einen ächten Iltis (Putorius) 
gebalten worden; zuerst im Guja von Molini, dem Puppig folgte, und dann von D'Orbisnt, der ihn für 
die Mustela brasüiensis SftvasT. hielt Aechte Wiesel oder Iltisse giebt es in Brasilien nicht, wohl 
aber bewohnen drei Wiesel, die zwischen dem litis und dem kleinen Wiesel die Mitte hauen, die 
Cordillerenkette Südamerikas. Davon hat die nördlichste, der Grösse nach mittlere Art (M. frenata Lian\), 
in Mexico, die südlichste, gröaste Art, in Patagonien (Jf. patagonica D*Obb.), die dritte, kleinste Art 
(Mmt. a§ilis Tschub.; wohl der Quiqui Molina's), in Peru und Chili ihre Heimath« — * 

Herr Dr. Anbbag 
gab eine Uebarsiohl seiner diesjährigen geognosbschen Beobachtungen in Unter -Steiermark, betreffend 
die Umgebung von Gleichenberg und Fürstenfeld, und die Windischen Büheln zwischen der Mur und 
Drau. Vorwaltend wird das in Rede stehende Gebiet von tertiärem Hügellande eingenommen, aus dem 
■sich nördlich von der Mur vulkanische Bildungen erheben, die um den Curort Gleicheiberg ihren Con- 

Siizongsbericbte. 2r Band. 4s Quartal. 7 
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«ntaalionspunkt haben. Die daaelhst auftretende« Tracbyte, Basalte and BasaUtuflbildaagea Bebst einige» 
4ie*ea Fdsarten «igenlUnliebm Mineralien wurden m Bel eg rtalon votgaatigt, und widrige geologische 
PMnomen» durah hldüobe Darstellungen erliutart, wie die Ueberlagerung einet geschichteten Baaaittafes 
**a massigem Basalt an der TcuWemühlc Haler dem ttechstraden ; ferner die auTgerkfeteten Schichten 
de» BasalauffTdseae der Aiegersbarg, welche das uariiagende sendige HigeBaad gegen 400 Fuee über- 
reg«; «ad eine ia den Steinbeilen südlich van Fürstcnttld durch Steinbrachearbeitea erzeugte HAle in 
.anegeaetebnei siuleaAtaaigeaa BaaalL Lehmiger Sand, Mergel und Laitbakalke aeteen wesentlich das- 
lerlilre Hügelladd zusammen, und sind hin und wieder reich aa fossilen organischen Beaten, namentliA 
Cenctylie*. In beschrankterem Vorkommen treten Saads leine nad Kieaeloongiamcrata auf, welche an 
«iehrar*n Puakten, besonders m der Nibe der vulkaniachea Gesteine, fessäe Pflancealragmaale Jähren, 
wovon Prof. Unger eise nicht unbedeutende Sammluag zu Gebete ataad, die ihm dae Material m einer 
jAa|et ersahieaeaea tortrefliehea Abhandlung (Die fessle Flora toa Glefchaabcrtg. Wien 1*54.) geliefert 
hei. Auch (he Basduaflhildungen führen, wenn gleich sparsam, organische Einschlüsse, «ad aus den 
jflsammtea bisher beobachteten laasilen Pflanaanreatea gebt herrar 9 daas die Bflduag der betrachteten 
.Sedimeftte in die jingale Tsrti&rseit fük. 

Herr Prof, ton ScaLBcvrBimtL 
legte Coirrsnf's neaeste Abhandlung „Beitrüge zur Kcnatatss der Dracasaeeu" vor und criiuterta daa 
YorMltniea 4tr beiden angenommenen Arten Brsconf Drtco uad Ar. ät rkmmvii Er knüpfte daraa 
weitere Bemicktfngc» über dfe Manien, noh welchem dae früher aaah als Arzneimittel banalste Drachen- 
Mut (Stingms Drocom*) gewannen wird. — - 

Henr Prat hum 

gab folgenden 

Beriebt 

über die chemische Untersuchung des Wassers aus einem Versuchsbrunnin ohnweit 
Halle an der Magdeburg-Leipziger Eisenbahn und über die Vergleichung desselben 

mit dem Waisenhäuser Wasser. 

Die Einwohner der Sladt Helle haben einen sehr fühlbaren Mangel an gutem Trinkwasser. Dia 
grosse üffentüche Wasserleitung wird aus der Saale gespeist Sie ist sehr unglücklich unmittelbar hinter 
der grossen Kloake gelegen, weiche den Schmutz aus dem grösaern TheUe der Strassen und Höfe dar 
Stadt m den Fhiss fthrt, und entbehrt «Her Fütrirapparate. Einige kleinere Wasserleitungen in den Vor- 
efftdten empfangen ihr Wasser aus kleinen offenen , mitten «wischen bebauten Feldern gelegenen Teichen 
oder Tümpeln vor den f boren und Meiern ein als Trinkwasser ganz unbrauchbares Nass. Die Brunnen 
4er Stadt sind mit ganz ausserordentlich wenigen Ausnahmen nicht besser. Die gelbe, tribe, meistens sogar 
übelriechende Flüssigkeit, welche sie enthalten, kami nur dem eingeboraen Hallenser aus alter Gewohnheit 
ab Wasser erscheinen A. H. Fuauckb hatte deshalb gleich bei der Begründung seiner berühmten -Stif- 
tungen für die Abhülfe dieses grossen üebeistaades in so weit Sorge getragen, dass er für die Bewohner 
des Waisenhauses aus weiter Ferne ein relativ gates Trinkwasser herleiten liess, dessen Ueberschuss auch 
den anwohnenden Bewohnern der Stadt zu Gute kommt Eine andere kleine Leitung in der anhegenden 
Vorstadt daucha giebt ebenfalls ein leidliches, doch aber ziemMch eisenhaltiges Trinkwasser. 

Es konnte nicht fehlen, dass dieser Mangel am gutem Wasser vieKUfig empfunden wurde und zu 
Fllnen flr dessen Beseitigung führte. Seit langem beschäftigt man sich an <emflussreicher Stelle mit dem 
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ftrojecte, eine neue Wasaerkwiet oberhalb der Stadt a* der Saale m errichten. Es liegt aber auf der 
Band , däae ohne ausreichende Fütrirapparate das oll schlammige Wasser der Saale ehien nieht geringen 
Thal des Jahre» hindttFck sehr «nappetitlfeh Meilen wird. Von anderer Seite wunde deiAaft der Gedankt 
angeregt, das in den Kieslagern Aber den Braunkohlenflötzen an der südöstlichen Seite der Stadt betadfiche 
Wasser für die Stadt zu gewinnen. Schon vor Jahren hatte man sich neinlich überzeugen können, das» 
sich daselbst Wasser in besserer Beschaffenheit und hinreichender Menge vorfindet Im weiteren Verfolg 
dieses Gedankens kam man darauf, in die Soole emee alten Brunnenschachtes an einem Wlrterhaose der 
Magdeburg -Leipziger Eisenbahn eine Röhre einzutreiben und in der Tiefe von einigen 90 Fuss traf man 
unter den Tba» eine ergiebige, Wasser ffthrende Kiesschicht, aus welcher Wasser mit Leichtigkeit ans* 
gepumpt werden kam. Es kam «in zunächst darauf an, über die Brauchbarkeit des so gewonnenen Was- 
sere zu entscheiden, ond nachdem einige Versuche, das Publikum unmittelbar darüber bestimmen zu las- 
sen zu kerne» ganz* befriedig e nd e n Resultate geführt hatten, wurde ich von dem Magistrate der Stadt unter 
dem 20. October dieses Jahre» au einer sorgtthigen und umfassenden Untersuchung des Wassers im Ver- 
gleich in dem Waisenhäuser Wasser, wefcei jedoch von einer ganz genauen quantitativen Analyse abstra- 
hirt werde, aufgefordert Im Mtinttichen Interesse unterzog ich mich gern der gestellten Aufgabe und ich 
erlaube mir, das Resultat meiner Untersuchung der geehrten Gesellschaft zur weiteren PrMing mitzutheilen. 

A. Das Wasser aus dem Versuchsbrunnen. 
/. Die Uitermtfimg 4$$ Wautr* W Prvumm 

miisste, der ganz ptorisoriscben Einrichtungen wegen, unter sehr ungünstigen AussenveASltnissen am 
1 i. Notember d. J» an einem sehr regnerischen kalten Morgen vorgenommen werden. Da man nur ver- 
mittelst einer nicht bis auf den Beden des Brunnenschachtes reichenden Leiter in denselben hinabgegangen 
konnte, so musste ich die Füöong der zur Aufnahme des Wassers bestimmten Glasflaschen den Leuten 
des bei der Untersuchung anwesenden Röhrenmeisters Herrn ZabeI überlassen. Dadurch ist einige Un- 
akherheit in die volometrische Bestimmung der zur Nachweisung des Kohlensäüregehaltes benutzten Wasser- 
nettgen gekommen. Die FflHtmg selbst geschah in der Tiefe des Brunnenschachtes, der durch eine be» 
sondere Pumpe von wilden Wässern frei gehalten wurde, aus einer (verschfiessbaren) Oeffhung der bis in 
das Kieslager getriebenen eisernen Röhre. Wurde diese Ausfltösmündung geschlossen, so stieg das Was^ 
aar durch hydrostatischen Druck ungeffthr 12 Fuss über den Boden des Brunnenschachtes in einer auf- 
gesetzten Bleirfthfle aufwärts und konnte vermittelst einer kleinen Handpumpe bis auf die Oberfläche ge- 
hohen und ausgepumpt werden. An dieser oberen Ausftassmündcmg habe ich die Temperatur des Wassers 
bestimmt 

Das Wasser war im Glase vollkommen wasserhett und klar. Vom Boden des Geftsses entwickelte* 
sich anhaltend einzelne kleine Gasblaaen. Der Geschmack des Wassers war rein und erfrischend. Selbst 
als es in dem mit der Hand bedeckten Glase anhaltend geschüttelt wurde, konnte man keinen Geruch an 
ihm wahrnehmen. Blaues Lakmuspapier wurde von ihm vorübergehend geröthet Auf Zusatz von Seifen* 
wasser entstand eilie geringfügige Aeckige Ausscheidung. Jedoch eignete sich das Wasser zum Waschen 
der Hände ond, um dies hier gleich anzufügen, zum Reinigen von Zeugen und zum Kochen von Hülsen- 
trachten (grünen Bohnen) ganz vollkommen gut 

Bei einer Wärme der Atmosphäre von 2,3* R. betrug die Temperatur des Wassers 5,7 • B. Ich 
hetfinnte sie vermittelst eines von J. G. Grbiwer « Berti« gearbeiteten, allerdings *cben vor Jahren mit 

7* 
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einem im Berits des Prof. R. Maächahd befindlichen Normaltbermometar vergBoheMi Thermometer*, des- 
sen auf Milchglas geätzte Stufe in 0> R. getheOt ist Dasselbe war m einer mit Wasser frisch gefeilten 
Flasche beindüch, die wiederum .in einem grossen Kübel stand, der anhaltend mit Wasser aus dem Verstehe 
hrunnen gespeist wurde. 

//. Die ehemische Analyse des Wassers 

beschränkte sich in ihrem qualitativen Theile auf die Feststellung der freien Kohlensaure im Wasser und 
auf die Constatirung der Abwesenheit der Gesundheit nachtheiliger schwerer Metalle in demselben. Entere 
wurde durch Kalkwasser nachgewiesen, auf dessen Zusatz eint farblose TrAbung entstand, die bei Zu* 
mischung von mehr Wasser wieder verschwand. In einem nur locker mit Fliesspapier bedeckten Glase in 
ein erwärmtes Zimmer gestellt, zeigte das Wasser erst am andern Tage eine schwache, opaKeirende Trü- 
bung. In fest verschlossenen Flaschen erhielt sich das Wasser Wochen lang klar. Erst beim anhakenden 
Kpchen schied sich ein körniger sehr schwach gelblich geftrbter Niederschlag aus. 

Eine Portion mit Salzsäure versetzt und bis zur Austreibung aller Kohlensäure erhitzt, darauf mit 
schweflichter Säure behandelt und wiederum bis zur Verjagung jedes Geruchs nach schweflichter Säure 
erhitzt, zeigte selbst nach 24stündigem Durchleiten eines Stromes von gewaschenem Schwefelwasserstoffgas 
und nach längerem Stehen keinen Niederschlag irgend eines aus der sauren Lösung durch Schwefelwasser- 
stoff filibaren Metalles. — 

Bei der quantitativen Analyse wurde von vornherein auf die Bestimmung aller solcher Substanzen 
verzichtet, die sich erbhrungsgemäss selbst in Mineralwassern und um so mehr im gewöhnlichen 
Quellwasser nur in so geringer Menge zu finden pflegen, dass die Mutterlauge von Hunderten von Pfunden 
des Wassers erforderlich gewesen wäre, um sie in sicher wägbaren Mengen zu erhalten. Ich muss es 
daher ganz unentschieden lassen, ob und wie viel Phosphorsäure, Jod, Brom, Fluor, Lithion, Thonerde, 
Strontian, Manganoxydul u. s. w. das untersuchte Wasser etwa enthalten mag. Der überaus geringe Ge- 
halt des Wassers an festen Bestandtheilen machte ohnehin die ganz genaue Bestimmung der nachgewiesenen. 
Stoffe um so schwieriger, da mir Zeit und Gelegenheit fehlte, ungleich grössere Mengen Wassers, als es 
sonst üblich ist, zu den einzelnen Untersuchungen zu verwenden und sie zu wiederholen. Die Resul- 
tate der einzelnen sich zum grossen Theil gegenseitig oontrollirenden Bestimmungen stimmen aber 
doch so wohl mit einander fiberein, dass ich die Hoffnung hegen darf, irgend bedeutendere Fehler glück- 
lich vermieden zu haben. Der Gang der Untersuchung war wesentlich der, welchen R. Fresenius in sei- 
ner Annalyse des Kochhnumens zu Wiesbaden und der Mineralquellen zu Ems vorgezeichnet hat Bei der 
Bestimmung der alkalischen Verbindungen glaubte ich indess einer weniger Zeit raubenden, wenn auch 
wohl weniger exaeten Methode des lediglich praktischen Zweckes meiner Untersuchung wegen, folgen zu 
dürfen. Einen Versuch, die im Wasser vorhandene Schwefelsäure und das Chlor vermittelst der Titrir- 
methode zu bestimmen, habe ich zwar nicht unterlassen, da mir Zeitersparniss von höchstem Werthe sein 
musste; allein ich bin davon abgestanden, da diese Methode bei dem herrschenden trüben Wetter sowohl 
zur Bestimmung der Schwefelsäure vermittelst einer ChlorbaryumlösuBg oder, nach Lbvol's Vorschlag, 
durch Bleilösung unter Zusatz von Jodkalium zur neutralen Flüssigkeit, als des Chlors durch salpetersaure 
Silberlösung ohne oder mit Zusatz von phosphorsaurem Natron unsicherer und selbst, trotz der Mora'schea 
Baretten, Zeit raubender erschien, als die Wägung der Niederschläge. Hätte ich die Morgenstanden zu mei- 
ner Verfügung gehabt, so würde ich vielleicht anders urtheilen. Diese musste ich aber anderweitigen Be~ 
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ftfbgeftchiften widmen und ich hatte jeden Tag höchstens während einer 8tunde hinreichendes Licht, um 
in den sehr verdünnten Flüssigkeiten die Bifctang der Niederschlage zu verfolgen. Da würden Täuschungen 
und stete Wiederholungen unvermeidlich. 

Das specifische Gewicht des Wassers wurde bestimmt, indem a) fein geeignetes Glas mit eingeriebe- 
nem Stöpsel erst leer gewogen und dann nach einander mit iu gleicher Temperatur erwärmten destillirtem 
Wasser und mit Wasser aus dem Versuchsbrunnen gefüllt und wieder gewogen wurde. Das Gewicht des 
Inhaltes nach Abzug der Tara (92,045 grm.) betrug 60,9190 grm. und 60,953$ gm. In einem Gegen- 
versuche b) wurde ein Glasköibchen , dessen Hals an einer Steile zu einer dünnen Röhre ausgezogen und 
mit einer Marke versehen war, in gleicher Weise gefüllt und gewogen. Das Gewicht des Inhaltes nach 
Abzog der Tara (7,2820 grm.) betrug bei der Füllung mit destüfcrtem Wasser 18,4710 grm., bei der 
Füllung mit Wasser ans dem Versuchsbrunnen 18,4812 grm. Daraus berechnet sich 

das specifische Gewicht des Wassere bei 14,7 e R. (aus a) zu 1000560 

(aus b) 1000552 
Im Mittel 1000556 

1) Bestimmung des festen Rückstandes. 
Das Wasser wurde im Wasserbade zum Trocknen eingedampft und der Rückstand bei 150 9 ge- 
trocknet, bis sich keine Gewichtsabnahme mehr zeigte. 60,9 grm. Wasser gaben 0,0390 grm. Rück- 
stand = 0,6404 p./m. 

2) Bestimmung des Chlors. 
Das Wasser wurde mit Salpetersäure angesäuert, zur Verjagung der Kohlensaure erhitzt und mit 
salpetersaurer Silberlösung im Ueberschuss ausgefallt. Die sehr geringe Menge des erhaltenen Niederschlages 
wurde nach vollständiger Abscheidung vorsichtig auf einem kleinen Filtrum gesammelt und ausgewaschen. 
Nach dem Trocknen wurde zunächst das Filtrum in einem gewogenen Porzellantiegel eingeäschert, die 
Asche mit Salpetersäure und etwas Salzsäure behandelt, zum Trocknen gebracht, mit dem Niederschlage 
vereinigt, bis zum beginnenden Schmelzen geglüht und gewogen. 

183 C.C. Wasser gaben 0,0268 grm. Chlorsilber oder 0,036202 p./m. Chlor. 

3) Bestimmung der Schwefelsäure. 
Das Wasser wurde mit Salzsäure angesäuert, bis nahe zum Sieden erhitzt, mit Chlorbaryumlösung im 
geringen Ueberschuss versetzt und 24 Stunden hingestellt. Der vorsichtig gesammelte Niederschlag wurde 
mit heisser Salmiaklösung und darauf mit siedendem Wasser ausgewaschen, getrocknet und nach Ein- 
äscherung des Filtrums auf dem Tiegeldeckel geglüht. 

183 C. C. Wasser gaben 0,0657 grm. schwefelsauren Baryt oder 0,12343 p./m. Schwefelsäur.e. 

4) Bestimmung der Totalmenge der Kieselerde, des Eisens, der Kalk- und Talkerde 

im Wasser. 
Das Wasser wurde in einer Porzellanschale zunächst über einer kleinen Spiritusflamme und dann im 
Wasserbade zum Trocknen gebracht und im Sandbade vorsichtig bis zur Austreibung aller Feuchtigkeit 
erhitzt. Der Rückstand wurde mit Salzsäure digerirt, mit Wasser aufgenommen und von dem ungelöst ge- 
bliebenem Rückstände abfiltrirt. Die auf dem Filtrum ausgewaschene Kieselerde geglüht und gewogen. 
732 C.C. Wasser gaben 0,007 grm. oder 0,00956 p./m. Kieselerde. 
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Die ton dar Kieselerde abiltrirte Flüssigkeit wurde mit dem Waeehwataer vereinigt, eingeengt und 
mit reinem kohlens&urefreien Ammoniak im Ueberschuss versetst mA ertutit, die 'sieh dabei eraeugende 
sehr geringe Ausscheidung auf einem Filtrum gesanundt, nach dem Auswaschen getrocknet imd gegilbt 
Sie wurde ab Eisenoxyd angesehen. 

i782 C. C Wasser gehen 0,0038 gm, oder 0,00422 p./m. Eisenoxyd, welchen 0*004*98 p/m. 

Eisenoxydul entsprechen. 
Das gewonnene »afamabhaltige Filtrat wurde mit oxalsaurem Ammoniak und soviel kaustischem Am-» 
meniak versetzt, dass die Flüssigkeit danach roch und his zur vollständigen Abscbeidung des oxabanren 
Kalkes und bis zur wieder eingetretenen Klärung der Flüssigkeit an einen warmen Ort ruhig hmgeateül» 
Der gewonnene Oxalsäure Kalk durch anhaltendes aber vorsichtige« Globen in kohlensauren Kalk verwandelt 
und als solcher gewogen. Durch einen besondern Versuch überseugte ich mich nach geschehener Wägung, 
dass die Kalkerde keine Kohlensäure verloren hatte und mit de&tükrtem Wasser angerührt Curcumapapier 
nicht bräunte. 

732 C. C. Wasser gaben 0,2817 gm. oder 0,31929 p./m. kohlensaure Kalkerde oder 0,17880 p./m. 

Kalkerde. 
Die vom Oxalsäuren Kalke abfiltrirte Flüssigkeit wurde im Wasserbade vorsichtig eingeengt, nach voll- 
ständigem iWiedererkalten mit kaustischem Ammoniak, und als dabei kern Niederschlag erfolgte, sofort mit phos- 
phorsaurem Natron im Ueberschuss versetzt 'und nach 24 Stunden die ausgeschiedene phosphorsaure Ammoniak- 
Magnesialaufs Filtrum gebracht, mit ammoniakhaltigem Wasser ausgewaschen, getrocknet, geglüht und gewogen. 
732 C. C. Wasser gaben 0,2340 grm. oder 0,31964 p./m. pyrophosphorsaure Magnesia, 

welchen 0,07025 p./m. Magnesia entsprechen. 

5) Bestimmung des Kalkes und der Magnesia im gekochten Wasser. 
In einem geräumigen Glaskolben wurde das Wasser eine Stunde lang im Kochen erhalten und daa 
verdunstete Wasser wiederholt durch destillirtes ersetzt, darauf von dem entstandenen Niederschlage ab- 
filtrirt und letzterer rein ausgewaschen. In dem mit dem Waschwasser vereinigten und eingeengten Fii- 
trate wurde der Kalk und die Magnesia in der bereits angegebenen Weise bestimmt. 

a) 704 C. C. Wasser gaben 0,0224 grm. oder 0,03182 p./m. kohlensaure ä 0,017819 p./m. Kalkerde. 

b) 704 C. C. Wasser gaben 0,1 169 grm. oder 0,16605 p./m. pyrophosphorsaure = 0,036494 p./m. Magnesia. 

6) Bestimmung der Alkalien. 
Das Wasser wurde in einem Glaskolben auf die Hälfte eingekocht, mit Barytwasser im Ueberschuss 
versetzt und vom gebildeten Niederschlage abfiltrirt Im Filtrat der Baryt und die Kalkerde durch kohlen- 
saures Ammoniak gefällt Nach vollständiger Abscheidung des Niederschlages wurde derselbe abfiltrirt und 
mit ammoniakhaltigem Wasser ausgewaschen, die filtrirte Flüssigkeit in einem Platinschälchen eingedampft, 
vorsichtig geglüht und gewogen. 

549 C. C. Wasser gaben 0,0510 grm. oder 0,09289 p./m. alkalischen Rückstand, 
welcher als €hlornatrium und kohlensaures Natron berechnet ist 

7) Bestimmung der Gesammtmenge der Kohlensäure im Wasser. 
Vermittelst eines Stechhebers vom bekannten räumlichen Inhalte waren am Brunnen selbst zwei Fla- 
schen, deren jede ein Gemisch von l*/ 2 Unaen kohlensäurefreien Ammoniak und einer Unze Chlorbaryum- 
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lösung enthielt, mit Wasser gefällt worden. Es kau jedoch hierbei einiger nur nach dem Augenmaass zu 
schätzender Verlust vor, den ich auch sjrfte? in Ermangelung einer bkufeiahend gr<*am gtnaue* Wage 
nicht durch Zurückwägung der entleerten Flaschen, sendet» aar durth jpfroxätodtfr Reichs Fällung dt* 
fiteehtoter» und Messen des Inhaltes bestimmen konnte. Ich glaube indess überzeugt sein am dürfen* datt 
der etwa begangene Fehler 10 — 20 grm. nicht übersteigt Der in. den Flaschen entstandene Nieder«« 
schlag wurde, einzeln auf einem. Filtrum mit ammoniakhaltigem. Wasser ausgewaschen und im 100° ge* 
trocknet, bis sich bei wiederholten Wägungen keine Gewichtsabnahme mehr zeigte, und das endliche Ge- 
wicht bestimmt Die gewonnenen Niederschläge wurden darauf sorgfältig zusammengerieben, wieder bei 
100 9 getrocknet und ein durch Zurückwiegen des Restes bestimmter Theil in einem kleinen Apparate zur 
Kphlensäurebestimmung mit .einer gewogenen Quantität verdünnter Salpetersäure behandelt, die entwickelte 
Kohlensäure durch Schwefelsäurehydrat' geleitet und die Gewichtsdifferenz des Apparates vor und nach dem 
Versuche konstatkt 

1250 C. C. Wasser' gaben 3,0743 grm. Rückstand. 0,8852 grm. desselben lieferten 0,1425 grm. 
Kohlensäure. Danach enthielten 1250 C. C. Wasser 0,3719 grm. oder 0,2975 p./m. Kohlensäure. 



III. Berechnung der Analyse. 
a) Chlornatrium. 



Chlor ist vorhanden (nach 2) 
Dasselbe bindet Natrium 
zu Chlornatrium 



b) Schwefelsaurer Kalk. 
Kalk ist im gekochten Wasser vorhanden (nach 5, a) 
Dieser bindet Schwefelsäure 
zu schwefelsaurer Kalkerde . . 



c) Schwefelsaure Magnesia. 
Magnesia ist im gekochten Wasser vorhanden (nach 5, b) . 

Diese bindet Schwefelsäure 

zu schwefelsaurer Bittererde. ...... 



d) Schwefelsaures Natron. 

Natronverbindungen sind gefunden (nach •) 0,09289 p./m. 
Davon waren Chlornatrium (nach a) . 0,059855 



6,033235 p./m. kohlensaures Natron. 



Dem verfcliehenen Rest entsprechen Nafiron 
Diesse binden Schwefelsäure 
zu schwefelsaurem Natron . 



e) Kohlensaures Eisenoxydul. 

Ewenoxydul ist gefunden (nach 4, b) 

Biese hnwkn Kohlensäure 

m kohlensaurem Eisenoxydul ....... 



0,030202 p./m. 

0,023458 

0,059055 

0,017819 p./m. 

0,025401 

0,043280 

0,036494 p./m. 

0,072988 

0,109482 



0,01944 p./m. 

0,02508 

0,04452 

0,004698 p./m. 

0,002671 

0,007469 
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Kohlensaure Kalkerde 
Kalkerde sind gefanden (nach 4, c) 0,17880 p./m. 

Davon sind an Schwefelaare gebunden (nach <) 0,01788 

Bleiben Kalkerde 0,16098 p./m. 

Diese binden Kohlenslare 0,12048 

iu kohlensaurer Kalkerde 0,28746 

g) Kohlensaure Magnesia. 
Magnesia sind gefuuden (nach 4, d) 0,07025 p./m. 

An Schwefelsäure sind gebunden (nach c) 0,03649 

Die als Rest verbleibende Magnesia 0,03376 p./m» 

Binden Kohlensäure 0,03713 

zu kohlensaurer Magnesia .......... 0,07089 

h) Kieselerde. 
Kieselerde ist gefunden (nach 4, a) 0,00956 p./m. 

i) Freie und zu doppelt kohlensauren Salzen gebundene Kohlensäure. 
Kohlensäure ißt gefunden (nach 7) 0,2975 p./m. 

An Basen gebunden sind (nach e, f f g) 0,1665 
Bleiben Kohlensäure zu löslichen Doppelsalzen vereinigt oder als Gas im Wasser gelöst 0,1310 p./m. 

Zusammenstellung. 

Das Wasser au* dem Versucbsbruniien enthält in 100000 Theilen im Pfunde zu 7680 grau 

Chlornatrium .. ........... 5,965 0,4581 gran 

Schwefelsaures. Natron ........ 4,4$2 . 0,3419 „ 

Schwefelsaure Bittererde 10,948 0,8397 „ 

Schwefelsaure Kalkerde 4,328 0,3324 „ 

Kohlensaure Kalkerde ...... 28,746 2,2076 „ 

Kohlensaure Bittererde . . . . . .' 7,089 .*. . . . 0,5453 „ 

Kohlensaures Eisenoxydul.' . .' . .' 0,757 . '. . . . . 0,0581 „ 

Kieselerde 0,956 0,0734 „ 

Summe der festen Bestandteile . . . 63,241 4,8565 „ 

Freie und lose gebundene Kohlensäure 13,100 1,0060 „ 

Bei 150* nicht flüchtige Bestandteile 

sind gefunden (nach 1) . . . . 64,040 4,9182 „ 

B. Das Waisenhäuser Wasser. 

Die mit dem zur Untersuchung verwendeten Wasser gefüllten, gut verschlossenen Glasflaschen, sind 
mir durch den Röhrenmeister Herrn Zabel mit der Versicherung zugestellt worden, dass sie an der oberen 
(ersten) Mündung der Waisenhäuser Wasserleitung sorgfältig gefüllt seien. Bei der Untersuchung habe 
ich ganz die früher bereits näher beschriebenen analytischen Methoden befolgt, dieselbe hat sich jedoch 
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nur auf Constatirung der ftr die Beurtheilung des Ökonomischen Wertbes des Wassers erforderlichen That- 
Sachen beschränkt 

1) Bestimmung des specifischen Gewichtes. 
Das zur Bestimmung des specifischen Gewichtes bestimmte Glas mit eingeriebenem Stopfen mit Was* 
aenhäüser Wasser von 14,7° R. Temperatur gefüllt wog nach Abzug der Tara 60,9975 grm. 
Specifisches Gewicht des Waisenhäuser Wassers 100129. 

2) Bestimmung des festen Rückstandes. 
60,99 grm. Wasser gaben nach dem Abdampfen und Trocknen 0,0653 grm. = 1,07066 p./m. Rückstand. 

3) Bestimmung des Chlors. 
183 C. C. Wasser gaben 0,0373 grm. Chlorsilber oder 0,0503 p./m. Chlor. 

4) Bestimmung der Schwefelsäure. 
183 C. C. Wasser gaben 0,1432 grm. schwefelsauren Baryt oder 0,2691 p./m. Schwefelsäure. 

5) Bestimmung der Kieselerde. 
915 C. C. Wasser gaben 0,9144 grm. oder 0.0157 p./m. Kieselerde. 

6) Bestimmung des Eisenoxyduls. 
915 C. C. Wasser gaben 0,071 grm. oder 0,00776 p./m. Eisenoxyd oder 0,00698 p./m. Eisenoxydul, 
welche 0,00426 p./m. Kohlensäure zu 0,01124 p./m. kohlensauren Eisenoxydul binden. 

7) Bestimmung des kohlensauren Kalkes. 
915 C. C. Wasser gaben 0,5042 grm. oder 0,55103 p./m. kohlensauren Kalk , welche enthalten 
0,30857 p./m. Kalkerde.. 

8) Bestimmung der Magnesia. 
915 C. C. Wasser gaben 0,2447 grm. oder 0,26742 p./m. pyrophosphorsaure Magnesia, welche 
0,058773 p./m. Magnesia enthalten. 

Vergleichende Zusammenstellung der Hauptbestandteile. 

In 100000 Theilen enthalt das Wasser aus dem Yersuchsbrunnen das Waisenhäuser Wasser 

mit spec. Gew. v. 100056 mit spec. Gew. v. 100129 

bei 150° nicht flüchtige Bestandteile 64,04 107,066 

darunter 
Chlor 3,62 5,03 

Schwefelsäure 12,34 26,91 

Kieselerde 0,95 1,57 

Eisenoxyd 0,52 0,77 

Kalkerde 17,88 30,85 

Magnesia 7,02 5,87 

Sitzung vom 16 l <" December. 

Herr Dr. Mix Scbültzb, a. o. Prof. der Anatomie hierselbst, wird als ordentliches einheimisches 
Mitglied der Gesellschaft aufgenommen. 

Sitzungsberichte. 2r Band. 4s Quartal. 8 
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Correspondenz. Herr Dr. Renard zeigt fftr die S*ei6t6 imperiale des Natttraltstes de Mesco« 
den Empfang der Abhandlungen d. n. G. 1.2—4. IL 1. d.d. Mose. 19. Novbr./l. Decbr. 1854 an. 

Herr Prof. Burmeisteh 
fibergab den ausffthrlichen Beriebt über seinen »n der SHiung vom 16, Juli vorigen Jahres ( III«. Quart. 
S.46) gehaltenen Vortrag, die Metamorphose* In$ee$. Surinamens. von Mar. Sib« Mkaian betreffend, wie 
folgt. — 

Wohl nicht leicht hat ein entomologisebes Werk bei seinem Erseheinen grösseres Aufsehen ge- 
macht und allgemeinere Theiloabme gefunden, als das eben genannte. Schon das seltene Unternehmen 
einer vom Schicksale vielseitig geprüften Frau, welche, aus dem alten, wissenschaftlich berühmten Baseler 
Geschlecht entsprossen, kaum 20 Jahre alt*) sich mit dem Kupferstecher J. A. Graff in Nürnberg ver- 
heiratet, aber an seiner Seite nur Kummer und Elend kennen gelernt halte, bis sie im 50sten Jahre sich 
entscbloss, die Heimath zu verlassen, um in fernen Weltgegenden Schmetterlinge zu suchen, erregte mit 
Recht eine allgemeine Bewunderung. Aber ihre Liebe zur Beschäftigung mit der Natur überwand Schwie- 
rigkeiten und Hindernisse mit seltener Geschicklichkeit; sie wanderte mit ihren beiden Töchtern nach 
Holland aus und fand hier die Gftnner, deren sie bedurfte, um ihre Talente für die Welt und die Wis- 
senschaft förderlich anzulegen; 1699 ging sie nach Surinam und kehrte von da nach 2 Jahren (1701) 
mit ihrer Ausbeute zurück, um die Herausgabe ihrer Materialien zu bereiten. — Die älteste von Had. Meriax 
selbst besorgte Ausgabe des Werkes erschien 170o in lateinischer Sprache zu Amsterdam in einem Folio- 
bande mit 60 Kupferlafeln, wovon die meisten je einen oder je zwei Schmetterlinge in ihren gesammm- 
ten Verwandlungsstufcn darstellen und ausserdem einen Zweig ihrer Nahrungspflanze ; die Tafeln waren 
grösstenteils von der Verfasserin selbst mit grosser Sorgfalt colorirt, im Ganzen aber nur wenige 
Exemplare abgezogen worden, daher jene älteste Edition, die ich nicht gesehen habe, zu den biblio- 
graphischen Seltenheiten gehört. 

Nach dem 1717 erfolgten Tode der Verfasserin bemächtigte sich die Speculation ihrer Materialien 
und seitdem erschienen noch vier Editionen, zu denen sogar die Kupfertafeln doppelt gefertigt wurden.. 
Die gewöhnlichste unter diesen Ausgaben ist diejenige, deren Zeichnungen entgegengesetzt gestellt sind, 
gegen die im ersten Original enthaltenen, weil die Kupfertafeln aufs Neue dazu von den Kupferstechern 
Slöter und Mulder in Amsterdam gestochen wurden. Der Text ist bloss holländisch und der Titel 
hat keine Jahreszahl; der Verleger nennt sich Gerard Valck. Hiergegen besorgten die beiden Töchter 
der Verstorbenen, Johanna Helene, die ältere, und Dorothea Maria Henriette, die geschicktere, eine 
zweite Originalausgabe, also die dritte, welche mit 12 Tafeln aus dem Nachlasse ihrer Mutter vermehrt 
war, d.h. 72 Kupferplatten enthielt und 1719 zu Amsterdam bei Johann Oosterwyk in zwei Editio- 
nen mit lateinischem und mit holländischem Text, oder mit beiden zugleich erschien. Auch diese Aus- 
gabe ist sehen; sie zeichnet sich durch eine sehr sorgfältige, von den Töchtern der Merian z. Th. selbst 
besorgte Illumination nebst einem ungemein prachtvollen goldgedrucklen Titel, aus und hat ein besonde- 
res in Kupfer gestochenes Titelblatt, welches dea älteren Ausgaben fehlt. Von ihr liegt mir ein vor- 
treffliches Exemplar aus der Bibliothek meines Schwiegervaters vor. Davon giebt es einen Nachdruck, 
der 1726 zu Haag herauskam, und nur den lateinischen Text mit französischer Uebersetzung liefert. 



*) Sie war 1647 in Frankfurt a. M. geboren nnd verheirathete sich 1667, nachdem ihr Vater Joh. Math. Merian schon* 
1651 gestorben war; sie selbst starb 1717 in Amsterdam. 
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Eine fünfte und letzte Ausgabe von 1730 au Amsterdam, dere» Verleger sieh Jon. Faid» Bewein nennt,, 
soheiat eine Wiederholung jeoer »weiten, vermehrten Originalausgabe iu sein, welche zugleich m hojtin- 
diecber uod französischer Sprache erfoJgte; sie ist mir nicht durch eigne Ansicht bekannt geworden.*) 

Ein Werk so besondere IabalU, das fünfmal mit Erfolg herausgegeben werden konnte, Ja dessen 
Plauen einen doppelten Stich erforderlieb machten, muss ungemein beifällig aufgenommen worden sein, 
sonst könnte es seine grossen Kosten nicht getragen haben. Es entsteht für uik dabei die Frage, ob 
es diese seltene Aufmerksamkeit wirklich verdient, oder ob seine Liebhaberei mehr auf Aeuaserlich- 
keite«, aJe auf den inneren Werth sich stützt. — 

Wenn wir die Wahrheit sagen sollen, so müssen wir das Letztere aussprechen; prachtvolles For- 
mat, in die Augen fallende Malerei, antockeade Beigaben an Blumen und Fruchten, das scheinen die 
Ursachen des Beifalls hauptsächlich gewesen zu sein; aber die Zeichnungen der Raupen und Sobmetter- 
linge sind grösstenteils weder schön, noch getreu, und iediglich dilettantische Bilder, die lange nicht 
die Naturwahrheit 4«r späteren von Aösj$l, oder den wissenschaftlichen Werth der Beobachtungen eines 
Reaumur erreichen. Indessen in Ermangelung anderer waren sie immer wichtig, weil sie Formen aus 
Gegenden darstellten, wo noch Niemand vor der Merian Raupen und Puppen gezeichnet oder auch nur 
gesammelt hatte. Man sah wenigstens daraus, dass die allgemeinen Gesetze der Verwandlungsvorgänge 
auch in Surinam ihre Anwendung, ihre Bestätigung finden; obgleich man bei reiflicher Prüfung bald 
erkennen musste, dass manche erzählte oder gar abgebildete Dinge sich nicht so verhalten können, wie es 
die Merian angiebt. Das fabelhafte Bild einer grossen Spione, die in ihrem Gewebe Ameisen längt, 
oder gar einen brütenden Kolibri auf dem Neste überfällt, hat lediglich in Mad. Merun's Einbildung 
ihren Ursprung; hier ist es Tal. 18 deutlich zu sehen, wie die gräuliche Spinne über dem armen Ko- 
libri sitzt und ihm, dem bereits Gelödteten, das Blut aussaugt. Und doch gründet sich die ganze Dar- 
stellung mindestens auf eine ebenso vollständige MystificatiQn, wie jene andere weltberühmt gewordene 
Angabe, dass der Laternenträger (Fulgora) im Finstern leuchte, was im Text zu Taf. 49 gesagt 
and wobei hinzugefügt wird, dass die Erzählerin es selbst gesehen habe. Der Laternenträger leuchtet 
aber nicht, wie alle wahrhaftigen Beobachter angeben, und wie ich selbst ans eigner Erfahrung bezeugen 
kann. Hätte man doch, neben der wirklich gut und kenntlich dargestellten Fulgora, auf die Cicada 
(Tettigonia Fabr.) mit dem Fulgorenkopf geachtet, man würde vielleicht etwas vorsichtiger in Betreff 
der Übrigen, merkwürdigen Angaben geworden sein; denn dass ein solches Thier nicht in natura exi- 
stirt, ist ebenso gewiss, wie dass die Fulgora nicht leuchtet. Möglicherweise hat Mad. Merian eine 
Fulgorenlarve zeichnen wollen, und da sie keine fand, hat man ihr dieses Artefact statt der natürlichen 
Gestalt untergeschoben, und sie war gutmüthig genug, es für baare Münze zu nehmen. — Auch die 
schwebend auf einem dünnen Zweige der Batate sitzende Passalus- Larve hätte Verdacht erregen sol- 
len; — dass eine nackte augenlose Made, die gewohnt ist, im Finstern zu wühlen, nicht auf einem 
solchen Zweige heromspaiieren könne, ist unzweifelhaft. Wahrscheinlich fand sie Mad. Merian m fau- 
ligen Bataten-Wurzeln, und da ihr das zur Darstellung zu undelicat erscheinen mochte, so setzte sie das 
Thier ohne Umschweif auf den Zweig, welohen es gewiss nie betreten hat. — 

Es sind das einige ven den Irrthtaern der Verfasserin, welche man als solche anerkennen kau* 
«koe in Surinam oder Brasilien gewesen, au sein und darum schaden sie nicht viel; sie sind zu grob* 



*) Yerfteiehe aber die erste end diese letale Edition die Dilidoi Cobresianai /.MO, - 

8 1 



Digitized by VjOOQlC 



am den Kenner in verwirren. Aber desto nachtboiliger sind solche Fehler, welche man nicht finden 
kann, ohne an Ort and Stelle gewesen zu sein and die Untersuchungen wiederholt tu haben, aus deren 
nicht richtiger Verfolgung sie hervorgingen. Es war eine Ton den Aufgaben, welche ich mir bei meiner 
Reise nach Brasilien gestellt hatte, die Metamorphose tropischer Insecten su verfolgen, und da bin ich 
denn sehr oft in den Fall gekommen, dasselbe Geschöpf, wie die Merian, su beobachten. Das Ergeb- 
nes meiner Beobachtungen war in sehr vielen Fällen ein gans anderes. Obgleich ich noch nicht in der 
Lage bin, meine Beobachtungen in ihrem ganzen Umfange bekannt machen zu können, so will ich doch 
die Verbesserung der Irrthümer, welche Mad. Merian begangen hat, nicht bis zur Publikation meiner 
eignen Arbeit verschieben, sondern hier diejenigen Berichtigungen geben, welche ich theils mit Bestimmt- 
heit, theils mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit zu geben im Stande bin. Ich folge dabei 
den Tafeln, wie sie Mad. Mbrian aneinander gereiht hat, und bespreche die darauf enthaltenen Gegen- 
stände in ihrer Ordnung von oben nach unten. — 

Taf. I. Halbreife Ananasfrucht mit Blattete, die obere Art wahrscheinlich Periplaneta americana 
Burm. Ent. IL 503. 1 , die untere vielleicht Naupkoeta bivittata ibid. 508. 

Taf. IL Reife Ananasfrucht; oben Coccionella diseoidea, unten Cethosia Dido. Ich habe den 
Schmetterling nicht beobachtet; Fabricius citirt die Tafel zweimal, nämlich bei Dido und bei Pap. Ste- 
nelus, wohin sie nicht gehört. 

Taf. III. Annona squamosa mit jungen Früchten. Der grosse Sphinx ist mir unbekannt, ich habe 
eine um die Hälfte kleinere, also verschiedene, neue Art beobachtet, welche dieser in allen Stadien so 
ähnlich sieht, dass ich die Richtigkeit der Angaben nicht bezweifle. Nur der Kopf des Schmetterlings 
ist viel zu dick und zu gross gerathen. 

Taf. IV. Zweig von Jatropha Manihot. Die Eidechse ist Tejus Monitor, der Schmetterling Pap. 
Jatrophae Fabr. Ent. syst. III. 1. 98. 301, eine in ganz Süd- Amerika gemeine Art 

Taf. V. Stamm und Wurzelknollen von Jatropha Manihot; der Schmetterling ist Sphinx rustica 
Fabr. Ent. syst. HL 366. 33. — Fabricius citirt die Tafel auch bei Sphinx Tetrio (ibid. 32.) , den ich 
für einerlei mit Sph. Hasdrubal Cram. tab. 246. F. halte. Ich beobachtete diese letzte Art in Brasilien, 
nnd fand bei ihr eine höchst ähnlich gefärbte, aber ganz anders gestaltete Raupe; dagegen wurde mir 
eine Raupe von Sph. rustica von Herrn Bescke gegeben, die ganz denselben Körperbau, aber eine völlig 
verschiedene Färbung, als die der Merian besass. Meine Raupe ist grün, mit schmaler schwarzer Binde 
auf jedem Körperringe, schwarzem Kopf und schwarzem Hörn; die Bauchringe haben grosse gelbe» 
schwarz gesäumte Seitenflecken. Vielleicht ändert die Raupe ihre Farbe kurz vor der Verpuppung in 
schwarz mit gelben Binden, rothem Kopf and rothen Beinen um, denn es ist eine ebenso grelle Far- 
benumwandlung bei manchen anderen Arten, z.B. bei Sph. Ficus, Regel. — 

Die Schlange scheint CoroneUa Cobella zu sein und kommt Taf. 46 nochmals vor, die Cicade ist 
Membracis folium Fabr. S. Rh. 7. 7. 

Taf. VI. Ein Solanum y vielleicht S. Balbisii Do»., worauf 2 Bombyx- Arten leben sollen, die 
ich beide nicht beobachtet habe. Sie gehören zur Gruppe von B. Jo Fabr. und zeichnen sich durch 
ihre Raupen sehr aus, die alle mit langen, allseitig vielästigen Stacheln, gewöhnlich vier fin jedem- 
Ringe, bekleidet sind. Ich habe eine solche Raupe ebenfalls gezeichnet, aber der Schmetterling, dem 
sie angehört, ist noch unbeschrieben. Die hier von Mad« Merian abgebildeten Raupen haben denselben. 
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ungemeinen Charakter, seheinen also den Schmetterlingen, denen sie beigegeben sind, wirklich an- 
lugehören. 

Taf. VII. Morpho Achilles; Pap. Achilles Fabr. Ent. syst III. 81. 253. 

Ich habe weder diese Art, noch den im südlichen Brasilien viel häufigeren M entlaus (? Nestor) 
beobachtet, beide leben im Urwalde und kommen nicht leicht in die Gärten der Ansiedelungen. Da- 
gegen zog ich sowohl Morpho Burylochus, als auch M. Teucer aus Raupen, welche man häufig in den 
Gärten an den Bananen findet. Danach muss ich die von der Merian zu AT. Achilles gezeichnete Raupe 
für demselben nicht angehörig halten. In der That kommt auch Taf. 68, wo ein ähnlicher Schmetterling 
dargestellt ist, eine ganz andere Raupe als dessen Jugendform vor und die stimmt ziemlich mit den von 
mir beobachteten Morpho - Raupen Oberein. 

Taf. VIII. Peridromia Amphinome, Fabr. Ent. syst. IL 131.404. Die Raupe dieser Tafel gehört 
nicht zu dem Schmetterlinge, sie ist vielmehr eine ächte Morpho- Raupe und gehört wahrscheinlich zu 
Pavonia Cassiae oder P. Xanthus. 

Taf. IX. Auf dieser Tafel ist alles unrichtig. Der Schmetterling ist Morpho Menelaus fem. (Ne- 
stor aut.). Die Raupe gehört nicht zu einem Tagvogel, sondern wahrscheinlich zu Sphinx Vilis, wenig- 
stens habe ich ähnliche Uebergangskleider bei dieser Art beobachtet; die Puppe ist ganz gewiss die 
verlassene Hülse eines Ritlers und scheint mir zu Papilio Polycaon zu gehören , der später (Tai. 31) 
mit ganz ähnlicher Hülse und nochmals Taf. 67 mit noch nicht verlassener Puppe vorkommt. 

Taf, X. Auf der Baumwollenslaude sitzt oben Hesp. Cupido Fabr. Ent. syst. HI. 218 f., unten 
fliegt neben der Pflanze Bombyx Lantanae Fabr. Ent. syst. III. 437. 95. — Ob die Raupen beider 
Schmetterlinge richtig sind, weiss ich nicht; doch scheint die letzlere es zusein. Der Schmetterling ist 
häufig. 

Taf. XI. Bombyx Erythrinae Fabr. Em. syst. ///. 41 1 . 13. — B. Armida et Cassandra Cram. tab. 
197. a. b. — Die Raupe dieses Schmetterlings erhielt ich von Hrn. Bescke ; sie hatte aber keine gelbe, 
sondern eine grüne Farbe und war auf der vordem Hälfte jedes Ringes schwarz, auf der hinteren grün, 
mit feinen gewundenen schwarzen Querlinien; ähnlich wie die Merian sie im Jüngern Stadium abbildet; 
doch fehlten ihr die 6 Hörner. Es mag also meine Form ein Zwischenstadium zwischen den von der 
Hbrian abgebildeten Zuständen derselben gewesen sein. # 

Taf. XII. Wieder ein Bombyx, wie Taf. VI., und zwar dieselbe Art, welche ich beobachtete. Die 
Raupe ist richtig, aber bei meiner waren die mittleren Stacheln des 3., 4., 5., 10. und 11. Ringes rolh 
am Stiel, und die Aeste grün. Das möchte wohl nur eine Varietät andeuten. 

Taf. XIII. Eine mir unbekannte Form, worüber ich nichts zu sagen weiss. 

Taf. XIV. Der Sphinx wurde von mir in Areas beobachtet, est scheint Spk. Hannibal Cram. tb. 216. 1. 
zu sein. — Den kleinen Bombyx kenne ich nicht. 

Taf. XV. Eine ähnliche Raupe habe ich mehrmals gefunden, es gelang mir aber nicht, den 
Schmetterling daraus zu ziehen. 

Taf. XVI. Papilio Nereis Fabr. Ent. syst. IL 184. 568, dass die Raupe dahin gebort, möchte 
ich bezweifeln. Die kleine Noctua habe ich ebenfalls beobachtet, die Raupe stimmte mit Mad. Meriar's 
Figur überein, doch waren die roth gemalten Stellen bei meiner nicht rotb, sondern gelb, und das Haar- 
kleid sehr viel feiner, spärlicher. 
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Tal. XVII. Papilio Anchises Fam. Ent. sysi. III. 13. 4Q. Die Raupe ist richtig, die Puppe aber 
nicht; alle Rilterpuppen sind aufstehend befestigt und werden durch einen Querstrang gehalten. 

Taf. XVlil. Der Kolibri mit der Buschspinne und die grosse Ameise (Atta cephalotes) im Kampfe 
mit Spinnen und Kakerlaken; alles fabelhaft, nicht nöthig zu besprechen. 

Taf. XIX. Der fleliconier ist H.Psidü, die Raupe aber nicht zu ihm gehörig; alle Heliconier- 
Raupen haben lange jtetige Dornen. Den Bombyx kenne ich nicht ; er hat einige habituelle Aehnlichkeit 
mit Ceratocampa imptriatis (Fabb. Ent. syst. HL 435.60.), aber weder die Farbe des Falters, noch die 
Raupe weisen bestimmt auf ihn hin. 

Taf. XX. Erebus Strix Faba. Ent. syst. IL 2. 20. Die Raupe kommt mir verdichtig vor; den 
Schmetterling sieht man öfters im Urwalde an Baumstämmen sitzen. 

Taf. XXI. Mir unbekannte Formen; nur die untere Wanze läftt sich als Coreus (Ämsoscelis) W- 
lineatus erkennen (Handb. d. Entom. II. 1.333. 6). Man findet ihn ebenfalls bei Rio de Janeiro in den 
Gärten auf jeder Passiflora, die auch dort Maracuja genannt wird. — 

Taf. XXII. Es leidet keinen Zweifel, dass der hier abgebildete Bombyx einerlei ist mit dem Taf. 12 
vorgestellten, allein die Raupe ist ganz anders und stimmt mit der grössern aui Taf. 6 überein. Wahr- 
scheinlich hat also Mad. Mermx hier oder dort ein Verseben begangen und zwei sehr ähnliche Arten 
verwechselt. Der von mir aus der Raupe Taf. 12 gezogene Schmetterling ist übrigens ein anderer, und 
weit eher einerlei mit dem auf Taf. 6 vorgestellten, als mit dem von Taf. 12 und Taf. 22, die sicher zusam- 
menfallen. Der Schmetterling von Taf. 12 und Taf. 22 erscheint übrigens nochmals, und zwar im weib- 
lichen Geschlecht (Taf. 12 u. 22 stellen Männchen vor) auf Taf. 63, und hier ähnelt die Raupe wieder 
mehr der von Taf. 12. Es scheinen also vielfache Irrthümer von der Mebian bei diesen Spinnern be- 
gangen zu sein. 

Taf. XXIII. Morpho Teucer, Fabr. Ent. syst. III. 87. 271. — Raupe und Puppe sind zwar nicht 
besonders geralhen, aber doch kenntlich genug, nm sich überzeugen zu können, dass sie wirklich zum 
Schmetterlinge gehören; ich beobachtete dieselbe Art in Lagoa santa. — 

Taf. XXIV. Lamia farinosa und Priomts mandibulares; die dicke Larve gehört zum Prionus, die 
Meine schlanke zu einem Elater. 

Taf. XXV. Engraulis Vanillae (Fabr. Ent cyst. IL 60. 180. Pap. Passiflora*). Scheint richtig 
beobachtet zu sdn, wenigstens spricht die Raupe dafür. Ich habe sie ebenfalls gezeichnet, konnte aber 
den Schmetterling nicht daraus ziehen, weil die Puppe zu Grunde ging. 

Taf. XXVI. Eine Noctua, die ich nicht zu deuten vveiss; sie scheint richtig beobachtet zu sein. 

Taf. XXVII. Auch von dieser Noctua kenne ich den Namen nicht. Die Mantis ist M. ttrumori* 
Linn. (Handb. d. Ent. II. 2. 53«. 27.) 

Taf. XXVIII. Atrociitus longimanus ; 4er Schmetterling ist »ir unbekaoAt , die Raupe gehört zu 
den giftigen Rrennraupen. 

Taf. XXIX. Urania Leäus Fabr. Ent. syst. III. 2L 63. Dass die Raupe zum Schmetterlinge ge- 
höre, ist nach der von Mac Leay bekannt gemachten Entwickeltingsgeschielite de« Falters aus WeeLurfen 
nicht wahrscheinlich (Trans Zo*L Soc /.) 

Taf. XXX. Der oberste Schmetterling iat Heliconius Ricini, Faäb. Ent. syst. Ilf. 167. 517, aber 
die darunter abgebildete Raupe schwerlich die seinige; vielmehr scheint sie, der Behaarung nach, einem 
kleinern Bombyx anzugehören. Die andere Raupe ist der im ganzen tropischen Amerika gemeine Sack- 
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träger, welchen L. Guildikg Oeceticus genannt hat. Ich halte davon das Weibchen gezogen, hier ist ein 
männlicfcar SöhniöUsrliag vorgestellt. 

Tai. XXXI. Papilio Androgen»* Fabr. Eni. syst. III. 15. 73, dessen Weibchen P. Polycaon ihid* 
33.96 ist; jenen stellt die obere, dieses die untere Figur vor. Raupe und Puppe sind richtig, ich habe 
de* Schmetterling ebenfalls gezogen ; die Raupe lebt auf Orangen« — 

Taf. XXXU. Pavonia Cassiae, Fabr. Ent. *yst. HL 150. 461. Raupe und Puppe sind richtig. Die 
Vergleichung der Raupe mit der auf Taf. 8 abgebildeten zeigt, dass letztere ebenfalls eiae Pavonia- 
Rajupe ist, die wahrscheinlich dem P. Xanthus angehört. Ich habe die Raupe gezogen; sie ist bei Rio 
de Janeiro häufig zu finden. 

Taf. XXXUI. Sphinx Fiws ?. Fabr. Ent. syst. III. 366. 31. — Richtig und sehr gut dargestellt. 

Taf. XXXIV. Sphinx Labruscae, Fabr. Ent. syst. III. 377.66. — Ebenfalls recht gut. 

Taf. XXXV. Brassolis Sophorae, Fabr. Ent. syst. III. 150.459. Ich habe diesen Schmetterling häufig 
bei Rio de Janeiro gesehen, seine Raupe aber nie gefunden; dagegen die Puppe, welche, wie bei uns die 
Pappen der Füchse, öfters an den Dachziegeln der Gartenmauern hängen, aber frei, ohne den Strang, 
welchen Mad. Merian abbildet. Letzterer ist also ein Zusatz der Zeichnerin. Der andere kleine Schmet- 
terling ist Heliconius Ctio Fabr. Ent. syst. III. 171. 531. — die Raupe aber wohl nicht die seinige. 

Taf. XXXIV. Der Schmetterling ist Castnia Utas; die Raupe und Puppe gehören zu Brassolis 
Qsd stellen wahrscheinlich dieselben Stadien vnn Brassolis Asiyatus vor, welcher gleichfalls bei Rio de 
Janeiro gefunden wird , aber seltner ist. — 

Taf. XXXVII. Der Schmetterling, eine Noctua, kam mir nicht vor. 

Taf. XXXVIII. Der grosse Sphinx ist Sph. Jatrophae Fabr. Ent. syst. III. 362. 22. — Die Raupe 
stimmt genau mit der auch von mir gezeichneten derselben Art öberein. Mad. Merian macht schon auf 
den sehr kleinen Koth aufmerksam, den sie von sich giebt; lauter Knlmekhen, keine ganzen Klumpen, 
wie unsere verwandten Arten. 

Taf. XXXIX. Auf dieser Tafel sind ebenso viele Irrlhümer wie Figuren. Der Schmetterling ist 
wahrscheinlich Sphinx Parte Fabr. Ent. syst. HL 372. 50. Die Raupe stellt das letzte Stadium der 
Raupe von Sphinx Vitis (Fabr. Ent. syst. III. 369. 41) unmittelbar vor der Verpuppung dar, und die 
Puppe gehört weder zur einen, noch zur andern Art, sondern könnte eine Cewmm-Puppe sein. 

Taf. XL. Wenn die Raspe von Urania Leilus mit der von Urania Fernandesiae übereinstimmt, 
so könnte sie die untere der beiden hier vorgestellten Raupen sein, womit auch der klare halbe Coccon 
der Puppe sich reimen würde. Der obere Schmetterling ist Erycina Lamis Enc. IX. 575. 52 ; den un- 
teren, eine Neckta, kenne ich nicht. 

Taf. XLI. Oeber Raupen und Schmetterlinge dieser Tafel habe ich nichts zu sagen j die grosse 
fliegende Wanze ist Paehylis Pharaonis Fabr. (Handh. d. Entom. II. 1. 338. 2). 

Taf.XLU. Die Schmetterlinge dieser Talel habe ich nicht beobachtet. 

TaLXLlII. Papilio Protesilaus, Fabr. Ent. syst. HL 23. 69. Raupe und Puppe gehören zu dem 
Taf. 19 abgebildeten EeUconius Psi&ii. 

Taf. XLIV. Die obere Noctua kenne ich nicht, der untere Schmetterling ist Hesperia Bixae, Fabr. 
Em. syst. ///, 394. 307, und die daneben abgebildete Raupe mit der Puppe gehören ihm an. 

Taf. XLV. Sphinx dngulata, Fabr. Ent. syst. III. 375. 56. — Cram. tb. 229. D. — Richtig, kommt 
Taf. 64 nochmals vor. 
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TatXLVI. Eine mir nicht näher bekannte Sphinx -Art 

Taf. XL VII. Der obere Schmetterling ist Sphinx Viti$ Fabr. Eni. syst. III. M». 41. und gehört 
zu der Taf. 39 abgebildeten Raupe ; die beiden Raupen sind 2 Stadien von Sphins Sateliüia Fabr. Eni. 
syst. III. 370. 42. Sphinx Licaon Gram. tf. 55. 1 , weiches auch der untere Schmetterling ist Unmit- 
telbar vor der Verpuppung wird die Raupe lederbraun, behält aber ihre gelben, rothgtsiumten Seit«»« 
flecken. 

Taf. XLV1II. Der obere Eifer ist Macrodonta cervicomis ; der mittlere CaUmdra patmarum und 
die dicke Larve neben ihm die seinige; die Biene ist Courts iimidiata Fabr. S. Piez. SS4. 1. Die 
Raupe scheint zu einem Bombyx zu gehören und ist mir unbekannt. 

Taf. XLIX. Fulgora latemaria Link, und eine Cicada (Tettigonia Fabr.), wahrscheinlich mannt- 
para nebst ihrer Larve; unten die famose Cicada mit dem Fulgoren - Kopf. 

Taf. L. Passalut inierrtiptus nebst Larve, die am Zweige der Batate kriecht, und Buprestit gi- 
ganten; die untere Larve gehört zu einem Lamellicornien , wahrscheinlich einem Oryctiden. 

Taf. LI. Papilio Sennae Fabr. Eni. syst. III. 208. 653. 

Tal. LH. Bombyx Aurotus, Fabr. Ent. syst. III. 408. 3. — Crajc. I. tb. 8. 4. — Richtig und 
kenntlich abgebildet; ich habe dieselbe Art beobachtet. 

Tal. LIIL Morpho Menslaus Fabr. Bni. syst. III. 86. 270. — Die Raupe bat nicht die Charaktere 
der von mir beobachteten Morpho-Arlcn und noch weniger die Puppe ;. ich glaube nicht, dass beide zum 
Schmetterlinge gehören. 

Taf. LIV. Mir unbekannte Arten. — 

Taf. LV. Der Schmetterling scheint nochmals Sphinx Hannibal Gram. tb. 216. 4. zu sein, der schon 
Taf-, 14 vorkam und die Puppe ihm anzugehören, die Raupe aber gewiss nicht; ich habe eine ähnliche 
Raupe gezeichnet, konnte aber den Schmetterling nicht daraus erbalten. 

Taf. L VI« Belostotnum grande und ein grosser Laubfrosch; Byla venulosa Dacd. 

Taf. LVH. Fabbiciüs citirt die Tafel bei Sphinx Carolina, Ent. syst III. 363.25, es scheint aber 
eher Sph. Paphus Cram. tb. 216. B. die hier vorgestellte Art zu sein. Die stark behaarte Raupe ist eine 
von den giftigen Brennraupen und gehört einem Bombyx an. 

Taf.LVIU. Nochmals Papilio Sennae Fabr. Ent. syst. III. 208. 633. — Die obere Raupe gehört 
zu einem Bombyx. 

Taf. LDL Pipa dorsigera. 

Taf. LX. Morpho Idomeneus, Fabr. Ent. syst. III. 88. 275. Ueber die Raupe und Puppe äussere 
ich dieselben Bedenken, wie bei Morpho M entlaus Taf. 53. Man wird mir zugeben , dass zwei so ähn- 
liche Falter, wie M. Idomenens und Jf. Teucer (Taf. 23) nicht so ganz verschiedene Raupen haben kön- 
nen. Die Raupe passt weit eher zu einem Nachtvogel, als zu einem Tagvogel. 

Taf. LXI. Der obere Schmetterling ist nochmals Bombyx Lantanae oder eine ähnliche Art (Taf. 10.). 
Den Sphinx citirt Fabbiciüs bei seinem Sph. Ello (Ent. syst. III. 362. 21.) , allein dabin glaube ich nicht, 
dass er gehört 

Taf. LX1I. Der obere Sphinx ist wahrscheinlich Sph. Alope Fabr. Ent. syst. III. 362. 20; der 
untere könnte das Weibchen von Sph. Ella Fabb. ibid. 21 vorstellen; wenigstens hat er mit dem mehr 
Aehnlicbkeit, als die auf der vorigen Tafel abgebildete Art. — 
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Tat LXIII. Die obere Figwt stellt nochmals die Mombyx von Tat 12 und 23 ?or 9 «bar diesmal 
im weiblichen Geschlecht. Die untere ist Hesperia Proteus Fabr. Bnt. syst. III 38L 256, und, wie 
ich glaube, mit richtiger Raupe. 

Tat LXIV. Fabricius citirt den obern Sphinx bei Sph. Caricae Bnt. sgst.III. 378.67; mir 
scheint er einerlei mit der untern Figur auf Tat 62 , also Sph. Ello zu sein. Die untere Raupe habe 
ich in Brasilien beobachtet, den Schmetterling aber nicht daraus gezogen; sie paset einigermassen zu 
der Definition, welche Fabbicius (a.a.O.) von der Raupe des Sph. Caricae giebt. Der untere Sphinx ist 
nochmals Sph. cingulata Fabb. und zu ihm gehört die untere Puppe, aber gewiss nicht die Raupe. 

TatLXV. Mombyx Hesperue Fabb. Eni. syst. III. 408. 2. Richtig; die Raupe wird indessen 
erst kurz vor der Verpuppung gelb, Torher ist ihre Grundfarbe ebenfalls grün, wie bei Bombyx Auretue 
Tat 52. 

Tat LXVI. Mantis praeearia Linn. Bubm. Handb. II. 2. 539. und Didelphys dortiger*. — 

Tat LXVII. Nochmals Papille Polycaon und zwar das Männchen allein, auf der Feige. 

TatLXVIII. Morpho Pen**» Fabb. Ent. syst. III. 86. 267. fem. mit wahrscheinlich richtiger Raupe 
und Puppe. — Die andern beiden kleinen Schmetterlinge, wie es scheint zwei Nocteae, kenne ich nicht 

Taf.LXlX. Ein Jaeari (Croeodilus sdereps) mit einer Korallennatter (Elap$ corallinus) im 
Kampfe. 

Tat LXX. Ein grosser Tejus Monitor. 

Tat LXXI. Verwandlungsgeschichte von Pseudis paradaxa und Rena t empor aria, wobei die Mb- 
rian den Irrthum begeht, erstere aus dem Frosch in einen Fisch sich verändern zu lassen, weil bei 
dieser Art die Kaql<juappe grosser ist, als der alte Frosch. 

Tat LXXH. enthält nur Spielereien ohne wissenschaftlichen Wertb. 

Herr Prot Knoblauch, 
auf dessen Antrag die Mitglieder der Gesellschaft sieb zu dieser Sitzung in seinem physikalischen Ka- 
binet versammelt hatten, gab eine vollständige Uebersicbt der Resultate, zu welchen die bisherigen Un- 
tersuchungen der Drehung der Polarisationsebene durch magnetische und elektrische 
Einwirkungen geführt haben, beschrieb die dahin gehörigen Apparate und erläuterte seinen Vortrag 
durch Versuche, welche mit verschiedenen Körpern angestellt wurden. 

Derselbe stellte mittelst eines sehr kräftigen RuHMKOBFF'schen Inductions-Apparats die far- 
bigen Lichterscheinnngen dar, welche der Inductionsstrom im luftleeren 'Räume hervorbringt, 
und wies den schwächenden Einfluss nach, welchen die Verstärkung des primairen Hauptstroms auf jene 
Erscheinungen ausüben kann. 

In dieser letzten Sitzung im Jahre wurde der Gesellschaft vom unterzeichneten Schriftführer als 
stellvertretenden Rendanlen die Jahresrechnung vorgelegt, wonach sich die finanziellen Verhältnisse der 
Gesellschaft als wohlgeordnet herausstellten. 

Rei der statutenmässigen Neuwahl des Vorstandes wurde 

Herr Prof. Gibabo zum Director im ersten Vierteljahre 1855 

Herr Prof. von Scbuechtbndal „ „ „ zweiten „ „ 

Herr Prof. Rubmbistbb „ „ „ dritten „ „ 

Herr Prof. Knoblauch „ „ „ vierten „ „ 

Sitxanftbtrichtt. fe Baod. 4s Qtartal. 9 
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gewihh, der Bibliothekar Herr Dr. Hak* uad 4er «oterzeiehaeta 8ebriMBbrtr in ikren Aemter» Ar die 
»fehlte Jahr bestitigt 



Nachtrag 

tu dem Teröffenllichien MitgliederTerieichniss. 



Neu aofgeaonmea sind 

Herr Dr. med. Mai Scdltk, a. o.ProL der Anatomie hienelbet, 
Herr Dr. phii« August Gabckb so Beriio. 



Herr Dr. G. Zaddach zu Königsberg ist zum Professor ernannt. 
Halle, den 22eteo Deoenber 1864. 



d. Z. Schriftführer d. N. 6. z. H. 
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librornm botanicoram m Prftzelii thesauri omissorum, qaos Societati Halensi natura« Curiosorum 
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